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Widmung

Für all jene unter euch, die sich nach der Dunkelheit sehnen, sich aber lieber im Licht

verstecken.

Ihr könnt jetzt rauskommen.

Tobias ist zu Hause.


Hinweis

In diesem Roman kann es einige Inhalte geben, die Leser*innen triggern könnten. Dazu gehören Somnophilie, Drogenmissbrauch, K.O-Tropfen, psychische Krankheiten, Stalking, extrem besitzergreifendes Verhalten, Mord, Entführung, Drogenmissbrauch, Traumata, psychische Krankheiten, Schwangerschaft, Kindstod (nicht detailliert beschrieben), Missbrauch, unzuverlässiger Erzähler, zweifelhafter Consent, fehlender Consent, psychischer Missbrauch.

Falls ihr die Trilogie »The Edge of Darkness« noch nicht gelesen habt, beachtet bitte, dass dieses zwar eigenständige, aber mit der Trilogie verbundene Buch eine düstere und gefährliche Liebesgeschichte und keine Romanze ist.

Aria und Tobias finden in diesem Buch kein Happy End.

Wenn ihr die Trilogie bereits gelesen habt, denkt bitte daran, dass diese Geschichte mehr als zwanzig Jahre zuvor spielt und Tobias hier noch nicht derselbe Mensch ist.

Er ist verstört, gefährlich und extrem toxisch.


PLAYLIST

Cray – eat your heart out

Amber Run – I Found

Daughter – Medicine

Artemas – wet dreams

Sleep Token – The Offering

Psycho – pieces of me

2WEI – Toxic

DPR IAN – Nerves

Muse – Madness

Skeler – Two to the Chest

Cray – Mr Brightside

€CHO€D 4W4Y – I wanna be your lover
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Es gibt eine Macht, die alles und jeden im Leben kontrolliert. Eine Emotion, die so stark ist, dass sie uns völlig lähmen kann. Sie überwältigt unseren Verstand, während wir die Augen vor ihrer toxischen Wirkung einfach verschließen.

Die Liebe.

Ich habe Liebe immer als romantisches Wort betrachtet, das für Wertschätzung, Loyalität, Leidenschaft und eine gesunde Beziehung steht und zu einer Ehe mit Kindern führen kann. Filme und Romane zeichnen gern ein absolut perfektes Bild davon, und manche Menschen haben das Glück, diese Art von Liebe auch tatsächlich zu finden.

In der Realität ist jedoch nicht immer alles nur eitel Sonnenschein.

Auch ich hatte absolut keine Ahnung, dass die Liebe einen so sehr in den Wahnsinn treiben kann – dass die puren Emotionen zwischen zwei Liebenden zu dem reinsten Gemetzel führen können.

Dass die Liebe sogar die eigene Identität in Stücke zerreißen kann.

Ich wusste nicht, wie es sich anfühlt, nur noch als leere Hülle zu existieren, während sich die Welt um einen herum weiterdreht. Doch ich sah es oft in seinen Augen. In diesem tiefen, durchdringenden, berauschenden Blau, das sich mit jedem langsamen, sorgfältig kontrollierten Stoß tiefer und tiefer in meine Psyche einbrannte.

Mit einer Mischung aus Verführung und falschen Versprechungen vögelte er mich um den Verstand und eroberte nach und nach jeden Zentimeter meines Körpers, während ich mich ihm immer weiter unterwarf.

Er wollte mich besitzen.

Und ich ließ ihn gewähren – solange ich ihn auch besitzen durfte.

Er gehörte mir, und ich gehörte ihm.

Es ist schrecklich, in einer toxischen Beziehung zu leben.

Aber es ist noch sehr viel schlimmer, sich in einen Psychopathen zu verlieben.

Liebe ist gefährlich.

Vertrauen ist eine Schwäche.

Besitzergreifendes Verhalten ist ein toxisches Spiel.

Der Teufel selbst drang in meinen Verstand ein und flüsterte mir zu, er sei alles, was ich jemals gebraucht, gewollt und begehrt habe. Und ich hörte auf ihn.

Er hat mich geliebt, auf seine eigene krankhafte, gestörte Art und Weise. Ich bedeutete ihm alles, doch das führte dazu, dass ich mit diesem Mistkerl auf seine gottverdammte Bühne gezerrt wurde. Er quälte mich, während alle anderen unsere Beziehung so beurteilten, wie er es wollte.

Sie waren blind. Wir alle waren blind.

Anfangs lief es gut zwischen uns – dachte ich zumindest. Doch als seine Maske fiel, verstärkten sich die verräterischen Anzeichen seiner Kontrollsucht. Die Zerstörung, die seine Psychospiele anrichteten, brachte mich auf eine Weise durcheinander, die ich mir selbst heute nur schwer erklären kann.

Physisch hat er mich nicht verletzt, aber er hat meine Seele zerstört.

Seine verdrehten Gedanken führten zu so viel Zerstörung, zu unverzeihlichen Konsequenzen.

Interessierte Tobias Mitchell das?

Nein.

Es sei denn, es ging um mich … alles andere spielte für ihn keine Rolle.
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Die Fahrstühle sind defekt.

Mit einem Karton auf dem Arm, dessen Gewicht meine Knie jetzt schon zum Zittern bringt, schaue ich missmutig auf das Schild mit der Aufschrift »Außer Betrieb«. Der gelb-rot gestreifte Aufkleber ist an jedem gottverdammten Aufzug angebracht. Also muss ich wohl die Treppe nehmen. So ein Mist.

Ich könnte heulen.

Wisst ihr eigentlich, wie viele Stockwerke ich bis zu meinem provisorischen Büro hier in den Staaten erklimmen muss?

Acht.

Meine armen Beine tun mir jetzt schon leid.

Ich habe Mühe, die Tür zum Treppenhaus zu öffnen. Zum Glück holt mich meine Kollegin und beste Freundin Gabriella gerade ein.

»Ich mach das«, sagt sie und winkt mir, dass ich vorgehen soll. »Du hättest ruhig auf mich warten können.« Sie wirft ihr langes, lockiges blondes Haar über die Schulter.

»Du hast ewig in der Schlange gestanden.«

»Ich brauchte meinen Morgenkaffee«, antwortet sie achselzuckend und läuft voraus, während ich weiter mit der Kiste kämpfe. »Den hole ich mir jeden Morgen, Aria.«

»Du hast eine Kaffeemaschine im Büro.«

Sie zuckt erneut mit den Schultern. »Aber der Barista ist total heiß.«

Ich verdrehe die Augen. Seit wir vor vier Tagen hier angekommen sind, hat sie diese Ausrede jeden Morgen vorgebracht.

Als wir den achten Stock erreichen, keuche ich und brauche dringend meinen Inhalator. Ich presse beide Hände gegen meinen Rücken, um den Schmerz etwas zu lindern. Keine Ahnung, wie oft ich stehen bleiben musste, um die Kiste kurz abzustellen und wieder zu Atem zu kommen, während Gabs offenbar noch acht Stockwerke weiterlaufen könnte. Wahrscheinlich trainiert sie im Gegensatz zu mir täglich.

Obwohl ich aus Schottland stamme, bin ich hier in Amerika aufgewachsen, als junger Teenager weggezogen und zum Studium wieder zurückgekehrt. Gabs ist schon seit dem College meine Mitbewohnerin, seitdem konnten wir uns nie wirklich voneinander trennen. Seit Jahren ertrage ich ihre Verrücktheiten und habe auch nicht vor, daran etwas zu ändern.

Ich folge ihr ins Büro und schnappe dabei regelrecht nach Luft, dann stelle ich die Kiste auf ihrem Schreibtisch ab und lasse mich auf den Bürostuhl fallen.

»Wie viele kommen eigentlich zu dem Meeting?«, fragt Gabriella.

»Sieben vielleicht«, antworte ich. »Ich habe es geschafft, einen Spezialisten aus London zu überreden, über den Fall zu sprechen. Ach, und zwei weitere aus Delaware haben Interesse gezeigt und wollen wahrscheinlich auch kommen.«

Sie pfeift. »Gut gemacht. Ein Jahr lang wollte niemand den Fall übernehmen, bis du ins Team gekommen bist. Es ist wirklich ein Segen, dass du hier oben bei uns bist und nicht mehr unten im Labor. Hier blühst du viel mehr auf.«

Der Wechsel war ein großer Schritt für mich, aber ehrlich gesagt war ich nur noch einen Gentest davon entfernt, das gesamte Labor in die Luft zu jagen. Tag für Tag war es immer dasselbe. Aber ich wollte mehr, wollte endlich an vorderster Front etwas bewegen. Dann erzählte Gabriella mir, dass eine Stelle für einen klinischen Wissenschaftler mit Erfahrung in Genetik frei würde, und ich war schon viel zu lange unten im Labor gewesen. Also bewarb ich mich, und irgendwie gelang es mir, sie so zu beeindrucken, dass ich den Job tatsächlich bekam.

Nicht falsch verstehen, der Wechsel war auch ganz schön hart für mich. Die neue Umgebung und die ungewohnte Arbeitsbelastung haben mich zunächst kalt erwischt. Aber jetzt bin ich hier und blühe tatsächlich auf, wie Gabriella es ausgedrückt hat.

Als ich den Fall Ivy Dermot übernahm, reisten wir um die ganze Welt, um mögliche Behandlungsmethoden für ihre noch unbekannte Krankheit zu erkunden oder zumindest irgendwo eine Diagnose zu finden, aber nach Dutzenden von Fehlschlägen lud uns nun ein Arzt aus den USA ein, um zu sehen, ob Ivy für eine neue Studie in Frage käme.

»Okay, wir haben noch drei Minuten«, sagt sie und schaut auf die Uhr, dann klatscht sie einmal in die Hände. »Bist du bereit?«

Ich schüttle mich kurz und atme tief durch. Nein, ich bin definitiv noch nicht bereit.

»Ich bin bereit«, lüge ich.

Meine beste Freundin durchschaut mich sofort.

Sie packt meine Handgelenke und zieht sie an ihre Brust. »Du schaffst das. Du bist klug. Du bist professionell. Du bist super engagiert. Denk einfach nicht daran, dass die anderen so viel älter sind oder mehr Erfahrung haben. Kämpf für das, woran du glaubst, und lass dich von niemandem wegen deines Alters herabsetzen. Hast du mich verstanden? Deine Recherchen sind top, du hast alles richtig gemacht, und ich wäre sehr überrascht, wenn sie ablehnen würden.«

Ich nicke knapp.

Aber der Kloß in meinem Hals wird immer größer. Tapfer schlucke ich ihn hinunter und erinnere mich wieder an das wunderschöne Lächeln des wertvollsten Mädchens der Welt.

Ich muss das hier für sie tun.

Alle anderen Spezialisten sind deutlich älter als ich, und das ist manchmal etwas einschüchternd und nervenaufreibend, besonders, wenn sie mich herablassend behandeln.

Das Licht im Konferenzraum ist grell, sodass ich mich bemühen muss, die Augen nicht zusammenzukneifen. Zwei Wände des Eckzimmers sind mit bodentiefen Fenstern versehen.

Wir sitzen an einem großen, ovalen Tisch, dessen Holzoberfläche beinahe komplett mit Dokumenten bedeckt ist.

Niemand sieht uns an, während wir Platz nehmen.

Und niemand sagt etwas. Nicht einmal, als die Ärzte und Studenten hereinkommen und die Leute begrüßen, die sie bereits kennen. Uns gegenüber lassen sich zwei junge Männer auf Stühle fallen. Sie sind vielleicht Mitte zwanzig, wie Gabriella und ich, gut gekleidet und wirken sehr selbstbewusst. Einer von den beiden schiebt sich gerade seine Brille die Nase hoch, während er in einem Dokument blättert, und ich muss mich rasch abwenden, bevor noch jemand glaubt, ich würde ihn abchecken.

Ich schlage die Beine übereinander, lege meine Mappe vor mich hin und blättere die erste Seite auf.

»Hast du alle …« Gabriella verstummt, als die Tür aufgeht. Stille erfüllt den Raum.

Der Facharzt, auf den wir alle warten, betritt das Zimmer mit kraftvollen Schritten, die mir einen Schauer über den Rücken jagen. Es wäre untertrieben, zu behaupten, dass ich Angst hätte, aber davon darf ich mir natürlich nichts anmerken lassen.

Ich räuspere mich und ziehe damit die Aufmerksamkeit aller auf mich. Zum dritten Mal stehe ich jetzt in einer solchen Besprechung und kämpfe um das Leben dieses Kindes. Vielleicht verläuft das Meeting ja tatsächlich einmal positiv und ich werde nicht gleich aufgrund meiner geringen Erfahrung abgelehnt.

»Vielen Dank, dass Sie alle heute gekommen sind«, sage ich und setze ein selbstbewusstes Lächeln auf.

Dann spreche ich mit einigen Mitarbeitern über andere Patienten hier im Krankenhaus, darüber, wie sich ihre Behandlung auf deren Lebensqualität ausgewirkt hat und warum ich mich ausgerechnet an sie gewandt habe.

Ich versuche, das Kinn hoch und den Rücken gerade zu halten, genau wie Gabs, während ich mich an den Arzt am Kopfende des Tisches, Dr. Blythe, wende. Er möchte noch ein paar Worte in Bezug auf meine Forschung sagen, und meine Hände schwitzen, als er sich von seinem Stuhl erhebt.

Dann räuspert er sich, um die Aufmerksamkeit aller zu erregen. »Dies ist ein ziemlich ungewöhnlicher Fall, mit dem wir uns schon seit geraumer Zeit beschäftigen. Sie haben hier bemerkenswerte Arbeit geleistet.« Ich bleibe ruhig und warte ab. Er berichtet den Anwesenden von meiner Arbeit, meinen Erfolgen in dieser kurzen Zeit, nickt mir zu und setzt sich wieder auf seinen Platz. »Ich glaube, Sie alle haben in den nächsten Tagen vor der Ankunft von Miss Dermot noch etwas zu besprechen.«

Moment mal. Nein.

»Oh, Verzeihung«, sage ich, bevor er fortfahren kann. Alle sehen mich an. »Prüfen wir das alles nicht zuerst? Bevor wir die Patientin anweisen, hierher zu reisen? Es wäre doch unnötig, wenn sie den ganzen Weg aus Schottland hierher käme, nur um dann zu erfahren, dass die Studie gar nicht mit ihren aktuellen Bedürfnissen vereinbar ist? Sie ist derzeit an den Rollstuhl gebunden, und es müssten auch noch Vorkehrungen für ihren Aufenthalt getroffen werden.«

Dr. Blythe nickt. »Das weiß ich. Bitte lassen Sie die Patientin bis Freitag hierher bringen. Ich habe einen Spezialisten mit ihrem Fall vertraut gemacht, und er ist der Meinung, dass sie sehr gut geeignet ist.«

»Sie glauben also, sie ist kompatibel?«

»Ja«, sagt er nur knapp und sieht mich herausfordernd an.

Ich lehne mich im Stuhl zurück und schlage die Beine unter dem Tisch übereinander, während Gabriella neben mir herumrutscht.

Wie immer bin ich die Letzte, die davon erfährt. Ich bin zwar erleichtert, aber auch sauer, weil ich nun schon seit vier Tagen hier bin und er mir nicht einmal eine E-Mail geschickt oder mich in meinem Büro aufgesucht hat, um mir mitzuteilen, dass die Spezialisten sich bereits geeinigt haben.

Blythe fährt fort: »Ich habe zwei Assistenten gebeten, dem Team beizutreten.« Er deutet auf die beiden jungen Männer gegenüber von uns, die mit ihren Notizen beschäftigt sind. »Mr. Mitchell und Mr. Lapsley gehören seit drei Jahren zu meinem Team und forschen zu genetischen Mutationen und deren pathogenen Variationen.«

Der mit den blassen Augen hebt den Kopf und winkt nervös. Der andere liest weiter in seinen Unterlagen, als säße er nicht gerade in einem Raum voller Spezialisten, die über das Leben eines kleinen Mädchens diskutieren. Er leckt kurz über seine Daumenkuppe und blättert eine Seite um. Seine dunklen Augenbrauen hinter der Brille sind tief zusammengezogen.

»Vor Ihnen liegen, falls Sie sie noch nicht durchgesehen haben, alle erforderlichen Details. Eine Kopie der Anmeldung, die Einzelheiten der Studie, die möglichen Kosten, Randnotizen und auch ein Abschnitt für Ihre eigenen Notizen, falls erforderlich. Und, Aria …« Seine Augen suchen meine über den Brillenrand hinweg. »Da Sie das alles hier organisiert haben und als Hauptverantwortliche für diesen Fall aufgeführt sind, würde ich gern morgen Mittag mit Ihnen reden. Nur um ein paar zusätzliche Details mit Ihnen zu besprechen.«

Nur um die Kontrolle zu übernehmen, meinen Sie wohl eher.

Das geht auch in Ordnung – er hat deutlich mehr Erfahrung als ich, mit Sicherheit zwanzig Jahre mehr. Ich bin nur eine junge Frau Anfang zwanzig, die sich noch einen Namen in diesem Bereich machen muss. Trotzdem sollte ich mich wegen meines Alters nicht so nutzlos fühlen, nur weil andere mich deswegen herablassend behandeln.

»Danke«, antworte ich begeistert lächelnd und stelle mit jeder einzelnen Person im Raum Blickkontakt her – abgesehen von dem jungen Mann gegenüber, der sich immer noch voll und ganz auf seine Unterlagen konzentriert.

»Falls Sie noch irgendwelche Bedenken oder Fragen haben, können Sie sich gern an Aria wenden, da sie wahrscheinlich mehr über die Patientin weiß als jeder andere.«

Der Arzt aus Great Ormond gegenüber von mir räuspert sich und stapelt seine Unterlagen. »Wie lange arbeiten Sie schon an diesem Fall? Soweit ich weiß, sind Sie ganz neu in der Abteilung und waren vor zwei Jahren noch Laborassistentin. Stimmt das? Sie sind auf jeden Fall eine der jüngsten Mitarbeiterinnen, mit denen ich je zusammengearbeitet habe.«

Seufz.

Manchmal ist es echt ätzend, erst in den Zwanzigern zu sein.

Gabriella ist genauso alt wie ich, bekommt aber nie solche Kommentare zu hören.

Trotzdem weigere ich mich, klein beizugeben, erst recht bei diesem Fall.

»Mein Alter spielt keine Rolle«, antworte ich möglichst ruhig, um niemanden zu verärgern. »Ich …«

»Sollten wir nicht lieber jemanden mit mehr Erfahrung damit beauftragen?«

Ich lächle den Arzt an, der mich gerade unterbrochen hat. »Vielen Dank für Ihre Besorgnis. Ich bin seit etwas mehr als zwei Jahren in dieser Abteilung, und ja, davor war ich Genetikerin im Labor. Ich nehme meine Aufgabe hier sehr ernst. Ich habe eigene Recherchen für meine Patientin angestellt, habe mehrfach mit ihrer Familie gesprochen, um Hilfsgeräte für zu Hause zu finden, die Reisevorbereitungen zu erleichtern und auf jede erdenkliche Weise zu helfen. In Schottland stehen uns leider nur begrenzte Mittel zur Verfügung, daher sind wir ohne diesen Transfer stark eingeschränkt. Deshalb habe ich mich auch an andere Institute gewandt. Vor sechs Monaten waren wir in Deutschland und haben danach an mehreren Besprechungen im Bambino Gesù in Rom teilgenommen. Ivy Dermot ist noch immer ein medizinisches Rätsel, aber ich bin überzeugt davon, dass man alle Rätsel irgendwie lösen kann.«

Ich spüre, wie Gabriella neben mir lächelt.

Als alle nicken, entspanne ich mich und lege beide Hände flach auf Ivys Hauptakte.

»Ich freue mich darauf, mit Ihnen zusammenzuarbeiten und hoffentlich bald eine Diagnose und einen passenden Behandlungsplan für Ivy zu finden. Wie Dr. Blythe bereits sagte, beantworte ich gern Ihre Fragen, falls Sie noch welche haben.«

Ich spüre, wie sich erneut ein Kloß in meinem Hals bildet, der mich zu ersticken droht. Als Fachkraft wird einem dringend dazu geraten, keine Bindung zu Patienten aufzubauen.

Aber ich habe Mühe, mich ausreichend zu distanzieren.

Vor zwei Monaten habe ich eine Grenze überschritten und tauchte mit Blumen und einem Geschenk zu Ivys achtem Geburtstag vor ihrer Haustür auf. Sie hat die ganze Zeit gelächelt, und als ich wieder ging, musste sie weinen. Sie freut sich immer, wenn wir uns sehen, und ihr strahlendes Lächeln reicht mir als Belohnung, um weiter so für sie zu kämpfen.

Seit ich ihr andere Medikamente verschreibe, sind ihre Anfälle nicht mehr so stark, und an den meisten Tagen ist sie inzwischen länger als ein paar Stunden wach. Aber ihr Körper, ihre Muskeln, bauen sich langsam ab. Die noch immer nicht diagnostizierte Krankheit zehrt an ihr, und ich will es unbedingt aufhalten oder ihr zumindest das Leben deutlich erleichtern.

Ich schaue hoch und sehe auf die Hände eines der beiden Assistenten. Er blättert immer noch konzentriert in Ivys Akte, und während mein Herz nach dem ungewollten Adrenalinstoß zum Glück wieder langsamer schlägt, betrachte ich seine Finger. Ihre Dicke, die runden Nägel, die Armbänder an seinem Handgelenk.

Als das Meeting endet, ist es schon spät, die Sonne verschwindet und wird langsam durch den Mond ersetzt, der durch die raumhohen Fenster ins Zimmer fällt. Die meisten Mitarbeiter gehen, ohne mich anzusehen, andere nicken mir zu. Gabriella legt mir eine Hand auf die Schulter und sagt, dass ich meine Sache gut gemacht habe und wir uns später in dem Hotel treffen, in dem wir übernachten.

Es ist etwa zehn Minuten entfernt, und so sehr ich es auch hasse, allein herumzulaufen, habe ich noch zu viel zu tun und kann noch nicht Feierabend machen. Jetzt, da ich weiß, dass Ivy hierher transferiert wird, muss ich sicherstellen, dass alle erforderlichen Mitarbeiter an Bord sind und ihre Familie über die nächsten Schritte informiert wird.

Daher bin ich die Letzte, die den Konferenzraum verlässt, nachdem ich alle Dokumente noch einmal überprüft habe. Ich werfe mir meine Tasche über die Schulter und schiebe mir ein paar lose Haarsträhnen hinter die Ohren.

Dann hebe ich die gefürchtete schwere Kiste voller Papierkram hoch und mache mich auf den Weg zur Tür. Allerdings komme ich nicht weit, denn mein Fuß stößt gegen ein ausgestrecktes Bein. Ein Mann sitzt auf dem Boden, den Rücken an die Wand gelehnt, und studiert irgendwelche Unterlagen.

Ich stolpere höchst unelegant und lande mit dem Gesicht voran auf dem Marmorboden, wobei sich die Papiere und Aktenordner überall um mich herum verteilen.

»Oh, Mist! Tut mir leid«, sagt der Mann hektisch, rappelt sich vom Boden auf und streckt mir eine Hand entgegen. Mit leicht panischer Stimme fügt er hinzu: »Warten Sie, ich helfe Ihnen.«

Ein sehr intensiver, absolut unerklärlicher Schauer durchfährt mich, als ich seine Hand ergreife, die ganz weich und warm ist. Vor Scham begebe ich mich mit gesenktem Kopf auf die Knie und versuche, alle Unterlagen wieder in den Karton zu werfen. Dabei schneide ich mir fast die Finger auf.

Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie er sich ebenfalls bückt und ein paar Unterlagen einsammelt. Als ich meine Tasche hochheben will, fallen mein Handy, mein Lippenbalsam, mein Portemonnaie und meine Tampons heraus, und vor lauter Scham durchfährt mich eine Hitzewelle.

Wenn heute noch irgendetwas so Peinliches oder Schlimmeres passiert, fange ich an zu heulen.

Ich stöhne genervt, wische mir die Stirn ab und auf Knien eine Minute lang schweigend auf das Chaos vor mir.

Der mysteriöse Mann legt einen Papierstapel in die Kiste, und ich bemerke, dass alle Dokumente durcheinander geraten sind.

Mein Augenlid zuckt.

»Geht es Ihnen …«

Ich unterbreche ihn. »Sie sollten sich wirklich lieber auf einen Stuhl oder in ein Büro setzen. Ich hätte auch eine Patientin sein können«, fahre ich ihn an.

Die Luft entweicht geräuschvoll meiner Lunge, als ich ihn ansehe. Das Erste, was mir auffällt, ist sein sanftes Lächeln. Er ist glatt rasiert, hat durchdringende, strahlend blaue Augen und sehr lange Wimpern, deren Farbe zu seinem dunklen Haar und den Augenbrauen passt. Während ich ihn betrachte, verschwindet sein Lächeln, und seine perfekten weißen Zähne beißen auf seine etwas vollere Unterlippe.

»Geht es Ihnen gut?«, fragt er mit einem Anflug von Belustigung in der Stimme.

Ich wende den Blick ab. »Entschuldigung. Ich bin nur sehr müde. Der Tag heute war anstrengend.«

Er hockt sich hin und stützt die Ellbogen auf seine Oberschenkel. Seine Ärmel sind hochgekrempelt und er trägt eine Uhr und mehrere Charity-Armbänder, ist aber im Gegensatz zu meinem Ex nicht tätowiert.

»Tut mir leid, dass ich Sie so zu Fall gebracht habe«, bittet er und reicht mir mein Handy und meinen Lippenstift, wahrscheinlich, um meine Tampons nicht aufheben zu müssen. »Sie sind doch die schottische Doktorin, nicht wahr? Warum haben Sie dann einen amerikanischen Akzent?«

»Ich bin hier aufgewachsen und dann weggezogen.«

»Ah«, antwortet er. »In die Highlands geflüchtet.«

Brummend reibe ich mir den Ellbogen, der vom Sturz schmerzt.

Mit schief gelegtem Kopf fragt er: »Sind Sie verletzt, Doc Miller?«

»Es geht mir gut. Und niemand nennt mich Doc. Einfach nur Aria.«

»Aria«, wiederholt er, als würde er testen, wie sich mein Name auf seiner Zunge anfühlt.

Keine Ahnung, warum, aber irgendwie klingt er faszinierend. Ich weiß auch nicht, warum mir seine Stimme gefällt. Oder warum ich ihn nicht für ein arrogantes Arschloch halte, wie die meisten anderen Leute, mit denen ich zusammenarbeiten muss.

Dann lächelt er. »Doc Miller klingt besser.«

Ich schaue ihn finster an.

Sein Hemd spannt sich über seiner Brust, als er sich aufrichtet und mir erneut die Hand reicht. Erst da bemerke ich, dass ich ihn mit geöffnetem Mund anstarre und meine Haut kribbelt.

Warum bin ich auf einmal so nervös? Schlimmer noch, warum bin ich bei der Arbeit so nervös?

»Sie sind doch einer der beiden Assistenten«, spreche ich das Offensichtliche aus. »Sie arbeiten auch am Fall Ivy Dermot.«

Seine Grübchen vertiefen sich, als er erneut lächelt, und meine Knie werden weich. Als er zurücktritt, sich seine Tasche schnappt und sie sich über die Schulter wirft, erreichen mich noch seine Abschiedsworte.

»Das ist richtig. Aber ein so hübsches kleines Ding wie du darf mich gern Tobias nennen.«
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Ein so hübsches kleines Ding wie du.

Ähm, Entschuldigung? Ich habe zwar nichts gegen einen kleinen Flirt, aber doch nicht bei der Arbeit? Das ist total unprofessionell und … nein. Einfach nein.

Ich bin mir sicher, dass meine Wangen immer noch rot sind nach dem unglücklichen Vorfall gestern, als ich ihm vor die Füße gefallen bin. Oder glühen sie wegen dem, was er danach zu mir gesagt hat? Wegen der Art, wie er mich dabei angesehen hat? Nein. Meinetwegen kann Tobias auch mit einer defekten Stehlampe flirten.

»Wieso knurrst du meine Brüste an?«

Ich hebe den Blick zu Gabs’ Gesicht. Offenbar war ich in einer Art Trance, während ich mich gefragt habe, warum mich ein so unwichtiger kleiner Vorfall so lange beschäftigt. »Oh, sorry, Gabs. Ich bin nur gerade etwas durcheinander.«

»Denkst du immer noch über Toby nach?«

»Tobias«, korrigiere ich sie, verdrehe die Augen und ärgere mich, ihr überhaupt davon erzählt zu haben. Jetzt muss ich mich schon den ganzen Vormittag mit ihren spitzen Kommentaren herumschlagen. »Und nein. Ich denke gerade darüber nach, was wir heute zu Abend essen.«

Sie schnalzt mit der Zunge. »Ja, klar. Dann macht es dir also nichts aus, wenn ich die beiden Assistenten für morgen einlade?«

»Das wagst du nicht«, sage ich.

Sie zieht eine Augenbraue hoch, als wollte sie sagen: Und ob.

Das Beängstigende daran ist, dass ich ihr glaube. Sie weiß besser als jeder andere Mensch, wie sehr ich es hasse, mein Berufsleben mit meinem Privatleben zu vermischen. Daher würde es gegen meine einzige ungebrochene Regel verstoßen, die beiden Assistenten einzuladen.

Wir wollen morgen zusammen in einen Club gehen, weil sie die dort spielende Band unbedingt sehen will, und ich habe entgegen meiner eigenen Wünsche zugestimmt. An unseren freien Tagen sitze ich normalerweise mit meinem Laptop auf dem Hotelbett, aber vielleicht hilft mir die kleine Auszeit, meine Nervosität wegen Ivys baldiger Ankunft zu überwinden.

Die beiden dazu einzuladen, würde mir allerdings nicht helfen, mich zu entspannen. Ganz im Gegenteil.

»Wag es ja nicht.« Ich knirsche mit den Zähnen, um ihr zu demonstrieren, wie sauer ich darüber wäre, ohne die Stimme erheben zu müssen. Aber das beeindruckt sie nicht. Dank meiner geringen Körpergröße wirke ich im Vergleich zu ihrer hochgewachsenen Gestalt nicht im Geringsten einschüchternd.

»Du weißt, wie sehr ich es hasse, Arbeit und Privatleben zu vermischen.«

Sie zuckt mit den Schultern und wendet sich wieder ihrem Laptop zu. »Du hast in zehn Minuten ein Meeting mit Blythe. Vielleicht bringt Toby dich ja wieder zum Stolpern.«

»Hör auf. Das war ein Unfall.« Ich seufze. »Und er heißt Tobias, um Himmels willen.«

Sie schnaubt. Meine beste Freundin verhält sich in Gegenwart anderer immer höchst professionell, aber sobald wir unter uns sind, kommt ihre lustige, verspielte Seite zum Vorschein. Ich glaube, deshalb passen wir auch so gut zusammen. Sie nennt mich immer Spielverderber, während sie selbst die Partylöwin ist. Und sie hat sich geschworen, mich eines Tages dazu zu bringen, genauso wild zu sein wie sie.

Ich glaube, bisher war es ganz gut für mich, ihr den Part der Wilden zu überlassen.

Gabs scheint meinen unglücklichen Sturz über Tobias’ Beine super witzig zu finden. Mein erster Fehler war, es ihr zu erzählen, aber der zweite und viel schwerwiegendere Fehler war, mich überhaupt mit ihr anzufreunden.

Vorhin hat sie mich mit dem Ellbogen angestupst und in seine Richtung gezwinkert, als er an unserem Besprechungsraum vorbeiging. Das hat sie noch einmal wiederholt, als er in der Stationsküche stand und irgendetwas auf seinem Tablet aufmerksam studierte.

Sie bat mich sogar, ihr einen Kaffee zu holen, als sie sah, dass er sich gerade auf den Weg machte, um sich selbst ein Heißgetränk zu besorgen. Total albern. Sie ist albern. Und er auch. Wer flirtet schon mit einer Frau, die er gerade erst kennengelernt hat, weil sie über seine Beine gestolpert ist?

Versteht mich nicht falsch, er ist wirklich nicht unattraktiv. Ich habe nur gerade absolut keine Zeit für Romantik oder irgendwelche Ablenkungen, zumal auch mein Ex immer noch sehr präsent ist. Genau genommen sind wir nun befreundet, aber unsere Trennung kam sehr abrupt und ich bin immer noch dabei, mich damit abzufinden. Und ich brauche Abstand von ihm, bis ich mein eigenes Leben wieder auf die Reihe bekommen habe.

Das Meeting mit Dr. Blythe dauert nicht lange. Wir besprechen kurz Ivys Vorlieben und Abneigungen, ihre sensorischen Probleme und Möglichkeiten, wie sie sich trotz allem hier wohlfühlen kann. Nachdem wir ihre Krankengeschichte noch einmal durchgegangen sind, teilt er mir mit, dass er mir einen Assistenten zur Seite gestellt hat, der mir bei der anstehenden Arbeit helfen soll.

Als die Tür aufgeht, schaue ich in die Richtung, aus der eine große Gestalt hereinkommt, und mein Blick wandert rasch wieder weg, als Tobias sich zu uns gesellt.

Was macht er denn jetzt hier? Bitte sag mir nicht …

»Tobias wird Ihnen in den nächsten Wochen zur Seite stehen. Er ist sehr fleißig und lernt schnell.«

Tobias lächelt, während er die Tür hinter sich schließt. Ein schmelzendes Lächeln, das mich dazu bringt, den Kopf abzuwenden, um die verräterische Röte auf meinen Wangen zu verbergen, als er sich neben mich setzt.

»Hallo, Doc«, sagt Tobias leise. Er stellt die Beine so weit auseinander, dass sich unsere Knie beinahe berühren, stützt den Ellbogen auf die Armlehne und sieht mich an. »Ich freue mich wirklich sehr, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«

Ich schenke ihm ein gezwungenes Lächeln, aber tief in meinem Inneren schreie ich.

Nicht schon wieder so ein Kaleb. Das darf einfach nicht passieren.

Von Kaleb war ich damals auf dem College regelrecht besessen, als ich eine monatelange Beziehungspause mit Ewan hatte. Er war zwei Jahre älter als ich und total heiß. Ein echter Bad Boy mit brillantem Verstand. Er bat mich um Hilfe bei einer Hausarbeit, mit der er angeblich Probleme hatte, also traf ich mich mit ihm in einem Café, danach bei ihm zu Hause, wieder und wieder, bis wir schließlich miteinander im Bett landeten.

Sagen wir einfach – als ich herausfand, dass er eine Freundin hatte, habe ich ihm wochenlang die Hölle heißgemacht, danach habe ich sämtlichen Männern abgeschworen. Das flaue Gefühl im Magen, als ich nach der monatelangen Pause wieder mit Ewan zusammenkam und ihm von meiner Affäre erzählen musste, machte mich regelrecht krank. Ich war immer offen und ehrlich zu meinem Ex.

Wenn wir auch diesmal nach einer Pause wieder zusammenkommen – was ich im Moment noch nicht sicher weiß –, würde mein Gewissen mich dazu drängen, Ewan auch von Tobias zu erzählen. Und das will ganz sicher niemand hören.

Deshalb muss ich diese kribbelnde Hitze, die sich gerade zwischen meinen Schenkeln ausbreitet, dringend unterdrücken. Aber seine Stimme klingt so tief, so anregend, dass ich kaum noch klar denken kann.

Als das Treffen vorbei ist und er mich immer noch »Doc« nennt, bitte ich Tobias, mir ins Labor zu folgen. Als wir uns mit einem der Seniors treffen, reden wir über die jüngsten Tests, die an Ivy durchgeführt wurden, und darüber, was wir als Nächstes tun wollen. Jetzt, da sie endlich für eine neue medizinische Studie zugelassen wurde.

Während ich rede, beobachtet Tobias mich aufmerksam.

Er hört mit verschränkten Armen zu, seine Oberarmmuskeln spannen sich sichtbar unter dem Hemd, und er nickt zu allem, was ich sage.

Dann setzt er eine dicke Brille mit schwarzem Rahmen auf und macht sich Notizen, während er genau die richtigen Fragen stellt, und ich muss zugeben, dass ich beeindruckt bin. Ich glaube, ich lächle sogar einmal – vielleicht auch zweimal –, als er jemanden nach einer bestimmten Technologie fragt.

Während wir in der Cafeteria im dritten Stock sitzen, erfahre ich, dass sein voller Name Tobias Mitchell lautet. Er ist sechsundzwanzig und allergisch gegen Katzen. Während er ein Sandwich verschlingt, fragt er, ob ich seine Nummer brauche, um ihn auch außerhalb der Arbeit wegen Ivys Fall kontaktieren zu können.

Und zum ersten Mal in meinem Leben zögere ich nicht. Wahrscheinlich sage ich sogar viel zu schnell: »Ja.«

»Rufen Sie mich an, damit ich Ihre Nummer auch abspeichern kann«, sagt er.

Das tue ich doch gern.

In diesem Moment seufze ich innerlich, als Gabriella in der Cafeteria auftaucht und wie eine Irre winkt. Zum Glück taucht direkt hinter ihr Dr. Shique auf, ein weiterer Spezialist, der mit uns aus Schottland hergeflogen ist, und führt sie mit einer Akte in der Hand zu einem anderen Tisch.

Von meinem Platz aus sehe ich, dass Tobias meine Nummer als »Doc Miller« abspeichert.

Damit hat er gerade zehn Punkte verloren.

Ich kneife die Augen zusammen, während er auf sein Handy schaut.

»Haben Sie hier feste Arbeitszeiten, oder erlaubt Blythe Ihnen, zu kommen, wann Sie wollen?«

»Bitte wiederholen Sie das noch einmal.« Er neigt verwirrt den Kopf. »Sie reden zu schnell.«

»Wie sieht Ihr Schichtplan aus?«, frage ich betont langsam.

»Ah, von acht bis acht. Aber ich kann ihn auch anpassen und früher oder später kommen, falls Ihnen das nicht passt?«

Ich schüttle den Kopf. »Das passt mir gut. Wohnen Sie in der Nähe?«

»Mein Haus ist etwa fünfzig Minuten entfernt.«

Ich nippe an meinem Drink. »Fahren Sie Auto?«

»Ja. Und meistens hole ich Justin auf dem Weg hierher ab.«

»Ist er der andere Assistent?«, frage ich, da ich weiß, dass er Gabriella zugewiesen wurde. Ehrlich gesagt tut er mir leid. Sie wirkt zwar nach außen hin immer fröhlich und lustig, ist aber insgeheim auch eine herrische Zicke und extrem anspruchsvoll, wenn es um die Arbeit geht. Aber da es zu ihr passt und sie beruflich genau dort hinbringt, wo sie hinwill, winke ich immer nur ab, wenn sie mal schlechte Laune hat.

»Eigentlich sollte ich der Assistent Ihrer Kollegin sein, aber Justin meinte, er könnte besser mit ihr zusammenarbeiten.«

Ich schnaube. Sie wird ihn bei lebendigem Leib vernichten.

Als meine Schicht zu Ende geht, verabschiede ich mich von allen und mache mich auf den Weg zum Hotel.

Gabs kommt erst in ein paar Stunden wieder. Sie hat noch ein Date über ihre Dating-App. Daher liegt die Wahrscheinlichkeit, dass sie heute überhaupt nach Hause kommt, eher bei null.

Ich nehme ein Bad in der Hotelbadewanne und entspanne mich bei Musik und einem Buch. Als ich gerade völlig in meine fiktive Welt vertieft bin, trifft eine Nachricht ein.

Tobias Arbeit: Ich möchte mich noch einmal dafür entschuldigen, dass ich Sie neulich zu Fall gebracht habe. Ich habe mir einen Test angesehen, den Ivy Dermot vor ein paar Monaten gemacht hat. Können wir dazu kurz telefonieren und es besprechen?

Ich: Welchen? Wir können uns die Unterlagen gern morgen zusammen ansehen.

Seine Antwort kommt, als ich mich bereits mit einem Handtuch abtrockne und dabei bin, ins Bett zu gehen.

Tobias Arbeit: Sie hat im April einige pharmakogenetische Tests durchführen lassen. Ging es da um die Medikamente gegen die Krampfanfälle,

die Sie ihr verschrieben haben?

Langsam glaube ich, dass er einfach nur versucht, mit mir zu reden. Denn das hier ist gerade nicht notwendig, das können wir definitiv auch morgen während der Arbeitszeit besprechen. Aber ich bespaße ihn, indem ich nur knapp mit Ja antworte, und lege das Handy auf die Ladestation.

Es ist schon fast zehn, und normalerweise schlafe ich um diese Uhrzeit längst. Aber jedes Mal, wenn mein Handy piept, greife ich wieder danach.

Die nächsten zwei Stunden verbringen wir damit, über alle möglichen Tests und Versuche zu diskutieren, die bereits gemacht wurden. Als ich ihm schließlich sage, dass wir darüber persönlich in meinem provisorischen Büro sprechen sollten, entschuldigt er sich rasch und schickt nur noch ein: »Gute Nacht, Doc.«

Ich: Wenn Sie mich noch einmal Doc nennen, mache ich Ihnen das Leben als mein Assistent

zur Hölle.

Tobias Arbeit: Ach, wirklich?

Soll das eine Drohung sein?

Ich beiße mir auf die Unterlippe, während ich die Worte noch einmal lese. Das ist absolut unprofessionell, oder? Wenn jemand diese Nachrichten lesen würde, würde er annehmen, dass hier gerade eine Art Flirt stattfindet. Bei dem Gedanken rieselt mir ein aufgeregter Schauer über den Rücken, aber ich schüttle den Kopf und antworte.

Ich: Ja. Und ich würde mich an deiner

Stelle lieber nicht mit mir anlegen, Tobias.

Tobias Arbeit: Klingt nach einer

Herausforderung, Doc.

Ich schicke ihm ein Smiley-Emoji, damit er weiß, dass ich es nicht allzu ernst meine, und schlage mir vor die Stirn, als mir klar wird, dass es sich hier gerade definitiv um einen Flirt handelt. Als er auch noch mit einem Zwinkersmiley antwortet, werfe ich stöhnend das Handy weg.

Am nächsten Morgen tauchen wir gerade erst bei der Arbeit auf, und schon hat Gabriella den Abend verplant.

Tobias sitzt den größten Teil des Tages an seinem Handy, anstatt mir zu helfen, und jedes Mal, wenn ich ihn bitte, sich etwas anzusehen, entschuldigt er sich und eilt aus dem Raum.

Natürlich habe ich Verständnis für Notfälle, aber Kommunikation hilft in der Regel sehr.

Also musste ich den meisten Papierkram und sämtliche Telefonate allein erledigen, weil mein Assistent wie vom Erdboden verschluckt war.

Er wirkt auch nicht annähernd so flirty wie in seinen Nachrichten, eher gestresst und nervös. Ständig zappelt er herum, fährt sich durchs Haar und starrt fast zwei Stunden lang auf dieselbe Stelle auf der anderen Seite meines Schreibtisches. Als ich ihn frage, ob alles in Ordnung ist, brummt er nur.

Und als Gabs hereinkommt und sagt, dass es Zeit ist zu gehen, springt er auf und wirft uns beiden nicht einmal mehr einen Blick zu, während er eilig den Raum verlässt.

Gabriella zieht eine Augenbraue hoch. »Was ist denn mit dem los?«
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Mit zittrigen Händen starre ich auf mein Handy. Die Worte wollen mir immer noch nicht in den Kopf. Was zur Hölle soll ich mit dieser Information anfangen?

Ich werfe einen Blick zur Tür, drücke noch einmal auf die Klinke und vergewissere mich, dass sie abgeschlossen ist. Ich kann es mir nicht leisten, dass ausgerechnet jetzt jemand reinkommt. Sonst zeigt man mich noch wegen Stalkings an und ich verliere den Job. Und seit ich ein Auge auf sie geworfen habe, bin ich nicht mehr bereit, dieses Risiko einzugehen.

Außerdem ist das hier streng genommen kein Stalking. Ich sammle nur ein paar Informationen über jemanden, ohne dass die Person etwas davon erfährt. Es ist ja kein Verbrechen, Nachforschungen anzustellen. Auch wenn meine Forderungen vielleicht etwas bedrohlich klangen, als dieser Arsch meinte, er könnte höchstens ihre Adresse, ihr Geburtsdatum und die Marke ihres Autos in ihrer Heimatstadt für mich herausfinden.

Nein. Ich brauche mehr. Sehr viel mehr.

Und jetzt bereue ich es irgendwie.

Die E-Mail kam vor ein paar Stunden, und seit ich sie überflogen habe, rast mein Herz gefährlich schnell. Ich habe darüber nachgedacht – beziehungsweise tue ich das immer noch – den geplanten Abend mit ihrer Freundin zu sprengen. Sie wollen in einen Club und sich dort eine Band ansehen. Davon habe ich Gabriella heute Morgen zufällig reden hören.

Und je länger ich darüber nachdenke, desto eher glaube ich, dass Justin und ich vielleicht auch mal etwas Dampf ablassen müssen.

Damit ist es beschlossene Sache. Wir werden hingehen.

Genervt atme ich ein, weil diese Stimme in meinem Kopf immer unberechenbarer wird, und schaue noch einmal auf den Bildschirm.

Name: Aria Miller.

Alter: Siebenundzwanzig

Geburtsdatum: 8. Mai.

Mein linkes Auge zuckt. Bisher habe ich nur mit einer Person geschlafen, und die war älter als ich. Was, wenn sie mich ablehnt, weil ich erst sechsundzwanzig bin? Was, wenn sie eher auf Ältere oder Gleichaltrige steht? Aber als ich ihr mein Alter verraten habe, schien es sie nicht sonderlich gestört zu haben.

Sie hat im Mai Geburtstag, daher sind wir also zumindest einen Monat lang gleichaltrig. Vielleicht sollte ich bis April warten, um mich ihr anzunähern. Dann ist das zumindest gerade kein Thema.

Kopfschüttelnd lese ich weiter.

Geburtsort: Kalifornien. Als Teenager nach Schottland gezogen, hat aber nie den Akzent angenommen.

Beruf: Klinische Wissenschaftlerin. Sie scheint sehr engagiert zu sein und arbeitet deutlich mehr, als sie müsste. Möglicherweise, um die Kollegen zu übertrumpfen, die in der Hierarchie über ihr stehen.

Familie: Keine bekannten Geschwister, Tanten, Onkel oder Cousins. Eltern leben noch und sind verheiratet. Großvater ist verstorben. Großmutter lebt noch. Scheint nur eine Freundin zu haben, mit der sie auch kürzlich zusammengezogen ist, Gabriella McGhee.

Romantische Beziehungen: Ewan McElroy, siebenundzwanzig Jahre alt, Vater von Jason McElroy, zehn Jahre alt. Seit acht Jahren in einer Beziehung?

Ich knirsche mit den Zähnen, während ich den letzten Punkt noch einmal lese. Wer zur Hölle ist Ewan? Hat sie ein Kind mit diesem Typen? Liebt sie ihn?

All diese Details wollte ich unbedingt wissen. Weil ich einfach alles über diese Frau erfahren wollte.

Alles, von ihrer Augen- und Haarfarbe über den Ort, an dem sie morgens ihren Kaffee kauft, bis hin zu dem Parfüm, das sie trägt, und ihrem Geburtsgewicht.

Erneut runzle ich die Stirn und lese die letzte Zeile noch einmal. Neben der Dauer ihrer Beziehung steht ein Fragezeichen. Heißt das, der Status der Beziehung ist derzeit unklar? Vielleicht waren sie ja gar nicht so lange zusammen und es ist daher keine große Sache. Ist sie im Moment also Single? Oder doch vergeben? Interessiert es mich überhaupt?

Der Typ konnte alles Mögliche über sie herausfinden, aber nicht, ob sie immer noch mit diesem Ewan schläft. Dabei ist das wahrscheinlich das Wichtigste. Falls sie ein Kind hat, geht das für mich in Ordnung. Mit Kindern komme ich klar. Die sind ganz erträglich. Aber einen anderen Mann kann ich auf gar keinen Fall tolerieren.

Wird mich diese Information davon abhalten, sie ständig anzusehen? Sie bis zum Hotel zu verfolgen? Ihren Schichtplan genau zu studieren, um zu sehen, wann sie Pause macht und mir an denselben Tagen frei zu nehmen, an denen auch sie frei hat?

Nein. All das werde ich trotzdem tun.

Ich schlucke schwer, atme einmal tief aus und grüble intensiv nach.

Ich könnte sie einfach fragen, ob sie Single ist oder zu Hause jemand auf sie wartet. Vielleicht kann ich das Thema nebenbei einfließen lassen, wenn wir Schichtpläne besprechen oder sie zum hundertsten Mal erwähnt, wie heiß es hier ist, während es in Schottland ständig kalt ist und regnet.

Ich antworte auf seine E-Mail und bitte ihn, sich näher mit ihrer romantischen Beziehung zu befassen und mir mehr Informationen über diesen Ewan zu schicken. Er antwortet rasch und bestätigt den neuen Auftrag.

Seufzend schließe ich die Augen und stecke mein Handy in die Gesäßtasche.

Was zur Hölle ist eigentlich los mit mir? Ich habe sie erst vor ein paar Tagen kennengelernt, und jetzt beauftrage ich bereits Leute damit, ihr Privatleben auszuforschen. Und wieso?

Weil ich sie so hübsch finde?

Ja. Weil sie tatsächlich sehr hübsch ist. Und vermutlich die einzige Frau, für die ich mich je wirklich interessiert habe. Meine innere Unruhe in ihrer Gegenwart ist das erste Warnsignal, aber das tiefe, intensive Verlangen, sie über ihren verdammten kleinen Schreibtisch zu legen und durchzuvögeln, ist das größte Warnsignal dafür, dass ich mich dringend wieder beruhigen und so langsam und behutsam wie möglich vorgehen muss, um sie nicht zu verschrecken.

Ich atme noch einmal tief aus, überprüfe mein Aussehen im Badezimmerspiegel und richte meine Brille. Dann gehe ich zurück auf die Station und suche nach meiner Doktor Miller.
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Gabriella war schon immer eine Partymaus. Sie kann einen Drink nach dem anderen stürzen, ohne überhaupt betrunken zu werden, bis in die Puppen aufbleiben und trotzdem am nächsten Morgen perfekt aussehen.

Aber als wir beschlossen haben, heute Abend auszugehen, war ich fest davon überzeugt, dass es ein entspannter, stressfreier Abend werden würde. Schließlich sind wir aus beruflichen Gründen in den Vereinigten Staaten.

Leider beweist sie mir wie so häufig, dass ich mich geirrt habe, denn gerade sehe ich zu, wie jemand mühelos um eine Stange herumschwingt, während die Musik mir fast das Trommelfell zerreißt, weil Gabriella uns so nah an den Lautsprechern platziert hat.

Die Band, die sie hier eigentlich sehen wollte, hat kurzfristig abgesagt, aber sie hat beschlossen, den Abend trotzdem zu genießen.

Ich behalte mein Wasserglas immer nah bei mir. Schließlich kenne ich hier niemanden und will auf keinen Fall unter Drogen gesetzt werden. Nicht nur, weil ich das vermutlich kaum überleben würde, sondern auch, weil ich morgen für ein wichtiges Meeting mit Dr. Blythe früh raus muss.

Ich schiebe meine Brille auf den Kopf, streiche mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht und sehe mich im Club um.

Die Stroboskoplichter bescheren mir wahrscheinlich bald eine Migräne. Die dröhnenden Bässe lassen die Sitzecke unter meinem Hintern buchstäblich vibrieren, und langsam wird mir klar, was für eine mürrische Spielverderberin ich tatsächlich bin.

»Du siehst viel zu miesepetrig aus, Aria«, sagt Gabs so laut in mein Ohr, dass ich sie trotz der Musik hören kann. »Trink wenigstens einen Drink, damit du bessere Laune bekommst. Bitte.«

Ich verdrehe die Augen, muss aber lachen. »Ich werde innerhalb von Sekunden betrunken auf dem Boden liegen und morgen zu spät zur Arbeit kommen, wenn ich auch nur einen Schluck trinke.«

»Du Fliegengewicht«, murmelt sie.

Ich zucke zurück, als sie mir ihr Glas unter die Nase hält, die sich sofort mit dem Geruch ihres Pink Gin füllt. »Siehst du?«, sagt sie. »Du hast daran geschnuppert und bist immer noch stocknüchtern und mies gelaunt.«

»Samstag«, sage ich. »Dann gehöre ich ganz dir.«

»Hat Ewan dein Handy schon heißlaufen lassen?«, fragt sie und lässt den Blick durch den Raum schweifen.

Ich schüttle den Kopf. »Ich habe ihn um etwas Abstand gebeten, und den lässt er mir auch.«

»Na ja … wie kommt man am besten über jemanden hinweg, der einen betrogen hat?«

Ich lasse die Schultern sinken. »Du weißt, dass ich nicht mit einem anderen schlafen werde. Wir haben uns gerade erst getrennt. Außerdem hat er mich schon vor sechs Jahren betrogen und nicht erst kürzlich.« Allerdings habe ich erst kürzlich von seinem Betrug erfahren, und es schmerzte doch so sehr, dass ich mich von ihm trennen wollte. Es fühlte sich an wie eine Ohrfeige, so viele Jahre belogen worden zu sein.

»Es ist mir scheißegal, ob er dich letzte Woche oder vor zweihundert Jahren betrogen hat. Er ist ein Wichser und hat dich nicht verdient. Wenn der Richtige auftaucht, oder besser gesagt, wenn der Richtige dir ein Beinchen stellt und ihm peinlicherweise deine Tampons vor die Füße rollen, wirst du bereit dazu sein, dich bis zur Besinnungslosigkeit vögeln zu lassen und diesen betrügerischen Mistkerl zu vergessen.«

»Und was ist mit Jason?«

»Darüber musst du mit Ewan reden, wenn du so weit bist. Ich weiß, dass du ihn im Grunde genommen mit großgezogen hast. Aber wie soll das weiterhin funktionieren, wenn du gar nicht mehr mit seinem Vater zusammen bist?«

Ich zucke nur mit den Schultern und kaue auf meiner Lippe.

Sie kneift die Augen ein wenig zusammen. »Ist das da vorne nicht dieser extrem heiße Assistent, der extrem tabu ist, den du mit besagten Tampons beworfen hast?«

»Ich habe ihn nicht mit Tampons beworfen«, entgegne ich und begreife erst dann, was sie davor gesagt hat.

Ich drehe mich um, und mein Blick fällt auf Tobias und Gabriellas Assistenten Justin.

Die beiden stehen an der Bar, wobei Letzterer gerade mit einem Mädel spricht, während Tobias mit einer Hand in der Tasche auf sein Handy starrt. Er wirkt ungeduldig, aufgeregt und verdammt noch mal, er ist wirklich heiß. Definitiv ein Typ, den ich nach rechts wischen würde, falls ich bei Tinder nach einem Date suchen würde.

Nicht, dass ich davon Ahnung hätte. Ich war seit meiner Teenagerzeit mit Ewan zusammen, und dies ist bereits unsere zweite Trennung. Der Gedanke an meinen Ex lässt mich schlucken und ich widerstehe dem Drang, ihn anzurufen und damit meine eigene Regel zu brechen.

Ewan hat bereits mehrfach versucht, wieder mit mir zusammenzukommen, aber ich habe ihn gebeten, mich in Ruhe zu lassen, damit ich über alles nachdenken kann.

Ich kann allerdings nicht zu jemandem zurückkehren, der mir untreu war, auch wenn ich es erst Jahre später herausgefunden und jahrelang sein Kind mit großgezogen habe.

Ich atme tief ein und wende den Blick von unseren beiden Assistenten ab. »Hast du die etwa eingeladen, obwohl ich dich gebeten hatte, es nicht zu tun?«

Ihre Augen weiten sich. »Großer Gott, nein. Das würde ich dir niemals antun!«

Ich kneife die Augen zusammen und sehe sie scharf an. »Gut. Ich glaube dir.«

»Aber woher wussten sie, dass wir hier sind?«, fragt Gabriella. »Ohhhh, was, wenn er insgeheim ein Partyboy ist und sich volllaufen lässt, um mit allen zu vögeln, die nicht bei drei auf dem Baum sind?«

Ich schüttle den Kopf, ohne sie anzusehen. »Es ist eben der nächstgelegene Club. Wahrscheinlich kommen sie immer hierher.« Dann muss ich lachen. »Ehrlich gesagt kann ich mir auch nicht vorstellen, dass Tobias so ist. Er wirkt viel zu seriös.«

»Du könntest ihn ja mal testen.«

Stirnrunzelnd sehe ich meine beste Freundin an. »Heißt?«

Sie zwinkert mir zu, trinkt ihr Glas aus, lächelt die beiden an und macht sie auf uns aufmerksam. Ich will ihr gerade sagen, dass sie damit aufhören soll, weil wir ihre Gesellschaft hier nicht brauchen, aber sie winkt ihnen bereits zu und flüstert mir dabei ins Ohr, dass sie sich noch schnell einen Drink holt.

Mir ist allerdings klar, dass sie jetzt schnurstracks zu Justin gehen wird. Leise vor mich hin schnaubend hole ich mein Handy heraus, um nach der Uhrzeit zu sehen.

Ich bin wirklich total miesepetrig, das weiß ich. Gabriella weiß es, die beiden Assistenten wissen es, und das Paar, das sich in der Ecke unserer Sitzgruppe gerade immer näher kommt, weiß es auch.

Ich bin mir sicher, dass er sie unter dem Tisch fingert, während sie seinen Reißverschluss öffnet und seinen …

»Starr da nicht so hin«, flüstert Tobias mir ins Ohr und setzt sich neben mich in die Sitzecke. Jetzt, wo er mir so nah ist, kann ich ihn genauer betrachten. Er trägt eine Hose und ein Hemd, das jeden einzelnen Muskel betont, und er riecht gut – nach Leder, glaube ich, mit einem Hauch von Minze. Ich sehe mir auch seine Armbänder genauer an. Ein paar sind von Wohltätigkeitsorganisationen, zwei sind für die psychische Gesundheit von Teenagern, und eins stammt von einem Mädchen namens Lucy.

Wenn ich mich recht entsinne, haben wir eine Patientin mit diesem Namen auf der Station, die derzeit gegen eine sehr aggressive Form von Krebs kämpft. Tobias verbringt viel Zeit in ihrem Zimmer. Entweder liest er ihr aus einem Buch vor, schaut mit ihr Kindersendungen im Fernsehen oder hilft ihren Eltern dabei, Finger- und Handabdrücke zu machen. Letzten Monat hatte sie Geburtstag, und an ihrer Wand hängen einige Polaroids, auf denen auch er zu sehen ist.

»Entschuldige bitte wegen heute«, sagt Tobias und beugt sich zu mir hinüber, damit ich ihn trotz der dröhnenden Bässe höre. »Meine Mutter ist zu Besuch in der Stadt und wohnt bei mir, und sie hat mich den ganzen Tag genervt.«

Sein warmer Atem kitzelt an meinem Hals, während seine Hand auf der Rückenlehne der Sitzbank ruht und seine Finger leicht meine Schulter berühren. Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Ein verdammt gefährliches Gefühl, trotzdem versuche ich nicht, mich seiner Berührung zu entziehen. Irgendwie fühlt es sich gut an.

Ich bin mir sicher, dass die Musik noch lauter wird, die Bässe härter, und mein Herz rast so schnell, dass ich das Gefühl habe, jeden Augenblick einen Herzinfarkt zu erleiden.

Sein Oberschenkel drückt sich gegen meinen, seine Beine sind leicht gespreizt. Eine Hand ruht auf dem Tisch, und er tippt unruhig auf die Holzoberfläche.

Ich sollte von ihm weg rutschen. Ich sollte ihn von mir schieben. Aber ich tue nichts davon. Der Körper meines Assistenten berührt meinen, und ich finde nichts daran abstoßend.

Wahrscheinlich mache ich mir zu viele Gedanken. Er ist einfach nur ein großer Mann in einer ziemlich kleinen Sitznische, und ich muss endlich mein Leben wieder in den Griff bekommen.

»Ich mach’s wieder gut«, fährt er fort. Seine Stimme klingt so tief und …

Gott, seine Stimme klingt tatsächlich ein bisschen herausfordernd, fast schon flirty. Oder liegt das am Alkohol? Ist er betrunken? Warum will ich zurückflirten?

Scheiß drauf.

»Hoffentlich«, sage ich mit leicht verengten Augen, bevor ich ihn anlächle. »Sonst suche ich mir einen anderen Assistenten.«

Ich stupse ihn an der Brust an, und er greift abrupt nach meinem Handgelenk. Ein Stromschlag durchzuckt meinen Arm, sein intensiver Blick und das Gefühl seiner Haut an meiner lassen meine Wangen warm werden.

»Ist das so?«, fragt er, und mein Herz schlägt so schnell, dass ich den Atem anhalte. »Unterschätzen Sie mich nicht, Doktor Miller. Ich werde nämlich der beste Assistent sein, den Sie je hatten.«

»Bis jetzt bin ich noch nicht wirklich beeindruckt«, scherze ich und ziehe eine Augenbraue hoch. Dann weiche ich ein wenig zurück.

Seine Finger umklammern mein Handgelenk fester und er zieht mich wieder näher zu sich. »Ich werde dich schon noch beeindrucken. Keine Sorge. Sag mir einfach, was du willst, und ich besorge es dir.«

Mit leicht zittriger Stimme antworte ich: »Sprechen wir hier noch von der Arbeit?«

Er zuckt mit den Schultern.

»Du darfst nicht mit mir flirten«, sage ich und hasse mich selbst für meine Worte. »Das ist unprofessionell und verstößt gegen die Richtlinien des Krankenhauses.«

»Hmm«, brummt er, versucht, ein Grinsen zu unterdrücken, scheitert jedoch und lässt mein Handgelenk los.

Dann verstummt er und ich rutsche nervös zur Seite, um so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu schaffen.

Eine halbe Stunde später sitzen Tobias und ich immer noch schweigend da und beobachten die Menge. Justin unterhält sich mit meiner Freundin, und ich weiß genau, dass er gerade versucht, sie anzubaggern. Es steht ihm ins Gesicht geschrieben, außerdem leckt er sich ständig die Lippen, sieht auf ihren Mund und lässt seine Hand unter den Tisch gleiten, um ihren Oberschenkel zu berühren. Ihr scheint es zu gefallen. Mit roten Wangen lacht sie weiterhin kokett, dann lehnt sie ihren Kopf an seine Schulter.

Etwas an Justin lässt sämtliche Alarmglocken in meinem Kopf schrillen, aber ich weiß nicht genau, warum.

Gabriella tippt mir mit der Schuhspitze gegen das Schienbein, und ich runzele angesichts ihrer knallroten Augen die Stirn. »Komm mal mit aufs Klo!«

Sie stolpert, dann klammert sie sich an meinem Arm fest und wir gehen gemeinsam zu den Toiletten.
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Dieser verdammte Justin.

Das Arschloch hätte beinahe meinen Plan ruiniert. Ich wusste schon in dem Moment, als ich ihm sagte, wohin ich gehen wollte – in einen Club voller Stroboskoplichter, Laser und halbnackter Menschen –, dass ihm absolut klar war, warum. Normalerweise gehe ich nämlich nicht in solche Lokale, also hat er eins und eins zusammengezählt und meine neue Obsession sofort erkannt. Er hat bereits gesehen, wie ich Aria bei der Arbeit angestarrt habe und wie oft ich den ganzen Tag meine Nachrichten gecheckt habe. Allerdings ohne etwas Neues in unserem Chat zu finden.

Eigentlich wollte ich den ersten Schritt machen, aber ich habe online recherchiert, dass es unangenehm sein und mich wie einen Creep aussehen lassen könnte, wenn ich zu direkt vorgehe.

Ich bin aber kein Creep. Mir gefällt einfach nur das Aussehen von Doktor Aria Miller.

Sie hasst es, wenn ich sie so nenne, doch das ist mir egal. Mir gefällt es, wie sie die Nase rümpft, wenn ich ihren Namen sage, oder wie sie die Lippen schürzt und ihre Augen wütend aufblitzen. Am liebsten hätte ich, dass sie mir eine Ohrfeige verpasst.

Das wäre einfach fantastisch. Ihre Hand an meiner Wange – ein absoluter Traum!

»Scheiße, Mann. Die ist ja total besoffen.«

Ich schaue von meinem Handy auf und sehe die Freundin meiner Doc Miller, Gabriella, über die Tanzfläche taumeln, während die beiden versuchen, zur Toilette zu gelangen.

Aria wirkt beunruhigt und versucht, ihr zu helfen, geradeaus zu laufen. Am liebsten würde ich ihr eine Flasche Wasser besorgen, aber dazu müsste ich meinen Platz verlassen und könnte dann nicht mehr zusehen, wie sie auf dem Weg zurück zum Tisch auf mich zukommt.

Ihre Freundin ist doch beruflich hier, trotzdem trinkt sie so viel? Eigentlich bin ich mir sicher, dass sie gar nicht so viel getrunken haben kann. Plötzlich versteife ich mich und umklammere mein Handy so fest, dass es eigentlich zerbrechen müsste.

Ich werfe Justin einen Blick zu, und er zwinkert, als er merkt, dass ich ihn erwischt habe. »Wird ein entspannter Abend, was?«

Bei seinen Worten zuckt mein linkes Auge. Ich wusste, dass er ein Mistkerl ist, aber einer Frau, die er ins Bett kriegen will, K.O.-Tropfen zu verabreichen, ist selbst für ihn ein neuer Tiefpunkt. Ich beiße die Zähne zusammen, als Aria unruhiger wird, den Blick kurz auf mich richtet und dann durch die Tür der Damentoilette verschwindet.

Wenn ihre Freundin nicht so fertig wäre, hätte ich ihre komplette Aufmerksamkeit. Ich weiß, das ist Wunschdenken, aber ich bin mir sicher, dass sie ansonsten hier sitzen würde und ich entweder den Arm hinter ihr auf die Lehne legen könnte oder sie mir Vorwürfe machen würde, weil ich Alkohol trinke, obwohl wir morgen arbeiten müssen.

Dabei tue ich das gar nicht. Mein Glas ist nur mit Wasser gefüllt. Ich trinke nicht.

Alkohol beeinträchtigt meine Medikamente, und ich will die volle Kontrolle behalten, ohne meine Psyche zu blockieren. Darauf hat mein Vater vor seinem Tod sehr großen Wert gelegt. Er war der Einzige, der mich und meine Denkweise verstanden hat, weil ich genauso war wie er. Und Mom hasste ihn dafür, dass er mich ermutigte, mein wahres Ich zu akzeptieren.

Mein wahres Ich bedeutet, von einer Sache besessen zu sein und sie zu meinem kompletten Lebensinhalt zu machen. Als Kind waren es Autos. Genauer gesagt, ein ganz bestimmtes Auto. Ein roter Spielzeug-Ferrari, der mir eines Tages in einem Laden aufgefallen war, und irgendwann war mein ganzes Zimmer mit verschiedenen Modellen davon übersät.

Je älter ich werde, desto … intensiver scheint dieser obsessive Persönlichkeitszug zu werden. Allerdings bin ich zum ersten Mal von einer Person so besessen.

Von einer Frau.

Für die ich zufällig eine Zeit lang als Assistent arbeite, solange sie hier ist.

Auf dem Rückweg flüstert Gabriella Aria etwas zu. Die verdreht kopfschüttelnd die Augen und zieht ihre Freundin zum Tisch zurück. Justin grinst mich an.

»Das ist die Gelegenheit«, sagt er. »Wünsch mir Glück.«

»Wieso sollte ich dir Glück wünschen? Du hast sie doch unter Drogen gesetzt. Du bist ein gotterbärmlicher Schwächling.«

Er lacht. »Deshalb sind wir zwei auch beste Freunde.«

Das ist nicht wahr. Eigentlich toleriere ich ihn bloß. Wir haben uns während einer Gruppentherapiesitzung kennengelernt, als wir beide achtzehn waren, danach hat er sich irgendwie an mich gehängt. Da ich Einzelgänger bin, ist er der einzige Mann, mit dem ich überhaupt rede. Es war schwer, ihm denselben Job zu beschaffen wie mir, da mein Stiefvater ihn hasst. Aber es war ein Dealbreaker, denn alleine hätte ich es nicht gemacht.

Justin versucht gerade definitiv, mich zu verarschen, denn er verkneift sich ein Grinsen, als er Arias Namen ruft, je näher sie und ihre Freundin uns kommen.

Ich sehe zu, wie Aria den Blick zu ihm hebt und den Kopf schief legt, als er aufsteht und ihr bedeutet, sich zu ihm auf die Bank zu setzen. Ihre Lippen bewegen sich, als sie etwas zu ihm sagt, und es nervt mich, wie er sich über den Tisch lehnt und sie anlächelt. Während er insgeheim plant, Gabriella zu vögeln.

Zum Glück schiebt Gabriella meine Doktor Miller beiseite und lässt sich selbst neben Justin fallen.

Meine Haut kribbelt, als sich jemand neben mich setzt, und ich fühle mich wieder so verdammt angezogen von ihr. Von ihrem Duft, ihrem nackten Bein, das mich beinahe berührt, ihrem blonden Haar, das ihr über den Rücken fällt …

Fuck. Ich bin so was von verknallt in diese Frau, dabei habe sie gerade erst kennengelernt.

Ich hole mein Handy heraus, um mich davon abzuhalten, meine Hand auf ihren Oberschenkel zu legen und von ihr zu verlangen, dass sie mich jedes einzelne ihrer gottverdammten Löcher lecken lässt.

Ich: Halt Justin von deiner Freundin fern.

Ohne zu ihr aufzublicken, sehe ich drei Pünktchen blinken, während sie ihre Antwort tippt.

Doc Miller: Bist du etwa eifersüchtig?

Du scheinst mir gar nicht der Typ dafür zu sein.

Ich: Bin ich auch nicht, und ich bin nicht

eifersüchtig. Allerdings wird er versuchen,

sie einfach nur zu vögeln. Und diese Art von Schwierigkeiten können wir bei der Arbeit

nicht gebrauchen, da er sie danach einfach ignorieren wird.

Doc Miller: Guter Punkt. Ich rufe uns

ein Taxi und bringe sie nach Hause.

Ich: Das ist nicht nötig.

Ich fahre euch ins Hotel.

Ich gebe ihr keine Gelegenheit, zurückzuschreiben. Mein Handy verschwindet in der Tasche, und ich trinke den letzten Schluck von meinem Wasser.

Am liebsten würde ich Justin den Kiefer brechen. Stattdessen sage ich: »Finger weg von den beiden Doktorinnen.«

Er lacht. »Was zur Hölle?«, formt er tonlos mit den Lippen. »Ich will deine doch gar nicht.«

Finster sehe ich ihn an. Langsam verliere ich die Geduld. Er lacht erneut und hebt beide Hände.

Mein Handy vibriert in der Tasche, und ich drehe mich zu Aria um, die gerade ihr Display ausschaltet und mir ein nervöses Lächeln schenkt.

Ich schaue nach und sehe, dass sie mir noch eine Nachricht geschickt hat.

Doc Miller: Können wir jetzt sofort fahren?
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Es sollte verboten sein, sie beim Schlafen zu beobachten.

Sie hat kein Recht dazu, so unfassbar schön zu sein. So schön, dass allein ihre Nähe mich süchtig macht. Ich schaffe es nicht einmal, ihr Hotelzimmer zu verlassen. Ihre Freundin schläft in der Badewanne, Justin ist auf dem Fußboden eingepennt, und meine kleine Doktor Miller liegt unter der Bettdecke, wunderhübsch und bezaubernd.

Sie stöhnt leise im Schlaf, runzelt die Stirn und dreht den Kopf von mir weg. Allein der leise Ton reicht aus, und mein Schwanz wird hart. Was total falsch ist. Ich sollte mich nicht so zu ihr hingezogen fühlen. Sie ist tabu für mich, genau genommen ist sie meine Vorgesetzte bei der Arbeit. Außerdem fühle ich mich überhaupt nicht zu Menschen hingezogen.

Deshalb dachte ich auch immer, dass mit mir etwas nicht stimmt. Ich wurde zu Hause unterrichtet und habe daher nicht die gleiche Erziehung genossen wie Justin, der bereits zu Schulzeiten alles gevögelt hat, was nicht bei drei auf dem Baum war. Ich war auf keinem Abschlussball, auf keiner Homecoming-Party und hatte auch keine Freundesclique, in der sich alle gegenseitig dabei halfen, endlich Sex zu haben. Es grenzt an ein Wunder, dass ich es mit dreiundzwanzig überhaupt geschafft habe, meine Jungfräulichkeit zu verlieren.

Kopfschüttelnd weigere ich mich, an den Abend zu denken, an dem ich so betrunken war. Der einzige Abend, an dem ich überhaupt etwas getrunken habe, denn Alkohol und ich passen nicht zueinander. Wieder einmal landete ich bei jemandem, der fünfzehn Jahre älter war als ich, und wurde als Sexspielzeug benutzt, weil ihr Mann sie betrogen hatte.

Für Sex habe ich mich noch nie wirklich interessiert, und ich empfinde auch keine körperliche Anziehung zu Menschen.

Wieso also starre ich diese Frau jetzt so an und verspüre gleichzeitig das tiefe Bedürfnis, sie zu beschützen und ihr meinen Schwanz so tief in den Rachen zu schieben, dass sie nicht mehr atmen kann?

Fuck.

Unterdrück es.

Im Badezimmer regt sich etwas, und ich schaue hinüber und sehe, dass Justin an der Tür lehnt und sich die Augen reibt.

»Du lässt mich einfach auf dem verdammten Fußboden pennen?«

»Du bist quasi ohnmächtig geworden, als du versucht hast, die andere zu ficken. Und ich war beschäftigt.«

»Beschäftigt damit, sie wie ein Freak anzuglotzen?«

Ja. In gewisser Weise hat er wohl recht.

Ich antworte nicht und drehe mich wieder um, um sie weiter zu betrachten. Selbst ohne Make-up ist sie wunderschön, und mein Herz schlägt schneller, als sie sich streckt und den Rücken wölbt, sodass die Decke über ihre Brüste nach unten rutscht.

Ihre Nippel sind hart.

Und Justin wird es gleich sehen.

»Verschwinde«, sage ich. »Geh schon mal zum Auto. Ich komme gleich nach.«

»Ganz schön bossy, du Wichser. Weißt du das eigentlich?«, erwidert er, schüttelt den Kopf, schnappt sich seinen Mantel und verschwindet aus dem Hotelzimmer.

Mein Gewissen sagt mir, dass ich sie wecken sollte, aber die Stimme in meinem Kopf hat andere Pläne. Obwohl ich meinem inneren Selbst normalerweise nie die Zügel überlasse, gebe ich der Versuchung nach, bewege mich vorsichtig zum Bett, setze mich neben sie und streiche mit dem Daumen so sacht wie möglich über ihren Mund.

Sie leckt sich die Lippen und ich halte inne. Meine Augen weiten sich bei der feuchten Berührung meiner Haut.

Hat sie mich gerade … abgeleckt?

Mein Schwanz wird steinhart, als ich Zeigefinger und Daumen aneinander reibe, und mein Atem geht schwerer, während ich auf meine Doktor Miller hinunterblicke.

Auf der Wange kauend, betrachte ich sie weiter und überlege, ob ich auch besser verschwinden sollte oder noch nicht. Sie wird ausrasten, wenn sie aufwacht und mich hier sieht. Ich bin mir sicher, dass ich ihr genug Schlafmittel ins Wasser getan habe, um sie noch eine Weile bewusstlos zu halten, genau wie ihre Freundin und Justin. Ein Wunder, dass der schon wieder wach geworden ist.

Sobald wir Gabriella ins Hotel gebracht hatten, machte ich mich an die Umsetzung meines Plans. Ich wollte noch nicht gehen, und meine Frau Doktor bestand darauf, dass alle den Raum verlassen mussten, sonst könnte sie nicht schlafen. Also half ich ihr ein wenig mit meinen eigenen Medikamenten. Eine ziemlich starke Mischung, die mich normalerweise innerhalb von zehn Minuten umhaut.

Wer hätte gedacht, dass sich mein Plan so reibungslos umsetzen ließ, indem ich die Wasserflaschen aus dem Automaten unten mit Drogen versetzte?

Im Moment möchte ich sie allerdings einfach nur ansehen. Ich kann in Ruhe ihre Gesichtszüge studieren, ihren Mund, ihre Lider und ihre Nase berühren, ohne mir Sorgen machen zu müssen, dass sie mich anschreit oder irgendwer mir sagt, ich würde hier klare Grenzen überschreiten.

Als sicher ist, dass sie weiterhin tief und fest schläft und ihre Freundin immer noch schlafend in der Badewanne liegt, beuge ich mich vor, streiche mit den Fingerspitzen über ihren Hals und spüre, wie ihr Puls rast. Genauso wie mein Herz.

Die Berührung ist in gewisser Weise unschuldig, aber verdammt, mein Schwanz zuckt in meiner Hose und bittet mich darum, ihn zu streicheln. Ihr Gesicht bleibt unverändert, obwohl ich an ihrer Schlagader erkenne, wie sich ihr Puls beschleunigt, als ich den Kopf senke und ihre Nasenspitze küsse.

Dann gleite ich mit dem Mund nach unten und spüre ihren Atem an meinen Lippen.

Darf ich ein bisschen mit ihr rummachen, während sie schläft?

Oder ist das falsch?

Verstößt das gegen das Gesetz?

Innerlich trete ich mir in die Eier, denn natürlich tut es das.

Trotzdem bewege ich mich nicht. Ich halte den Mund einen Zentimeter von ihrem entfernt und drücke auf ihre Schlagader, wobei ich leicht ihre Kehle umfasse.

Ihr Atem beschleunigt sich und sie öffnet im Schlaf die Lippen, während ich versuche, nicht allein durch diesen Anblick zu kommen. Ich habe so etwas noch nie zuvor getan und bin mir sicher, dass es gegen sämtliche Regeln verstößt, falls ich jemals vorhabe, diese Frau zu heiraten.

Zum Glück wird sie nie davon erfahren, aber so, wie sie im Schlaf wimmert und ihre Nippel sich hart gegen den Stoff ihres Shirts pressen, könnte es auch ein spezieller Kink von ihr sein. Vielleicht aber auch nicht. In ein paar Jahren erwähne ich es ihr gegenüber vielleicht mal und frage sie, ob sie zufällig auf Somnophilie steht.

Vielleicht darf ich sie ja sogar mal vögeln, während sie bewusstlos ist.

Mein Handy vibriert in der Tasche, aber ich ignoriere es, da ich weiß, dass es entweder Mom oder Justin ist. Die beiden können warten. Ich befinde mich hier gerade im gottverdammten Himmel und berühre meine Frau Doktor, ohne dass sie etwas davon bemerkt.

Natürlich ist das definitiv falsch, trotzdem fühlt es sich richtiger an als alles andere.

Ihr Rücken wölbt sich ein wenig weiter, und ein leises Stöhnen entweicht ihren Lippen, als ich mir erlaube, ihre Unterlippe zwischen die Zähne zu nehmen. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Ich will sie unbedingt kosten. Alles von ihr.

Ich lasse das zarte Fleisch wieder los, dann sinkt mein Blick zu ihren zuckenden Hüften.

»Weiter«, wimmert sie. »M-mach weiter.«

Fuck.

Mein Schwanz schmerzt, weil er steinhart geworden ist. Vielleicht sollte ich sie aufwecken und fragen, ob sie Sex haben will? Würde es ihr etwas ausmachen, wenn ich ihr sage, dass ich erst ein einziges Mal Sex hatte? Würde sie mich auslachen wegen meiner Unerfahrenheit?

Bis zu diesem Augenblick war mir das völlig egal.

»Aria?«

Als ich ihre Freundin höre, reiße ich mich gezwungenermaßen los und eile zur Tür. Kurz davor, Gabriella zu erwürgen, weil sie diesen gottverdammten wertvollen Moment ruiniert hat.

Ich höre, wie sie aus der Wanne klettert, und werte das als Zeichen, meinen Plan widerwillig aufzugeben. Mit einem letzten Blick auf meine Frau Doktor, die im Schlaf die Stirn runzelt, gehe ich leise hinaus.

Ich presse den Rücken gegen die Tür, um sie hinter mir zu schließen, und mein Herz springt mir fast aus der Brust.

Warum zur Hölle hat sich das gerade so unfassbar gut angefühlt?
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Sie spricht häufig mit sich selbst. Ich glaube, sie merkt es gar nicht, aber immer, wenn sie an ihrem Laptop arbeitet, zu ihrem Hotel zurückgeht oder tief in Gedanken versunken ist und mit ausdruckslosem Gesicht die Wand anstarrt, bewegen sich ihre Lippen. Als würde sie Selbstgespräche führen.

Ich will unbedingt wissen, was sie sagt. Und erfahren, ob die Worte, die über ihre perfekten Lippen kommen, auch mich betreffen. Vielleicht war sie neulich Nacht wach, und ihr hat das Gefühl meiner Finger auf ihrer Haut oder mein Geschmack auf ihrer Zunge gefallen.

Am liebsten würde ich sie einfach fragen, ob sie sich daran erinnern kann. Und wenn ja, ob sie möchte, dass ich es wiederhole, wenn sie wach und bei Bewusstsein ist.

Aria lächelt die Kassiererin an und nimmt ihre Einkäufe entgegen, während Gabriella mit Justin telefoniert. Das weiß ich, weil er direkt neben mir in meinem Auto sitzt, aber so tut, als wäre er in seiner Wohnung. Er lacht über etwas, das wahrscheinlich überhaupt nicht lustig war, und sagt, dass sie sich morgen Abend sehen. Dann legt er auf.

Stirnrunzelnd drehe ich mich zu ihm um. »Morgen Abend?«

Er hebt die Hand zu einem High Five. »Rate mal, wer gerade ein Date ergattert hat?«

Ich reagiere nicht auf seine Geste, runzle die Stirn noch stärker und wende mich dann wieder meiner Frau Doktor zu, die gerade genau denselben Gesichtsausdruck hat wie ich. Auch sie ist offenbar nicht glücklich über dieses Date, und ich frage mich, ob es daran liegt, dass Justin so ein Idiot ist, oder ob sie generell etwas gegen Liebesbeziehungen am Arbeitsplatz hat.

Es besteht auch die geringe Möglichkeit, dass sie gar nicht Single ist, aber an diesen Details arbeite ich noch. Ewan, der sehr bald für immer ihr Ex sein wird, sollte mir verdammt noch mal lieber aus dem Weg gehen, während ich versuche, ihn auszuspionieren. Leider hat er meinen Mann nach einem erfolgreichen Hack bereits aus seinem E-Mail-Konto ausgesperrt, daher weiß ich bisher nur, dass er Vater ist, nachdem er mit sechzehn eine Frau geschwängert hat, ein Haus besitzt – dummerweise zusammen mit Aria – und als Bauarbeiter in Schottland arbeitet, wo er auch geboren und aufgewachsen ist.

In den sozialen Medien postet Aria nur den Blick aus ihrem Schlafzimmerfenster oder irgendwelche Zitate über das Leben, während Ewans Profil voller Bilder und Posts von seinem Kind ist.

Auf einigen Bildern ist auch sie zu sehen, darunter eines von vor vier Monaten, auf dem die drei im Urlaub in Spanien sind. Je länger ich mich mit ihnen befasse, desto stärker wird mein Drang, diesem Wichser Ewan etwas anzutun.

Als ich spüre, dass ich jeden Augenblick in die Wutspirale gerate, reiße ich mich zusammen, greife nach dem Lenkrad und sehe ihr nach, wie sie um die Ecke verschwindet. Justin lässt schnaubend die Schultern sinken und grinst mich wieder an. »Siehst du? Ich hab dir doch gesagt, dass es eine gute Idee ist, sie zu stalken.«

Obwohl ich seine Idee wirklich klasse fand, würde ich das ihm gegenüber niemals zugeben. »Es ist gruselig.«

Er schnalzt mit der Zunge, schiebt sich einen Kaugummi in den Mund und ich werfe ihm einen finsteren Blick zu, als er die leere Verpackung in die Mittelkonsole wirft.

»Gabriella hat gesagt, dass sie zurück zum Hotel fahren und danach ins Kino gehen. Wie wär’s, wenn ich rausfinde, welchen Film sie sich ansehen, und wir dann zufällig auch dort sind?«

Dieser Typ ist ein gottverdammter Idiot, aber selbst ich kann diesen Plan nicht ablehnen.

Ich lasse den Motor meines schwarzen McLaren an und biege absichtlich falsch ab, um an ihrem Hotel vorbeizufahren und durch die Drehtür des Hotels einen Blick auf ihr blondes Haar und ihren knackigen Hintern zu erhaschen.

Was zur Hölle geschieht gerade mit mir?

Noch nie im Leben habe ich mich so sehr auf einen Menschen fixiert. Noch nie. Doch in dem Moment, als sie vor dem Besprechungsraum über meine Beine stolperte und sich unsere Blicke begegneten, war es, als hätte alles andere in meinem Leben keine Bedeutung mehr.

Liebe auf den ersten Blick? Möglicherweise. Ich weiß, dass ich anders bin, Dinge anders empfinde als die meisten Menschen. Aber die Medikamente und die Therapie, die ich seit Jahren erhalte, haben starken Einfluss auf meine Selbstbeherrschung. Ich habe Wecker auf dem Handy eingestellt, damit ich nicht vergesse, meine Medikamente rechtzeitig zu nehmen, und ich habe nicht nur Erinnerungen für meine Therapiesitzungen eingerichtet, sondern meine Mutter ruft mich auch jedes Mal vorher an.

Allerdings wünschte ich, sie würde es nicht tun. Ihre ständige Kontrolle und ihre Forderung, dass mein Stiefvater sich in mein Arbeitsleben einmischt, sind ermüdend und geben mir das Gefühl, immer noch ein Teenager zu sein. Sie hat mich immer in eine metaphorische Luftpolsterfolie eingewickelt, als wäre die Welt sonst nicht gut genug zu mir.

Und irgendwie versucht sie das heute immer noch, obwohl ich längst erwachsen bin.

Nachdem ich in die schmale Straße eingebogen bin, in der Justin wohnt, halte ich an und lasse ihn aussteigen. Mit einem Finger winke ich ihm vom Lenkrad aus zu, und er sagt, dass wir uns für heute Abend etwas ausdenken.

Ich habe bereits einen Plan im Kopf, der beinhaltet jedoch keine dritte oder vierte Person. So sehr ich es auch hasse, an meinen freien Tagen zur Arbeit zu gehen, aber ich habe Lucy versprochen, vorbeizukommen, da sie gerade ihre letzte Chemotherapie beginnt.

Also werde ich zuerst zu ihr fahren und danach meine abendliche Aria-Stalkingtour beginnen.

Obwohl mein Verstand mir so oft übel mitspielt, bin ich im Grunde genommen ein guter Mensch. Das weiß ich. Ich helfe anderen gern. Ich arbeite auch gern im Krankenhaus und sehe zu, wie es den Kindern, die ich bespaßt habe, langsam besser geht. Wenn sie unheilbar krank sind und nicht mehr lange zu leben haben, zwingt mich mein Stiefvater normalerweise dazu, auf einer anderen Station zu arbeiten und hält mich von diesen Patienten fern, damit es mich nicht zu sehr mitnimmt.

Daher habe ich bisher noch keinen Patienten verloren, zu dem ich eine Bindung aufgebaut hatte.

Ich weiß, dass Lucy bald sterben wird, und ich weiß auch, dass er wieder versuchen wird, mich zum Gehen zu bewegen. Aber jetzt will ich nicht mehr nur ihretwegen an ihrer Seite bleiben und sie ein wenig glücklicher machen. Jetzt würde ein Wechsel auf eine andere Station auch bedeuten, dass ich meine Doktor Miller zurücklassen müsste.

Daher werde ich bleiben. Und wenn die Zeit gekommen ist, mich von Lucy zu verabschieden, reiße ich mich schon zusammen. Meiner Besessenheit von Aria Miller zuliebe.

Als ich meine Trainingsklamotten wieder ausgezogen habe und zum Krankenhaus fahre, geht die Sonne gerade unter, und es beginnt wie aus Eimern zu schütten.

Ich schüttle meine Haare trocken, nachdem ich im Haupteingang des Krankenhauses Schutz gefunden habe, hole mir etwas aus den Automaten und gehe zur Station.

Als ich im Aufzug stehe, hält eine Hand die Tür auf, und mein Stiefvater kommt herein. Er lächelt nicht und begrüßt mich auch nicht, sondern stellt sich nur seufzend neben mich.

»Deine Mutter versucht seit einer Stunde, dich anzurufen«, sagt er. »Du warst heute nicht bei der Therapie.«

Bei seinem Tonfall zuckt mein Auge, aber ich starre geradeaus und ignoriere ihn.

Ich bin heute nicht hingegangen, weil Justin Gabriella und Aria stalken wollte, daher habe ich zum allerersten Mal überhaupt geschwänzt.

»Denk dran, was wir vereinbart haben. Du kannst hier nur arbeiten, wenn du dich an die Regeln hältst. Nimm deine Medikamente, geh zur Therapie, fang keine Schlägereien an und halt dich von allem fern, was dir Ärger mit der Polizei einbringen könnte.«

Meine einzige Antwort ist Schweigen. An den meisten Tagen möchte ich ihm die Faust in die Kehle rammen, aber er hat mir diese Stelle verschafft und sich dazu entschieden, meine Mutter zu heiraten und uns steinreich zu machen. Daher versuche ich, nicht mit ihm zu streiten.

Doch langsam schwindet meine Geduld.

Die Fahrstuhltür geht wieder auf und eine Krankenschwester kommt herein. »Guten Abend, Doktor Blythe.«

Er grinst sie an, und ich versuche, nicht die Augen zu verdrehen, weil er sich als fröhlicher, netter Kerl gibt. Obwohl er mein Leben so verändert hat, ist er ein verdammtes Arschloch mit Komplexen und einem tief sitzenden Kontrollzwang.

Das kommt davon, wenn man Präsident zahlreicher wissenschaftlicher Forschungszentren ist. Ich habe immer noch keine Ahnung, warum zum Teufel er seine Position in diesem Krankenhaus überhaupt behalten hat, da er mehr Geld als Verstand hat. Aber Mom sagt, er liebt seine Arbeit.

Arschloch.

Sobald ich Lucys Zimmer betrete, sehe ich, dass sie versucht, ein Buch zu lesen. Sie sieht zu mir auf und lächelt. »Da bist du ja!«

»Natürlich bin ich hier, Kleines«, sage ich und setze mich neben ihr Bett. »Wie fühlst du dich heute?«

»Schlecht«, antwortet sie, und ihr Lächeln verschwindet. »Meine Mom hat gesagt, dass sie ein paar Tage nicht kommt, weil sie in den Urlaub fahren.«

Meine Kiefermuskeln zucken, aber ich zwinge mich zu einem halbherzigen Lächeln. »Zum Glück hast du ja mich. Was wollen wir uns heute ansehen?«

Das aufgeregte Teenagermädchen nimmt langsam die Fernbedienung. Ihre Hand zittert, als sie den Fernseher einschaltet und die Serie aufruft, die wir uns bisher immer zusammen angesehen haben.

Während der ersten zehn Minuten unterhalten wir uns, dann konzentrieren wir uns auf den Fernseher. Und als Justin mir eine Nachricht mit dem Plan für heute Abend schickt, schalte ich mein Handy aus.
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Heute kommt Ivy an.

Die Krankenschwestern und Ärzte haben alles vorbereitet, sodass sie in guten Händen ist, sobald der Transport eintrifft. Soweit ich weiß, kommt nur ihre Mutter mit, und sie haben ihr ein Hotel in der Nähe besorgt und gleichzeitig dafür gesorgt, dass sie auch in Ivys Zimmer übernachten kann.

Als ich an einem der Zimmer vorbeigehe mit den Patienten, die auf ihre Verlegung ins Hospiz warten, stutze ich, als ich plötzlich eine sehr dunkle Stimme daraus höre.

»Hast du dir das Buch überhaupt angehört?«

Ohne ins Zimmer zu schauen, bleibe ich an der Tür stehen und tue so, als würde ich meine Notizen durchlesen.

»Davon habe ich Kopfschmerzen bekommen. Ich habe sehr empfindliche Ohren.«

»Ach so«, antwortet Tobias. »Wie wär’s, wenn ich es dir vorlese? Oder diskutierst du dann wieder mit mir über die Aussprache bestimmter Worte?«

Das Mädchen, Lucy, schnaubt. »Du hast den Namen des Drachen zehn Kapitel lang falsch ausgesprochen.«

Ein Lächeln huscht über mein Gesicht, als Tobias tief lacht. Dann hebe ich den Blick und sehe, dass Gabriella mich beobachtet, mit hochgezogenen Augenbrauen.

»Hast du mich gehört?«

Blinzelnd schüttle ich den Kopf. »Sorry. Was?«

»Ivys Flugzeug ist gerade gelandet. Die Krankenschwestern sind bereit. Was möchtest du gern machen? Zurück ins Hotel und etwas Schlaf nachholen, oder lieber was essen gehen und danach ins Kino?«

»Wir waren doch gestern erst im Kino«, antworte ich. »Außerdem schlafe ich bestimmt nach zehn Minuten ein.«

Es fällt mir immer noch schwer, im Hotelbett gut zu schlafen. Na ja, und vielleicht habe ich etwas zu lange das Internet nach Tobias Mitchell durchforstet.

Mein lieber Assistent hat allerdings offenbar eine Abneigung gegen soziale Medien, da ich ihn nirgendwo gefunden habe.

Normalerweise recherchiere ich nicht im Internet über Kollegen. Aber nach dem möglichen Flirt im Club und wegen der Tatsache, dass ich jedes Mal weiß, wann er den Raum betritt, ohne hinsehen zu müssen, bin ich ein wenig neugierig geworden.

Sie schnalzt mit der Zunge und schaut hinter mich. Ich drehe mich um und sehe, wie Tobias leise die Tür schließt und seine Brille auf der Nase zurechtrückt.

Er muss auch müde sein. Nach meinem Mädelsabend mit Gabby bin ich hierher zurückgekommen, um Papierkram durchzugehen und ein paar Kollegen in Schottland anzurufen, um weiteren Rat einzuholen. Er war in Lucys Zimmer. Sie hat geschlafen, und er saß einfach nur da, so wie immer.

Hätte ich ihm nicht einen Kaffee gebracht und ihn gebeten, mir bei etwas zu helfen, wäre er wohl auch nicht gegangen. Sie ist nicht gern allein, und ihre Mutter ist nicht hier.

Tobias scheint es nicht zu gefallen, dass sie ganz allein im Krankenzimmer liegt und auf Antworten in Bezug auf ihre Krankheit wartet.

Seine Herzlichkeit gefällt mir.

Ohne ein Wort zu sagen, grüßt er uns nur mit einem kurzen Nicken und steuert direkt auf den Ausgang zu. Dr. Blythe hält ihn auf, legt eine Hand an seine Brust und flüstert ihm etwas ins Ohr. Tobias hebt mit finsterer Miene den Kopf.

Sein Kiefer zuckt, als er antwortet, aber da er die Worte durch zusammengebissene Zähne herauspresst, habe ich keine Ahnung, was er sagt oder warum zwischen den beiden eine solche Anspannung herrscht.

»Können wir uns wenigstens was zu essen holen?«, fragt Gabriella und tritt in mein Blickfeld. »Einen Burger oder vielleicht eine Pizza?«

»Pizza«, stimme ich zu. »Dann fahren wir zurück ins Hotel und schlafen. Ich muss …«

»Pizza klingt hervorragend!«

Justin unterbricht uns, und ich möchte die Augen verdrehen, als Gabriella knallrot anläuft. Anstatt ihm eine klare Absage zu erteilen, lädt sie ihn tatsächlich ein und sagt, dass wir uns um sieben vor einem Diner in der Nähe des Hotels treffen.

Ich liebe sie, wirklich, aber im Moment könnte ich sie zusammen mit ihrem Assistenten einfach nur erwürgen. Sie muss echt damit aufhören, ihm solche Blicke zuzuwerfen, die besagen: »Nimm mich mit in dein Bett und fick mich in jeder erdenklichen Stellung durch.«

Ohne Vorwarnung taucht hinter mir eine Gestalt auf, und Justin grinst, bevor er den Mund erneut öffnet.

»Du hast doch auch bald Feierabend, oder? Pizza mit den beiden Chefinnen?«

»Gehst du auch mit?«, fragt Tobias mich, und ich stutze; ich bin mir ziemlich sicher, dass ich gerade leichenblass geworden bin.

Ich deute auf meine Brust. »Ich?«

»Ich sehe dich doch an, oder?«

»Würde meine Anwesenheit dich davon abhalten, mitzugehen, oder was?«

Er grinst und wendet sich achselzuckend ab. »Oder was.«

»Also …« Justin deutet auf Tobias. »Ja?«

Ein Brummen, dann macht er es mir nach und schweigt, während die anderen beide Pläne schmieden. Sie laden noch zwei Krankenschwestern ein, die jedoch höflich ablehnen, sodass wir zu viert zum Essen gehen.

Das dürfte etwas verdächtig aussehen, oder? Zwei Wissenschaftlerinnen aus Schottland, die mit ihren beiden Assistenten zum Abendessen ausgehen?

Was, wenn Gabriella ein Selfie macht und es online stellt? Wird Ewan es sehen?

Ein großer Teil von mir fürchtet sich davor, aber der kranke Teil in mir wünscht sich, dass sie es postet. Dann wird er glauben, dass ich losgelassen habe und nicht mit gebrochenem Herzen herumsitze.

Es wird schwierig werden, wenn ich nach Hause zurückkehre. Jason ist schon ewig Teil meines Lebens, und die Distanz macht mich jetzt bereits fertig, aber Ewan hat es vermasselt. Ich kann nicht mit jemandem zusammen sein, der so ein Geheimnis jahrelang für sich behält und dabei so tut, als wäre er der perfekteste Mensch auf Erden.

Soll Gabriella es ihm also ruhig unter die Nase reiben.

Stört es mich?

Nicht genug, um abzusagen und allein ins Hotel zu fahren.

[image: ]

Seit zwanzig Minuten sitzen wir in der Pizzeria, und Justin hat die ganze Zeit geredet. Seine Stimme dröhnt und dröhnt, und Gabriella klebt an seinen Lippen, während Tobias mich ständig ansieht, wenn er meint, dass ich es nicht bemerke.

Er sitzt mir diagonal gegenüber am Tisch, zappelt herum, tippt mit dem Mittelfinger auf die Tischplatte, wippt mit dem Knie, und ich frage mich, ob er wohl wie meine Mutter Raucher ist und eine Zigarette braucht. Bei ihr führt Nikotinentzug immer dazu, dass sie meinen Vater alle fünf Sekunden anschreit, sich mit Süßigkeiten vollstopft oder eben genau das tut, was Tobias gerade auch macht.

»Wie habt ihr zwei euch eigentlich kennengelernt?«, fragt Gabriella Justin und weckt damit meine Neugier. Das habe ich mich auch schon gefragt, da sie in jeder Hinsicht gegensätzlich wirken. Ihre Freundschaft ergibt irgendwie gar keinen Sinn.

»Wir haben uns als Teenager bei einer Gruppentherapie kennengelernt«, antwortet er und stößt Tobias mit dem Ellbogen an, der ihn so finster anblickt, als wollte er ihn von einer Klippe stürzen. »Sein Vater hat ihm einen Job im Krankenhaus besorgt, und da wir so gute Freunde sind, hat er mich auch dort untergebracht.«

»Stiefvater«, korrigiert Tobias.

»Egal. Wir wohnen in der Nähe, daher ist er irgendwie für immer an mich gebunden. Wusstet ihr, dass er drei Motorräder in der Garage hat?«

Ich runzle die Stirn über diese unwichtige Information.

»Eins davon hab ich mal zu Schrott gefahren, und er hat mich dafür verprügelt. Weißt du noch? Du hast mir den Arm gebrochen und mich die Treppe runtergestoßen.«

Schnaubend steht Tobias von seinem Stuhl auf und geht zu den Toiletten, ohne sich zu entschuldigen.

»Er ist ganz schön launisch«, sagt Gabriella. »Wird er lockerer, wenn er betrunken ist?«

»Er trinkt nicht. Ich glaube, er hat nur zweimal mit mir Alkohol getrunken, und beide Male ist er früh nach Hause gegangen und hat danach wochenlang nicht mit mir gesprochen.«

Mein Handy vibriert auf meinem Schoß, und mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich sehe, von wem die Nachricht stammt.

Tobias Arbeit: Er hält einfach nie den Mund.

Ich: Gabriella auch nicht.

Tobias Arbeit: Wollen wir sie sitzen lassen?

Ich: Sie würden beide auf »Vermisst«-

Plakaten in der ganzen Stadt landen.

Tobias Arbeit: Das Risiko gehe ich ein.

Ich: Die lassen uns niemals gehen.

Tobias Arbeit: Gib mir fünf Minuten.

Justin geht mit gerunzelter Stirn zur Toilette, nachdem auch er eine Nachricht auf seinem Handy gelesen hat. Wahrscheinlich hat Tobias ihm angedroht, mit ihm nach draußen zu gehen und ihn wieder zu verprügeln. Falls er wirklich dazu neigt, seine Freunde zu verhauen.

Während sie weg sind, macht Gabriella eine Liste mit den Vor- und Nachteilen davon, mit einem Arbeitskollegen zu schlafen. Und fragt sich, ob sie es schafft, sich nicht emotional an ihn zu binden, wenn sie es tut.

Während sie redet, habe ich Schmetterlinge im Bauch. Nicht, weil sie sich inzwischen selbst zu einer Affäre überredet hat, sondern weil Tobias sich mit mir zusammen von den beiden wegschleichen will.

Die Verwirrung drängt mich dazu, so viel zu trinken, bis mein Verstand ausgelöscht ist. Aber da ich mit einem Kater nicht sonderlich gut umgehen kann und obendrein zu »professionell« bin, bleibe ich während dieser gesamten Geschäftsreise lieber nüchtern.

Mein Handy vibriert, und ich drehe es mit lächerlicher Geschwindigkeit herum und unterbreche Gabriellas Redefluss.

Tobias Arbeit: Tu so, als müsstest du zur Toilette.

Stirnrunzelnd schaue ich auf, sehe ihn aber nirgendwo, während Justin gerade zurückkommt und unterwegs einer Kellnerin zuzwinkert.

Ich: Und wohin soll ich gehen?

Er antwortet nicht mehr und geht offline. Ich kaue auf meiner Lippe, schaue meine Freundin an und wie sie Justin mit flatternden Wimpern ansieht, als wollte sie ihn umgehend vernaschen.

»Ich gehe auch mal eben kurz aufs Klo«, sage ich, aber keiner von beiden antwortet, da sie zu sehr damit beschäftigt sind, sich anzuschmachten.

Daher ziehe ich ganz nebenbei meine Jacke an und gehe durch den Ausgang hinaus in die Kälte.

»Lass uns verschwinden«, sagt eine dunkle Stimme hinter mir. Er putzt seine Brille mit einem Tuch und setzt sie wieder auf. »Sie bemerken unsere Abwesenheit sowieso erst, wenn sie sich nicht mehr gegenseitig anschmachten.«

»Ist dir das auch aufgefallen?«

»Justin ist jeder Frau gegenüber so. Falls du deiner Freundin noch mal klarmachen willst, dass er kein gutes Ehemann-Material ist.«

Ich kichere, während wir die Straße überqueren und auf einen Weg treten, der neben der Promenade entlang läuft. »Gabriella hält auch nicht viel von Romantik und Beziehungen.«

»Und wie sieht es bei dir aus?«

Ich schaue zu ihm auf, und meine Augen weiten sich. »Ach, ähm …«

Grinsend starrt er aufs Wasser, während wir weitergehen. »War das unangemessen?«

»Wenn ich jetzt Nein sage, zwingst du mich dann zu einer Antwort?«

»Kommt drauf an«, antwortet er. »Ich werde doch nicht in eine Schlägerei verwickelt, weil ich mit der Freundin eines anderen spazieren gehe, oder?«

»Ich bin Single, daher bezweifle ich das. Außerdem sind wir nur zwei Kollegen, die sich von ihren beiden anderen Kollegen entfernen, weil die beinahe vor unseren Augen übereinander hergefallen wären.«

Er schnaubt. »Jep. So sieht’s aus.«
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Sie ist mir so nah.

Wenn ich nur einen kleinen Schritt nach rechts mache, berührt mein Arm ihren. Oder ihre Schulter, da ich deutlich größer bin als sie.

Ich frage mich, ob ihr Ex auch so groß ist. Nach meinen Recherchen weiß ich, dass er braune Haare hat. Meine sind schwarz. Er hat grüne Augen, meine sind blau. Er ist komplett mit Tattoos bedeckt, ich habe keine einzige Tätowierung auf dem Körper. Er sieht wild aus. Muskulös, mit dichten Bartstoppeln. Er raucht, macht sich bei der Arbeit die Hände schmutzig und hat Bilder von sich beim Boxen im Internet. Ehrlich gesagt sieht er aus, als könnte er jemandem den Schädel einschlagen. Auch wenn ich trainiere und ganz gut gebaut bin, bin ich glatt rasiert, trage meine Kleidung stets makellos faltenfrei und bin süchtig nach Brillenputztüchern.

Seit meinem achtzehnten Lebensjahr habe ich mich nicht mehr geprügelt, es sei denn, ich zähle all die Male mit, bei denen Justin mich wütend gemacht hat.

Ewan und ich sehen uns überhaupt nicht ähnlich. Wenn das ihr Typ Mann ist, bin ich am Arsch.

Also werde ich wohl nur die Aussicht genießen, solange es noch geht.

Ihr Haar fällt ihr über den Rücken, und ich habe das Bedürfnis, die Strähnen um meine Finger zu wickeln und sie an meine Nase zu führen, um an ihrem Shampoo zu schnuppern. Immer wenn sie eine meiner Fragen zur Arbeit beantwortet, sieht sie mir fest in die Augen, und ich habe das Gefühl, es wäre völlig unangebracht, ihr zu sagen, dass sie wunderschöne blaue Augen hat, dass ich gern sehen würde, wie sie sich verdrehen, während ich sie …

»Wann hast du im Krankenhaus angefangen?«

Ich reibe mir den Hinterkopf, unsicher, wie ich es formulieren soll. Wie sage ich diesem Mädchen, dass ich im Gegensatz zu ihr nicht studiert und die Stelle im Grunde genommen geschenkt bekommen habe?

»Vor ein paar Jahren«, sage ich und schlucke schwer. »Ich habe in Teilzeit angefangen, und als ich Interesse daran entwickelt habe, bin ich zu Vollzeit gewechselt.«

Ich zucke mit den Schultern, lasse die Hand sinken und stecke sie in die Tasche, um mit dem Zappeln aufzuhören.

»Und du? Wann hast du gemerkt, dass du in diesem Bereich arbeiten möchtest?«

Das weiß ich bereits. Dank meiner Recherchen habe ich Gabriellas Mutter in den sozialen Medien gefunden, und sie hat ein altes Foto von Aria und Gabriella beim College-Besuch geteilt. Sie hat es mit »meine kleinen Wissenschaftlerinnen« betitelt.

Aria redet, aber ich kann nicht mehr klar denken, weil wir gerade an ihrem Hotel vorbeigelaufen sind. Falls sie bemerkt, dass wir unser Ziel bereits erreicht haben, könnte sie unsere Unterhaltung beenden. Doch dazu bin ich noch nicht bereit.

Gerade habe ich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.

Und das gefällt mir.

Sie reibt sich die Arme und ich schlage mir innerlich gegen die Stirn, weil ihr kalt ist und ich eine Jacke trage.

Ich ziehe sie aus und reiche sie ihr, und als Verwirrung über ihr Gesicht huscht, lege ich sie ihr um die Schultern und beobachte, wie sie ihren Körper umhüllt.

»Dir ist kalt.«

»Der Assistent ist also auch ein Gentleman.«

Wenn man jemanden so nennen will, den man gerade erst kennengelernt hat, der aber bereits jetzt mehr über einen weiß als man selbst, weil er denjenigen einfach nicht aus dem Kopf bekommt … gut, dann bin ich wohl ein gottverdammter Gentleman.

Alle Organe in meinem Körper hören auf zu funktionieren, als sie den Kragen meiner Jacke anhebt und daran schnuppert. »Was ist das für ein Aftershave?«

Fuck. »Tom Ford.«

»Es gefällt mir«, antwortet sie lächelnd und schnuppert noch einmal daran. »Vielleicht muss ich deine Jacke für immer behalten.«

Ich balle meine Hände zu Fäusten, stecke sie in meine Taschen und schweige. Wenn ich mich nicht beherrsche, werde ich noch etwas sehr Dummes tun, wie ihr Gesicht packen und sie küssen – was merkwürdig ist, da ich Küssen eigentlich hasse. Es ist eklig und nutzlos. Allein der Gedanke, mit der Zunge Speichel auszutauschen, macht mich wahnsinnig.

Aber ich glaube, ich würde sie trotzdem küssen.

Ein Teil von mir möchte unbedingt wissen, wie ihr Speichel schmeckt. Ich würde ihren ganzen Körper küssen, an ihrer Zunge saugen und dann mein Gesicht zwischen ihren …

»Gabriella sagt immer, ich müsste lockerer werden, aber ich glaube, du übertriffst mich darin locker. Das war ein Witz, Tobias.«

Ich schlucke, als sie lächelt und mich anstupst.

»Außerdem sind wir schon vor etwa zehn Minuten an meinem Hotel vorbeigegangen.«

»Willst du zurückgehen?«, frage ich, bleibe stehen und folge ihr mit den Augen, während sie weitergeht.

Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Ich will mir die Spielhalle mal aus der Nähe ansehen. Magst du mitkommen?«

Wo zum Henker sind ihre Kommunikationsfähigkeiten? Sie ist eine Wissenschaftlerin an der Spitze der Forschung, konnte aber nicht einmal erwähnen, dass sie in eine Spielhalle gehen will, als wir das Restaurant verlassen haben?

Ungeachtet der Tatsache, dass mich diese plötzliche Planänderung überrumpelt und mir einen Juckreiz beschert, nicke ich und folge ihr, während es anfängt zu regnen.

Sie versucht, mir meine Jacke zurückzugeben, aber ich lehne ab. Mein weißes Hemd ist quasi durchsichtig geworden und meine Brille ist voller Tropfen, trotzdem nehme ich sie nicht.

»Da!«, ruft sie und zeigt auf eine Spielhalle mit blinkender Leuchtreklame.

Ehrlich gesagt wird mir schlecht bei dem Gedanken, dort reinzugehen, aber ihre leuchtenden Augen lassen sie auf einmal sehr lebendig erscheinen. Eine krasse Veränderung gegenüber ihrer sonstigen absoluten Hingabe an den Job. Diese strahlende, lebendige Seite an ihr gefällt mir, als sie mein Handgelenk packt und mich zum Eingang zieht.

Die Berührung brennt nicht wie bei allen anderen. Ich habe auch nicht das Bedürfnis, ihr die Finger zu brechen oder mich mit Bleichmittel abzuschrubben, bis meine Haut rot wird.

Der Lärm ist das Erste, was mich nervt. Die Musik ist so laut wie auf einem Konzert, die Lichter sind gedimmt, alles blinkt und leuchtet in Neonfarben. Sie dreht sich um und lächelt, ihre Zähne funkeln weiß im fluoreszierenden Licht.

»Total schön hier drin.« Ihr Blick wandert über die blinkenden Wände.

»Jep«, antworte ich und möchte am liebsten sofort wieder gehen, genieße es aber zu sehr, dass sie mich erneut am Handgelenk packt und zu einem Basketballautomaten führt.

»Sag Gabriella nicht, dass wir hier waren, sonst bringt sie mich um.«

Ich würde sie erwürgen, noch bevor sie das überhaupt versuchen könnte.

Sie braucht ewig, um die Basketbälle in den Korb zu werfen, dann versucht sie, mich zum Mitspielen zu überreden, aber ich schüttle den Kopf und schaue mich um. Männer glotzen sie an. Das war ja klar. Sie sieht auch absolut heiß aus in ihrem kurzen schwarzen Kleid und den High Heels.

Sie scheinen die Männerjacke nicht zu bemerken, in der sie beinahe ertrinkt. Wenn das kein Grund ist, ihre Augen von ihr abzuwenden, dann weiß ich auch nicht.

Sie geht zum Greifautomaten, scheitert, geht dann weiter zum Mini-Casino und verschwendet dort fünfzig Dollar. Anschließend wagt sie sich zum Münzautomaten und holt Wechselgeld.

»Willst du nicht auch was spielen?«

Mein rechtes Auge zuckt bei dem Ping-Geräusch, wenn jemand in der Nähe etwas gewinnt. »Nein.«

»Da du mein Assistent bist, verlange ich, dass du dich amüsierst.«

Ich lache, obwohl ich diesen Ort hasse. »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob das zu meinen Aufgaben gehört, Doc.«

»Ich werde es hinzufügen. Los, spiel was mit mir.«

»Mir gefällt diese spaßige Seite an dir«, sage ich, nehme ihr die Spielzeugschrotflinte ab und ziele auf die Plastikdosen, die auf einem Bildschirm aufgereiht sind. Ich treffe jede einzelne und gebe ihr grinsend die Waffe zurück. »Du bist dran.«

Meine Nervosität darüber, an einem Ort wie diesem zu sein, lässt mit jedem weiteren Spiel, zu dem sie mich zwingt, nach. Als wären wir Teenager beim ersten Date oder beste Freunde, die zusammen abhängen.

Sie spricht mit mir über meine Katzenallergie und darüber, dass sie als Kind auch eine Brille brauchte, diese aber auf wundersame Weise irgendwann nicht mehr benötigte. Sie fragt mich nach meiner Kindheit, aber darauf antworte ich nicht. Dann verdreht sie die Augen. Das macht sie oft. Es ist unhöflich und kindisch, aber aus irgendeinem Grund finde ich es niedlich.

»Es ist schon spät. Ich nehme mir ein Uber zurück zum Hotel. Wohnst du weit von hier?«

»Ich fahre dich«, antworte ich und ziehe meine Aston-Martin-Schlüssel aus der Tasche. »Ich habe um die Ecke geparkt.«

Ich bin froh, dass wir gehen. Die vielen menschlichen Kontakte haben mich erschöpft. Außerdem fühle ich mich gerade nicht wie ich selbst und will nicht in ihrer Nähe sein, wenn der Shutdown kommt.

Als wir mein mattschwarzes Auto erreichen, klappt ihr der Mund auf.

»Wie kommt ein Assistent zu so einem Auto?«

Ich neige den Kopf. »Diskriminierst du mich gerade wegen meines Jobs?«

»Der Wagen kostet eine Viertel Million.«

Ich zucke mit den Schultern. »Vielleicht habe ich ihn gestohlen.«

»Hast du?«, kontert sie.

»Nein.«

Ihre Augen weiten sich, als sie am Griff zieht und die Tür sanft nach oben gleitet. »Unfassbar.«

»Ich dachte, du stammst aus einer reichen Familie in Schottland? Wieso schockiert dich dann eine Flügeltür?«

Ihre Hand fliegt an ihre Hüfte. »Meine Eltern sind reich, nicht ich. Und sie fuhren Rolls Royce, keine Sportwagen, die aussehen, als gehörten sie auf eine Rennstrecke.«

Aria lässt sich auf den Beifahrersitz fallen und sucht nach dem Sicherheitsgurt. Zwei Minuten vergehen, bevor ich ausatme und mich nach vorn beuge, wobei ich versuche, ihren Duft nicht wie ein Stalker zu inhalieren, als ich nach dem Sicherheitsgurt hinter ihr greife. Sie bewegt sich nicht, atmet nicht einmal, und mein Blick wandert zu ihren Augen, während ich den Gurt aus der Tür ziehe.

»Woher weißt du eigentlich, dass ich aus einer reichen Familie komme?«

Mist.

Ich habe Nachforschungen über dich angestellt. Ich habe jemanden dafür bezahlt, mir Informationen über dich zu beschaffen. Ich habe deine gesamte Online-Präsenz durchforstet, einschließlich der deines Ex, deiner besten Freundin und deren Familie, und habe online ein paar Artikel über deine Familie gefunden. Ich kenne sogar deine Adresse, weiß, welches Auto du fährst, wenn du nicht gerade zu Fuß zur Arbeit gehst, und welche Kurse du im College belegt hast.

Ich schlucke. »Das war nur eine wilde Vermutung.«

Sie sieht mich fest an, während ich ihr den Gurt anlege und mich wieder von ihr entferne, um Abstand zwischen uns zu schaffen. Bevor ich noch etwas total Dämliches mache und sie entführe. Der Gedanke, sie mit in meine Wohnung zu nehmen und sie in meinem Zimmer einzusperren, klingt wie ein Traum. Zuerst hätte sie wahrscheinlich Angst, aber dann würde sie vielleicht ein Stockholm-Syndrom entwickeln und sich in mich verlieben.

Blinzelnd lasse ich den Motor an. Meine Hände zittern, als ich das Lenkrad umklammere. Was würde sie wohl tun, wenn sie wüsste, wie sehr ich bereits in ihrem Leben herumgewühlt habe?

Sie zuckt zusammen, als ich aus der Parklücke fahre, ihre Finger graben sich in den Ledersitz. Das Radio ist ausgeschaltet und sie sagt nichts, und ich spüre, wie Unruhe den Wagen erfüllt.

Ich schlucke und werfe ihr an einer roten Ampel einen Seitenblick zu. »Bist du nass?«

Ihre Augen weiten sich. »Wie bitte?«

»Vom Regen«, erkläre ich und bemerke, wie sie die Oberschenkel zusammenpresst, als ich beschleunige. »Es hat geregnet.«

Ihre Lippen bewegen sich, aber sie braucht einen Moment, um den Mund wieder zu schließen und den Kopf zu schütteln.

Jetzt habe ich ihr Unbehagen bereitet. Ich habe gefragt, ob sie nass ist, und sie dachte wohl, ich meinte etwas anderes. Jetzt hält sie mich für einen perversen Freak. Super gemacht, Tobias. Richtig gut, du gottverdammter Vollidiot.

Erneut herrscht Stille zwischen uns, dann spricht sie endlich wieder.

»Meine Mutter war immer sehr streng, wenn es um ihr Geld ging. Ich sollte mir meinen Weg in die Welt ohne jeglichen Luxus verdienen, obwohl sie selbst bereits im Wohlstand geboren war. Sobald ich alt genug war, ging ich weg, um zu studieren. Ich hatte einen Job und ein Auto, das kaum noch straßentauglich war, und sie sah einfach zu, wie ich mich abmühte.«

Ich fahre weiter. Und höre zu.

»Ich schätze, es war gut gemeint, mir auf diese Weise etwas beizubringen. Aber selbst als ich Schwierigkeiten hatte, die Miete zu bezahlen, und drei Jahre lang dieselben Turnschuhe getragen habe, hat sie mir nicht geholfen. Also nein, ich würde nicht sagen, dass ich reich aufgewachsen bin. Selbst jetzt teile ich mir eine Wohnung mit meiner besten Freundin, weil ich mir keine eigene Wohnung leisten kann. Was im Grunde lächerlich ist, weil ich noch eine Hypothek mit …«

Sie hält inne, dreht den Kopf zur Seite und starrt aus dem Fenster. »Vergiss es.«

»Du hast eine Hypothek und wohnst trotzdem zur Miete?«

Sie nickt, sieht mich aber nicht an. Sie wirkt aufgebracht.

Ich verspüre den Drang, ihren verdammten Ex umzubringen. Er hat ihr wehgetan. Ganz offensichtlich. Hat er sie geschlagen? Angeschrien? Ihr das Herz gebrochen? Sie betrogen? Angelogen? Sie manipuliert?

»Wenn es dich tröstet, ich komme aus einer reichen Familie, von der ich alles bekomme, aber mein Lebensstil ist nicht ganz so verschwenderisch, wie du denkst. Sie drohen mir ständig, den Geldhahn abzudrehen, wenn ich jemals aus der Reihe tanze. Als wäre ich erst achtzehn.« Ich lache höhnisch. »Jetzt habe ich mein eigenes Einkommen, trotzdem sorgen sie immer noch dafür, dass ich es nicht vergesse.«

»Menschen sind scheiße.«

Ich nicke und neige dann den Kopf in Richtung des Gehwegs vor dem Hoteleingang.

»Gabriella hat mir gerade geschrieben, dass sie mit zu Justin geht«, sagt sie und starrt auf ihr Handy. »Er ist doch in Ordnung, oder? Ich muss mir keine Sorgen um sie machen?«

»Das Schlimmste, was er tun wird, ist, mit ihr zu schlafen und sich danach einer anderen zuzuwenden.«

Aus irgendeinem Grund runzelt sie nicht einmal die Stirn. »Gabriella wird wahrscheinlich genau dasselbe tun.«

Plötzlich frage ich mich, ob sie nach der Trennung von ihrem Ex mit anderen Männern geschlafen hat. Mit wie vielen? Mit wem? Mag sie einen davon? Spricht sie noch mit ihnen?

»Ich habe mich heute Abend wieder richtig jung gefühlt«, sagt sie und löst langsam den Sicherheitsgurt. »Ich habe mich so lange auf die Arbeit fokussiert, dass ich total vergessen habe, mich auch zu amüsieren. Danke.«

Ich habe jede einzelne Sekunde gehasst. Der einzige Grund, warum ich diese verfluchte Spielhalle ausgehalten habe, war sie. Jedes Mal, wenn sie geschmollt hat, weil sie am Greifautomaten nichts gewonnen hatte, wollte ich das Teil zertrümmern und ihr alle Gewinne daraus überreichen.

Aria zieht meine Jacke aus und lässt sie auf dem Sitz liegen, dann steigt sie aus dem Wagen. Ich versuche, nicht auf ihren Hintern zu glotzen, aber meine Augen weigern sich, mir zu gehorchen. Eines Tages werde ich meine Zunge tief in ihr versenken, bis sie meinen Namen schreit.

Aria bleibt an der Drehtür stehen und dreht sich zu mir um. »Wurden wir etwa in ein Doppeldate gelockt?«

Lächelnd schüttle ich den Kopf. »So gut ist Justin nicht.«

Daraufhin errötet sie. Verdammt, sie wird rot. Meinetwegen. Ich habe sie zum Erröten gebracht.

»Dann war das also gar kein Date.« Es war nicht als Frage formuliert, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob ihr meine Antwort gefallen würde. Es sollte nämlich kein Date sein. Ich wollte nur verdammt noch mal weg von Justin – dass sie mich zur Spielhalle mitgenommen hat und ich sie dann hierher zurückgefahren habe, ist einfach so passiert.

»Natürlich nicht«, antworte ich. »Arbeitsplatzregeln und so, weißt du noch?«

Sie kneift spielerisch die Augen zusammen und kichert, und der leise Laut trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube. Ich wünschte, ich hätte ihn aufgezeichnet, um mich damit in den Schlaf zu wiegen, da ich jede Nacht darum kämpfen muss, mehr als zwei Stunden zu schlafen.

Mein Verstand ist nicht besonders freundlich zu mir, wenn er still sein sollte.

»Gute Nacht, Tobias.«

Ich senke den Kopf und umklammere das Lenkrad. »Doc Miller.«

Sie verdreht die Augen und lacht, dann dreht sie sich um und geht durch die Drehtür.

Sobald sie verschwunden ist, atme ich tief aus und reibe mir den Hinterkopf.

Ich glaube, ich bin gerade gestorben und im Himmel gelandet.

Als ich nach Hause komme, kann ich es kaum erwarten, Aria eine Nachricht zu schicken. Ich habe zwar keine Ahnung, was ich schreiben soll, aber alles ist besser als nichts.

Sicher gibt es dafür irgendwelche Regeln. Sollte ich ein paar Stunden abwarten? Einen Tag? Morgen bei der Arbeit so tun, als wäre nichts passiert?

Aber es ist auch nichts passiert, glaube ich jedenfalls.

Ich hatte nur gerade mein allererstes Date. Es ist mir egal, dass sie behauptet, es wäre keins gewesen. Für mich war es eins.

Ich hole mein Handy heraus und checke meine Benachrichtigungen.

Abgesehen von einer Nachricht meiner Mom, dass ich sie zurückrufen soll, und einer Erinnerung an meinen nächsten Termin bei meinem Therapeuten gibt es nichts Neues. Und leider auch nichts von ihr.

Ich knirsche mit den Zähnen, während ich ihre Social-Media-Profile durchforste und darauf warte, dass ein Lebenszeichen von ihr auftaucht.

Nichts.

Ihr letzter Beitrag war vor einer Woche, in dem sie über eine Spendenaktion für Krebs berichtet hat.

Ich verlasse ihre Seite und öffne meine E-Mails, um meine Kontaktperson zu fragen, ob er neue Informationen für mich hat. Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, war, dass sie schon seit Jahren die Pille nimmt.

Jetzt warte ich auf Weiteres.

Ich werfe meinen Schlüssel auf die Küchentheke und beginne mit meiner abendlichen Routine. Mein Medikamentenschrank ist prall gefüllt, und jede einzelne Tablette, die mich erdet, gleitet mit einem eiskalten Schluck Wasser meine Kehle hinunter.

Mein Handy piept und ich schnaube verächtlich, als ich sehe, von wem die Nachricht kommt.

Justin: Ich weiß, dass du auf Aria stehst, also

sage ich dir als Freund, dass du dir die Mühe sparen kannst. Sie kommt gerade erst aus einer Beziehung und schläft nicht mit jedem. Anscheinend rennt sie immer wieder zu diesem Arschloch zurück. Falls du einen schnellen Fick willst, kann ich Gabriella fragen, ob sie Bock auf einen Dreier hat.

Justin: Oder ich sehe euch beiden einfach zu.

Was auch immer dir lieber ist.

Ich: Verpiss dich.

Sie rennt immer wieder zu ihm zurück. Meine Doktor Miller wird zu niemandem zurückrennen, solange ich es verhindern kann.

Ich starre auf mein leeres Glas und umklammere die Arbeitsplatte so fest, dass meine Knöchel weiß hervortreten, als endlich eine Nachricht von Aria eintrifft.

Doc Miller: Hey. Eine der Empfangsdamen aus unserer Abteilung hat mich vorhin aus deinem Auto steigen sehen und gefragt, ob zwischen uns was läuft. Es hat Spaß gemacht heute Abend, aber wir sollten das zwischen uns lieber streng beruflich halten. Damit niemand einen falschen Eindruck bekommt. Ich spreche auch noch mit Gabriella darüber.

Das Glas zersplittert krachend, nachdem ich es gegen die Wand geschleudert habe.
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Obwohl wir uns gut verstanden und sogar ein bisschen geflirtet haben, ist Tobias seit zwei Tagen nicht zur Arbeit erschienen, sodass ich fast ohne Pause durcharbeiten musste.

Gestern Abend habe ich ihm eine Nachricht geschickt, um mich zu vergewissern, dass es ihm gut geht und er nicht krank geworden ist, bekam aber nur ein knappes »Mir geht’s gut« als Antwort. Also tue ich einfach so, als hätte ich keinen Assistenten, und erledige zweihundert Aufgaben gleichzeitig.

Mein berufliches E-Mail-Postfach ist voll. Viele meiner Studien zu Hause wurden aktualisiert, und ich versuche, den Überblick zu behalten.

Als ich Tobias geschrieben habe, dass die Empfangsdame uns erwischt hat, hielt ich das für keine große Sache. Könnte das der Grund sein, warum er nicht da ist? Ist es ihm peinlich, dass die Leute glauben könnten, zwischen uns würde etwas laufen?

Wir sind doch einfach nur zwei Arbeitskollegen, die zusammen in eine Spielhalle gegangen sind. Das war alles.

Zu meiner Überraschung kommt Tobias heute zwei Stunden vor seinem geplanten Dienstbeginn schweigend ins Büro und lässt sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen.

Sein Kiefer wirkt angespannt, sein Blick ist fest auf den Laptop gerichtet, den er aufstellt und aufklappt. Er tippt aggressiv, schnaubt, checkt sein Handy und steckt es wieder in die Tasche.

»Alles in Ordnung?«

Er brummt nur und konzentriert sich weiter auf den Bildschirm.

Tobias ist immer recht ruhig, aber heute ist irgendetwas anders an ihm. Sein rechtes Auge zuckt ständig und er sieht wütend aus. Meine automatische Reaktion als empathischer Mensch ist es, ihn zu trösten, aber das wäre wohl unangemessen.

Er ist mein Assistent, und ich muss ihn langsam auch als solchen betrachten. Auch wenn ich unseren gemeinsamen Abend genossen und gern Zeit mit ihm verbracht habe, darf ich nicht vergessen, dass ich aus beruflichen Gründen hier bin.

Unwillkürlich schaue ich immer wieder von meinem Laptop zu ihm hoch. Seine Brille reflektiert seinen Bildschirm. Als ich mich genug konzentriere, erkenne ich, dass er seine E-Mails liest. Dann schüttle ich den Kopf und schimpfe innerlich mit mir selbst für diese Verletzung seiner Privatsphäre.

Ich schaue auf meine Notizen mit den ganzen Informationen, die Dr. Blythe mir über zwei weitere Patienten geschickt hat, um sie mir anzusehen. Ich muss sicherstellen, dass mein Wissen ausreicht, um mich hier einzubringen, da sich Amerika und Schottland in Bezug auf die Forschung sehr stark voneinander unterscheiden.

Einer der Hauptgründe, warum ich Ivy hierher gebracht habe, war, dass wir in den USA mehr Platz für Forschung und Versuche haben. Die Kosten sind zwar höher, dafür gibt es aber auch sehr viel mehr Möglichkeiten für Kinder wie Ivy.

Ich möchte Tobias gern fragen, ob die Informationen korrekt sind, traue mich aber nicht. Er runzelt permanent die Stirn, und sein Bein wippt so heftig, dass der ganze Tisch wackelt.

Er sitzt nicht nur bereits seit einer Stunde schweigend da. Noch unangenehmer ist die Tatsache, dass er sein Handy ignoriert. Es hat vier Mal geklingelt, bevor er es ausgeschaltet und auf den Tisch geworfen hat.

»Möchtest du darüber reden?«

»Nein.«

»Wieso warst du gestern nicht hier?«, frage ich. »Wir hatten einen sehr anstrengenden Tag mit der ganzen Planung.«

Er zuckt mit den Schultern. »Ich musste mir einen Tag frei nehmen.«

Neugierig lege ich den Kopf schief. Er sieht gar nicht krank aus. »Warum?«

Er hebt den Blick von den Papieren. »Seit wann stellen wir so persönliche Fragen?«

»Seit du so mürrisch dasitzt, als hätte jemand dein Lieblingsspielzeug kaputtgemacht.«

»Nah dran«, antwortet er. »Kaffee?«

Verwirrt über seinen plötzlichen Stimmungswandel runzle ich die Stirn und neige den Kopf. »Hä?«

»Möchtest du einen Kaffee?«, fragt er und lacht, wobei mir sein Lachen kurzzeitig zu Kopf steigt.

»Ach so, ja. Danke.«

Er nickt und verlässt den Raum. Ich höre, wie er jemanden begrüßt, während er die Tür schließt, dann verschwindet er aus meinem Blickfeld.

Ich lehne mich im Stuhl zurück und schaue mit schweren Lidern zur Decke. Ein Kaffee könnte helfen. Oder vielleicht lieber eine Woche lang ausschlafen. Oder auch einfach nur ein Assistent, der mir kein ständiges Wechselbad der Gefühle beschert.

Als mein Handy klingelt und ich sehe, wer anruft, seufze ich.

Nachdem ich das Display viel zu lange angestarrt habe, gehe ich widerwillig ran. Er hat schon eine ganze Weile nicht mehr angerufen, und es könnte etwas Ernstes sein.

»Hallo?«

»Nicht auflegen«, sagt Ewan mit flehender Stimme. »Ich brauche nur fünf Minuten, dann lasse ich dich wieder in Ruhe.«

»Was ist los?«

»Wann kommst du wieder nach Hause?«, fragt er. Im Hintergrund höre ich Maschinen rattern. Er ist auf der Baustelle, auf der er schon seit über einem Jahr feststeckt. »Können wir reden, wenn du zurück bist?«

Die Tür geht auf und Tobias kommt mit zwei Kaffeetassen herein, genau in dem Moment, als ich erneut seufze und sage: »Ewan, bitte mach das jetzt nicht.«

»Bitte … sprich einfach mit mir, Aria. Du ignorierst mich, anstatt darüber zu reden.«

Ich schließe die Augen. »Ich weiß nicht, was es da noch zu reden gibt. Du hast mich betrogen und jahrelang angelogen. Du hast mich als paranoide Psychopathin bezeichnet, bis du aufgeflogen bist.«

»Ich habe dich vor Jahren betrogen. Vor Jahren. Aber ich bin nicht mehr derselbe Mensch. Und ich habe dich nur belogen, weil ich Angst hatte, dass du mich verlassen würdest.«

Ich schnaube. »Ja, klar. Das spielt jetzt wohl keine Rolle mehr.«

»Können wir wenigstens reden, wenn du nach Hause kommst? Was wollen wir mit Jason machen?«

Bei dem Gedanken an den kleinen Jungen, den ich seit seinem dritten Lebensmonat mit großgezogen habe, verspüre ich einen Stich in der Brust. »Keine Ahnung.«

Ewan aus meinem Leben zu verbannen, bedeutet auch, Jason ebenso daraus zu streichen. Ich liebe sie beide. Sie waren meine Familie. Aber sein Vater hat mir Unrecht getan, und jetzt weiß ich nicht, wie ich mich verhalten soll.

Wird es Jason verwirren, wenn eine andere Frau, die gar nichts mit ihm zu tun hat, in sein Leben tritt? Seine leibliche Mom ist abwesend, aber ich war immer für ihn da. Jetzt allerdings … weiß ich nicht, was ich tun soll. Und habe keine Ahnung, was das Richtige für ihn ist.

»Es könnte ihn verwirren, wenn wir nicht mehr zusammen sind, ich aber trotzdem weiterhin für ihn da bin.«

Ewan seufzt tief. »Bitte, Aria. Ich habe dich seit damals nie wieder betrogen. Ich habe absolut nichts getan, was nicht zu einhundert Prozent in Ordnung gewesen wäre.«

»Du hast mich dreimal angelogen. Ich habe dir drei Chancen gegeben, mir die Wahrheit zu sagen.«

Ich schlucke und weiß genau, dass er sich gerade mit der Hand durch die Haare fährt. »Was ist mit dem Haus? Dem Auto? Dem Wohnwagen? Unserem ganzen Leben?«

»Darum kümmere ich mich, wenn ich wieder zu Hause bin.« Ich öffne eine E-Mail und überfliege rasch den Text. »Ich muss los. Ich bin im Moment viel zu beschäftigt, um so ein Gespräch zu führen.«

»Du lebst schon sehr lange mit Gabriella zusammen, schon lange vor unserer Trennung. Ich weiß, dass ich alles versaut habe, aber warst du vorher auch schon unglücklich? Ist das der Grund, warum wir uns irgendwann nicht mehr so gut verstanden haben? Sag es mir, damit ich es wieder in Ordnung bringen kann.«

»Ich bin unglücklich, weil meine Jugendliebe mich betrogen, angelogen und dann auch noch versucht hat, mich zu manipulieren. Dazu gibt es nichts weiter zu sagen. Wir werden irgendeinen Weg finden, wie wir weitermachen können, ohne Jason dabei zu verletzen.«

»Ich war damals achtzehn, Aria.«

»Ich lege jetzt auf.«

»Aria«, fleht er. »Lass es mich wieder in Ordnung bringen.«

»Bis dann, Ewan.«

Nachdem ich aufgelegt habe, atme ich tief aus. Ich versuche, nicht herzlos zu sein. Mir ist klar, dass es Jahre her ist und wir inzwischen beide ganz andere Menschen sind. Aber er hat gelogen, als ich ihn danach gefragt habe. Das hat mich am meisten verletzt.

Ein großer Teil von mir schreit mich an, endlich erwachsen zu werden und darüber hinwegzukommen, aber ich muss erst tief durchatmen und nachdenken.

Ich greife nach meinem Laptop, doch eine dunkle Stimme lässt mich innehalten.

»Wer ist Ewan?«, fragt Tobias, stellt einen Kaffee auf meinen Schreibtisch und bleibt mir gegenüber stehen. »Du siehst sauer aus.«

»Seit wann stellen wir so persönliche Fragen?« Ich verwende seine eigenen Worte gegen ihn und bin beinahe ein bisschen stolz auf mich selbst. Doch ihm scheint es nicht zu gefallen.

Er presst die Zähne zusammen und sein Kiefer zuckt, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Unterlagen vor sich richtet. Mit den Fingerspitzen drückt er fest auf das Papier, und ich weiß instinktiv, dass er nichts von dem, was darauf steht, aufnimmt.

Wieso sieht er so aus, als würde er jeden Augenblick explodieren?

Ich klappe meinen Laptop wieder zu und sehe ihn an. »Hast du den Teil gesehen, in dem wir im Grunde genommen einfach beiseite geschoben werden?«

Er runzelt die Stirn und schaut hoch. »Was meinst du?«

Ich stehe auf und gehe zu ihm hinüber. Als ich ihm sehr nahe bin, streckt er unwillkürlich den Rücken durch, und als ich mich vor ihm hinab beuge und dabei meine Schulter gegen seine Brust drücke, weicht er nicht zurück, um den Körperkontakt zu unterbrechen. Ich blättere durch seine Papiere, bis ich das gesuchte Blatt finde, und zeige auf den Absatz.

»Hier steht es«, sage ich und halte den Atem an, während er sich über meine Schulter beugt, um nachzulesen. Seine Hände sind rechts und links von mir auf den Tisch gestützt.

Er überragt mich und umhüllt mich regelrecht mit seiner massigen Gestalt. Und er riecht gut. Richtig gut. So gut, dass die verräterischen Schmetterlinge in meinem Bauch wieder auftauchen und mich innerlich erschauern lassen.

Seine großen Hände ballen sich zu Fäusten, die Fingerknöchel liegen fest auf dem Tisch. Dann liest er den entsprechenden Absatz. »Also sitzen wir im Grunde genommen nur herum und bewerten ihre Notizen?«

Ich nicke und antworte mit zittriger Stimme: »Ja, genau.«

»Hmm. Ich verstehe schon, warum. Wir sind nicht in der Pflege tätig und wir sind definitiv keine Krankenschwestern oder Ärzte.« Ich höre das Lächeln in seiner Stimme. Zum ersten Mal behauptet er, dass ich keine Ärztin bin, obwohl er mich sonst immer mit Doc anspricht. Als wäre es eine Art … Kosename?

O mein Gott. Hat er mir damit etwa einen Kosenamen verpasst?

Ich schlucke und senke den Blick zu seinem Handgelenk. Abgesehen von den kräftigen Sehnen hat er keine sichtbaren Tattoos, aber ich betrachte gerade etwa zehn Charity-Armbänder. Ich kneife in das leuchtend pinkfarbene Armband und neige den Kopf.

»Wie alt ist Lucy?«

»Gerade fünfzehn geworden«, antwortet er mit seiner tiefen Stimme und neigt das Kinn, sodass sein Mund plötzlich dicht an meinem Ohr ist, während ich über ein weiteres Armband streiche. »Das ist von einem Hundeheim. Sie haben kürzlich eine größere Einrichtung eröffnet und ihre Euthanasiequote gesenkt.«

»Das ist gut.«

Er brummt. Wir bleiben in dieser fragwürdigen Position stehen, während ich die anderen Armbänder durchgehe und er sie mir alle erklärt. Von Tieren über Kinder bis hin zu Bauernhöfen – er engagiert sich offenbar für alle. Entweder hilft er dort aus oder spendet. Er hilft sogar bei der Tafel aus, was aus irgendeinem Grund einen kalten Teil meines Herzens erwärmt. Er ist sehr fürsorglich und hilfsbereit.

Tobias überrascht mich. Er sieht gar nicht aus, als hätte er ein so großes Herz. Sondern eher wie jemand, der alte Damen verprügelt, die ihn zu lange angestarrt haben.

»Sind Sie fertig, Doc?«, flüstert er mir ins Ohr.

Mein Lächeln verschwindet, aber meine Finger verweilen noch, bis mir auffällt, dass ich gerade seine Haut berühre und die Adern auf seinem Unterarm nachzeichne, die unter den hochgekrempelten Ärmeln hervortreten. Hastig ziehe ich die Hand zurück. »Tut mir leid. Das war unangemessen.«

»Dreh dich um.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich bei seiner groben Aufforderung, während sich meine Fingernägel in meine Handfläche bohren.

Ich befeuchte meine Lippen und schaue über die Schulter, um seinem verschleierten Blick zu begegnen. »Was?«

»Dreh dich um«, wiederholt er. »Los.«

Mein Körper folgt seinem Befehl wie von selbst, bis ich ihm direkt gegenüberstehe. Gefangen zwischen Tobias und dem Tisch, seine Arme rechts und links von mir halten mich fest.

Mein Blick huscht zur geschlossenen Tür, deren Jalousien glücklicherweise schon seit dem Meeting zuvor heruntergelassen sind. Dann sehe ich ihn wieder an. Meine Brust hebt und senkt sich im gleichen Rhythmus wie seine.

»Was machst du?«

»Wenn ich dich jetzt küssen würde … Würdest du das unangemessen finden?«

Ich halte inne. Mein Mund wird staubtrocken, so ernst und unverblümt ist sein Tonfall. All meine Probleme zu Hause verschwinden, und ich verspüre den plötzlichen Drang, diese unsichtbare Grenze zwischen meinem Assistenten und mir zu überschreiten.

»Also war das neulich doch ein Date«, sage ich und drücke den Rücken gegen den Tisch, bin aber immer noch zwischen zwei unbeweglichen Objekten gefangen.

Tobias zuckt mit den Schultern. »Was würdest du sagen, wenn ich das jetzt bestätige?«

»Dass du mich reingelegt hast«, antworte ich, schlucke und spüre, wie sich tief in mir eine Wärme ausbreitet, weil ich mir dringend wünsche, dass er mich küsst. »Das verstößt gegen die Arbeitsplatzregeln.«

»Nur wenn wir erwischt werden.« Das Funkeln in seinen Augen hinter den Brillengläsern und seine Zähne, die zwischen den geöffneten Lippen hervorblitzen, lassen mich beinahe dahinschmelzen, aber ich reiße mich zusammen und schiebe seinen Arm beiseite.

Ich will an ihm vorbeigehen, aber er packt mein Handgelenk und dreht mich abrupt wieder zu sich herum. Völlig unbeeindruckt streicht er mit den Fingerspitzen über mein Kinn und gleitet weiter zum Haaransatz hinter meinem Ohr.

»Du hast mir noch nicht geantwortet. Wenn ich dich jetzt küssen würde …« Er beugt sich vor, seine Nase berührt meine, und ich lasse ihn einfach weitermachen. Die Arbeitsregeln lösen sich in Luft auf. »Wäre das …« Er senkt die Stimme zu einem leisen Flüstern, dicht an meinen Lippen. »Unangemessen?«

Ja. Das wäre es. Aber nach dem Telefonat mit meinem Ex, der Tatsache, dass ich in Ivys Fall regelrecht ausgebootet wurde und meine beste Freundin abgehauen ist, um mit Justin zu vögeln, gebe ich der Versuchung nach.

Bevor er den letzten Schritt machen kann, schließe ich die Augen und presse meinen Mund auf seinen, spüre, wie er kurz Luft holt, bevor er sich in den Kuss vertieft.

Tausend Stimmen in mir brüllen mich an, sofort damit aufzuhören, während Tobias meine Lippen mit seinen teilt und mich leidenschaftlich küsst und meinen Rücken gegen die Wand presst.

Ein leises Stöhnen entkommt mir, als sich seine Finger um meine Kehle legen und sanft zudrücken, seine Zunge spielt neckisch mit meiner.

»Aria?«, ertönt plötzlich eine Stimme vor meiner Tür.

Ich versuche, Tobias wegzustoßen, aber er hält mich fest und grinst gegen meine Lippen, als die Türklinke klappert.

Er hat abgeschlossen.

Er wusste also, dass das hier passieren würde.

Er hat es geplant.

Als ich erneut mit beiden Händen gegen seine Brust drücke, tritt er endlich zurück. Wir keuchen beide.

Tobias leckt sich über die Lippen und sieht mich an, als wollte er mich auf der Stelle vernaschen.

Die Person an der Tür verschwindet, und ich nehme das als Stichwort, um ebenfalls zu fliehen.

In Sekundenschnelle bin ich zur Tür hinaus und auf der Toilette, knalle die Kabinentür hinter mir zu und atme endlich wieder tief durch. Meine Lippen kribbeln, als ich mit den Fingerspitzen darüber streiche, und ich versuche verzweifelt, nicht zu lächeln. Scheitere jedoch.

Tobias zu küssen, fühlte sich wahnsinnig gut an. Mehr als gut. Es fühlte sich verboten an, als würde alles in die Luft fliegen, wenn wir erwischt würden. Wir wären tatsächlich in großen Schwierigkeiten, wenn uns jemand gesehen hätte. Aber wieso macht mich der Gedanke so heiß?

Ich presse die Hand auf den Mund, als plötzlich die Toilettentür aufgeht und schwere Schritte die Stille füllen. Ich weiß, dass er es ist. Ich spüre ihn überall, so nah bei mir.

Mein Handy vibriert in der Tasche meiner Strickjacke, und ich hole es mit klopfendem Herzen heraus.

Tobias Arbeit: Mach die Tür auf, Doc.

Zitternd tippe ich zurück.

Ich: Wieso?

Tobias Arbeit: Ich war noch nicht fertig.

Zwei Sekunden vergehen. Fünf. Zehn. Mein Herz hat aufgehört zu schlagen, mein Gehirn vibriert. Und wider besseres Wissen greife ich nach dem Riegel und schiebe ihn mit zittrigen Fingern zurück.

Und schon stürzt er sich auf mich.

Große Hände. Kräftige Arme und Handgelenke, die mit zahlreichen Charity-Armbändern bedeckt sind. Ein schneeweißes Hemd ohne eine einzige Falte. Sobald sein Mund auf meinem landet, breche ich zusammen und wimmere in seinen Mund, während sich unsere Zungen bewegen und wir einander verschlingen. Dann wirft er die Tür hinter sich zu und sperrt uns in der Kabine ein.

Es ist falsch, und doch ist es genau richtig. Ich greife nach seinen Haaren und stoße ihm die Brille vom Gesicht, höre, wie sie klappernd auf den Boden fällt, während seine Zähne meine Unterlippe streifen.

Mit einer Hand an meiner Kehle, die mir nicht die Luft abschnürt, sondern nur genug Druck ausübt, um seine Dominanz zu zeigen, drängt er mich so weit nach hinten, dass unser Kuss unterbrochen wird. »Du hast keine Ahnung, worauf du dich hier einlässt.«

Ich schnappe nach Luft, als er die Hand zwischen meine Schenkel gleiten lässt und durch den dünnen Stoff meines Rocks greift. Sein heißer Atem an meinem Hals macht es mir kaum noch möglich, klar zu denken.

»Gefällt dir das?«

Mein Herz hämmert in meiner Brust. Oder vielleicht ist es auch seins, das gegen meine Brüste schlägt. Ich weiß es nicht. Er ist überall und nirgendwo zugleich, und es reicht mir nicht. Seine Finger bohren sich in meine Haut, während er an der empfindlichen Stelle direkt unter meinem Ohr knabbert.

»Antworte. Gefällt es dir, wenn ich das mache?«

Ich nicke und reibe meine Hüften an ihm, keuchend, mehr von ihm verlangend, obwohl wir uns gerade auf der Krankenhaustoilette befinden.

Seine Zähne versinken erneut in meiner Unterlippe, und ich spüre, dass er die Kontrolle verliert. Worüber, weiß ich selbst nicht so genau. Und auch nicht, warum. Sein Schwanz drückt sich steinhart gegen mich, während er an meiner Unterlippe knabbert und sie loslässt, sodass sie an ihren Platz zurückschnellt und mir der Atem stockt. Ich bin komplett gefangen in diesem Rausch. In ihm.

Er brummt. »Dieser Geschmack«, flüstert er und leckt sich über die Lippen. »Er gefällt mir.«

Er übt mit den Fingern mehr Druck aus, und ich wimmere, als er immer fester gegen meine Klit drückt, daran reibt, trotz meines engen Bleistiftrocks.

Dann geht die Toilettentür auf und ich höre zwei Krankenschwestern reden. Tobias legt mir seine große Hand auf Mund und Nase, um jeden Laut zu unterdrücken, während er seine Finger kreisen lässt und mit verschleiertem Blick zusieht, wie ich langsam die Augen verdrehe. Meine Lunge brennt, meine Hüften bewegen sich wie von selbst und ich wimmere in seine Handfläche, während seine Finger immer schneller und fester meine Klit umkreisen.

»Braves Mädchen«, haucht er. »Sei eine brave kleine Frau Doktor und bleib ganz still.«

Die Krankenschwestern erledigen ihr Geschäft, während Tobias meinen Mund freigibt und mir erlaubt, ein paar Mal tief Luft zu holen, bevor er die Lippen wieder auf meine presst.

Er zieht seinen Mund zurück, umfasst meinen Kiefer und drückt meinen Hinterkopf gegen die Toilettenkabine. »Ich bin immer noch nicht fertig mit dir.«

Er lässt mich los und tritt etwas zurück. Wir beide keuchen, unsere Lippen sind geschwollen von dem heftigen Kuss, der meinen Körper nicht so heftig in Brand hätte setzen dürfen.

Ich sehe ihm nach, wie er die Kabine verlässt, seine Brille vom Boden aufhebt und sie am Saum seines weißen Hemdes abwischt, das ich ihm offenbar irgendwann aus dem Hosenbund gezogen habe.

Dann verschwindet er. Die Toilettentür fällt hinter ihm ins Schloss, und ich erlaube mir wieder zu atmen, lasse mich an der Kabinenwand auf den Boden gleiten und schließe die Augen.

Zwischen meinen Beinen kribbelt die Erinnerung an seine Berührung, der Verlust seiner Nähe, das Verlangen nach mehr. Zahlreiche Gedanken schwirren mir durch den Kopf, aber ich kann mich nur auf einen einzigen konzentrieren.

Er sagte, er sei noch nicht fertig mit mir …
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Meine Hände zittern so sehr, dass ich meine Brille kaum festhalten kann, während ich unaufhörlich die längst blitzsauberen Gläser abwische.

Es gibt niemanden, dem ich davon erzählen könnte. Niemanden, den ich um Rat fragen könnte. In meinem Kopf dreht sich alles, und ich kann nur noch an Aria denken und daran, was sie wohl gerade macht, wie sie sich fühlt, ob sie schon alles bereut.

Vielleicht ist sie ja auch längst auf dem Weg zurück nach Schottland.

Ich hole mein Handy heraus und schaue nach, wann der nächste Flug geht. Dann fluche ich laut, als ich sehe, dass es jeden Tag Flüge gibt.

Sie darf nicht zurück.

Wir haben noch so viel zu entdecken, und sie ist mir längst tief unter die verdammte Haut gegangen. Ich bin noch lange nicht bereit, sie aus meinem Leben verschwinden zu lassen. Keine Ahnung, was zur Hölle mit mir los ist, warum ich diese merkwürdige Besessenheit für sie entwickelt habe. Das ist mir noch nie passiert, warum also ausgerechnet sie?

Und warum gerade jetzt?

Streng genommen ist sie tabu für mich. Nicht nur, weil ich ihr Assistent bin, sondern auch, weil sie offenbar ständig zu diesem Ex zurückkehrt. Wieso sollte ich also überhaupt versuchen, etwas bei ihr zu erreichen?

Weil sie so schön ist.

Und so ein wunderhübsches Lächeln hat.

Außerdem ist sie der einzige Mensch, in dessen Gegenwart ich mich nicht unwohl fühle.

Ich fühle mich so sehr zu ihr hingezogen, als wäre sie eine gottverdammte Droge und ich ein absoluter Junkie. Ich könnte sie den ganzen Tag lang anstarren, ihren verdammten Mund kosten, ihre weiche Haut spüren, während ich sie an mich ziehe und sie küsse, bis wir beide blaue Lippen bekommen.

Verdammt. Ich habe Aria geküsst. Und sie mich. Wir haben uns geküsst, doch das reicht mir noch lange nicht. Ich brauche sehr viel mehr von ihr, bevor sie wieder verschwindet.

Wenn mich ein Gefühl verwirrt und ich nicht damit umgehen kann, spreche ich immer mit meinem Therapeuten, aber ich will nicht, dass er von Aria erfährt. Je weniger Menschen von ihrer Existenz wissen, desto geringer ist die Gefahr, dass uns etwas dazwischenkommt.

Dass jemand mir sagt, ich solle sie in Ruhe lassen.

»Geht’s dir gut?«

Ich schaue zu Lucy auf und stelle fest, dass sie den Film angehalten hat. Nur das Piepen ihrer Geräte erfüllt das Zimmer.

»Wir müssen uns das nicht ansehen«, fügt sie hinzu.

Ich stecke mein Handy in die Tasche und beuge mich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt. »Entschuldige.«

»Du siehst müde aus«, sagt das Mädchen und gähnt. »Ich bin auch müde. Und dein Arbeitstag ist schon seit vier Stunden vorbei.«

Aber ich konnte nicht nach Hause fahren. Ich konnte nicht mehr klar denken. Als ich nach Lucy sah, um zu sehen, wie es ihr ging, und feststellte, dass sie krank war und Fieber hatte, wollte ich nicht einfach wieder gehen. Also haben wir uns eine Trilogie über Vampire und Werwölfe angesehen.

Ein paar Mal ist sie dabei eingeschlafen. Sie ist sehr schwach, noch schwächer als sonst, und das bereitet mir Sorgen.

»Ich muss morgen früh wieder hier sein. Es hat also gar keinen Sinn, den ganzen Weg nach Hause zu fahren.«

Ich wohne fast eine Stunde entfernt, und da mein Verstand völlig durcheinander ist, weil Arias Berührung sich in jede einzelne Nervenfaser eingebrannt hat, traue ich mir nicht zu, mich ans Steuer zu setzen. Ich würde einschlafen und einen Unfall bauen, und dann würde ich sie vielleicht nie wiedersehen. Weil sie längst wieder weg wäre, wenn sie mich irgendwann aus dem Koma holen.

Mein Kontakt hat mir noch keine neuen Informationen gegeben, und das macht mich wütend. Er sagt nur ständig, dass er »dran ist«, dass es nur begrenzte Informationen gibt, weil sie online nicht sonderlich präsent ist und abgesehen von arbeiten nicht viel anderes macht.

So wie ich spendet auch sie für wohltätige Zwecke. Sie mag Hunde, isst regelmäßig in einer Pizzeria und kauft im Supermarkt immer das gleiche Wassermelonen-Shampoo.

Das sind ziemlich klägliche Informationen. Wenn ich die nötigen Mittel hätte, könnte ich deutlich mehr herausfinden.

Ich schaue zu Lucy hinüber und stelle fest, dass sie die Augen geschlossen hat und aufgrund der starken Schmerzmedikamente wieder in den Tiefschlaf gefallen ist. Keine Ahnung, warum sie noch nicht in ein Hospiz verlegt wurde, da dies hier nicht die richtige Station für sie ist.

Ich lehne mich in dem Stuhl zurück, auf dem ich immer sitze, wenn ich ihr Gesellschaft leiste, und schaue mich im Zimmer um, wo viele Karten, schlaffe Luftballons, künstliche Blumen und die unzähligen Tic-Tac-Toe-Spiele, die wir zusammen gespielt haben, herumliegen. Ihre Handschrift ist mittlerweile beinahe unleserlich, weil ihre Finger so stark zittern. Sie kann nicht einmal mehr einen Bleistift richtig festhalten.

Es geht ihr einfach nicht besser, und das bringt mich innerlich um. Ich wünschte, ich könnte ihr helfen, ein Heilmittel für ihre Krankheit finden, irgendwie verhindern, dass diese sie weiter auffrisst und langsam umbringt. Aber leider bin ich nur ein Assistent ohne Qualifikationen, der seinen Stiefvater bei der Forschung unterstützt.

Zähneknirschend schaue ich wieder auf mein Handy, entdecke aber keine Nachricht von Aria.

Dann fällt mir etwas ein, und innerhalb weniger Minuten buche ich mir ein Zimmer für die Nacht. In demselben Hotel, in dem auch sie wohnt. Nicht, dass ich etwas Bestimmtes vorhätte, aber vielleicht hält mich die körperliche Nähe zu ihr davon ab, vor lauter Verlangen nach ihr ständig zu schwitzen.

Lucy schläft noch, als ich leise ihre Zimmertür schließe und mit einer Krankenschwester darüber spreche, die alten Ballons zu entfernen und einen Arzt zu bitten, sie noch einmal zu untersuchen. Nachdem sie zugestimmt hat, schnappe ich mir meine Jacke und gehe zum Auto.

Ich habe mehrere Anrufe und Nachrichten von Justin verpasst. Wahrscheinlich wollte er mir ausführlich berichten, wie seine Nacht mit Gabriella verlaufen ist. Ich würde mir lieber persönlich das Trommelfell durchstechen oder mir einen Dolch ins Herz stoßen, als mir das anzuhören.

Als ich das Hotel erreiche, zittern meine Hände immer noch, und ich muss die Brille abnehmen, um mir die Augen zu reiben. Ich schnappe mir meinen Zimmerschlüssel, bedanke mich bei der Rezeptionistin und gehe zu meiner Etage.

Dummerweise bin ich eine Etage über ihr, trotzdem beruhigt mich der Gedanke, ihr so nah zu sein. Ich werde ihr eine Nachricht schicken und sie um ein Gespräch bitten. Und wenn sie Nein sagt, finde ich schon irgendeinen Weg, in ihr Zimmer zu kommen, um sie beim Schlafen beobachten zu können.

Die Tür fällt hinter mir zu. Ich lehne mich mit dem Rücken dagegen, nehme die Brille ab und presse meine Hände gegen beide Augen, ohne zu wissen, ob ich gerade Schlaf brauche oder Urlaub oder einfach nur die Fäuste gegen irgendetwas schlagen will.

Ein solches Verhalten ist absolut inakzeptabel. Seit wann zur Hölle verhalte ich mich so? Wegen einer Person?

Ich setze mich aufs Bett, dann laufe ich im Zimmer auf und ab, blicke aus dem Fenster, und schließlich schicke ich ihr die erste Nachricht.
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Stirnrunzelnd schaue ich auf mein vibrierendes Handy, als ich gerade ins Bett gehen will.

Tobias Arbeit: Können wir kurz reden?

Ich: Was ist los?

Tobias Arbeit: Ich verliere den Verstand, sobald ich an dich denke. Und ich habe keine Ahnung, wie ich damit aufhören soll.

Bei seinen Worten klappt mir der Mund auf – ich weiß genau, was er meint, denn seit ich aus der Toilette gerannt und im Hotel angekommen bin, habe ich permanent an ihn gedacht. Und daran, wie gern ich mehr gewollt hätte.

Also darf ich ihm gegenüber auch ehrlich sein. Vielleicht können wir diese gegenseitige Faszination gemeinsam irgendwie überwinden. Eigentlich wollte ich Gabriella um Rat fragen, aber ich weiß genau, was sie mir sagen wird – dass ich einfach mit ihm schlafen soll, solange wir noch hier sind. Sobald ich nach Hause komme, muss ich mit Ewan über unsere Beziehung sprechen und darüber, wie wir mit Jason weitermachen, wenn wir kein Paar mehr sind.

Aber bis dahin darf ich doch ein bisschen Spaß mit Tobias haben, oder? Wir müssen ja nicht einmal Sex haben. Wir könnten uns auch einfach nur verabreden und uns küssen, ohne weiteren sexuellen Kontakt. Kopfschüttelnd muss ich schlucken, denn ich war schon nach dem einen Kuss bereit, ihm die Hose herunterzuziehen und seinen Schwanz in den Mund zu nehmen.

Ich: So geht es mir auch.

Tobias Arbeit: Ich versuche, mich zu beherrschen, aber wenn es um dich geht, habe ich keine Ahnung, wie ich das hinbekommen soll.

Erregt presse ich die Schenkel zusammen. Möglicherweise spiele ich hier mit dem Feuer, aber das ist mir egal. Tobias hat angefangen und sich mir regelrecht angeboten, also werde ich einfach das Gleiche tun.

Was kann schon passieren?

Ich: Vielleicht will ich ja gar nicht,

dass du dich beherrschst.

Jetzt flirte ich bewusst, aber ich kann einfach nicht anders. Ich habe seine süchtig machenden Lippen auf meinen gespürt, konnte fühlen, wie er sich an mich gepresst hat. Und ohne Witz, aber ich brauche mehr von ihm. Ich will alles von ihm spüren.

Tobias Arbeit: Reiz mich lieber nicht, Doc. Ich entschuldige mich für mein Verhalten vorhin. Aber wenn du so weitermachst, werde ich mich für das, was danach passiert, nicht mehr entschuldigen.

Das hier kann auch einfach nur etwas rein Sexuelles sein, und ich bin mir sicher, dass er das auch so sieht.

Ich habe das Drama von einer Freundschaft mit gewissen Vorzügen bereits mit Kaleb durchgemacht und kann mit Sicherheit sagen, dass ich so etwas nie wieder erleben will.

Aber bei Tobias kann ich einfach wieder zurück nach Schottland fliegen und das Ganze sorglos beenden. Ewan und ich sind nicht mehr zusammen, und selbst wenn ich ihm jemals verzeihen sollte, werden die beiden sich niemals über den Weg laufen. Außerdem könnten sie nicht unterschiedlicher sein.

Ich betrachte mein Display, kaue auf der Wange und überlege mir meine nächsten Worte. Das hier könnte zu zwei möglichen Ergebnissen führen: Entweder ich flirte mit ihm und er weist mich zurück, oder ich flirte mit ihm und er kommt her.

Ich hoffe auf Letzteres, während ich meine Antwort tippe.

Ich: Ganz zwanglos?

Obwohl er noch nicht geantwortet hat, springe ich bereits aus dem Bett, renne ins Badezimmer und stopfe mir die Zahnbürste in den Mund. Dann drehe ich die Dusche auf und mache mich frisch, während ich das Handy zweimal auf dem Waschbecken vibrieren höre. Normalerweise bin ich nicht so nervös, doch selbst die Seifenblasen können meine steifen Muskeln nicht entspannen.

Was, wenn er Nein sagt? Dann hätte ich mich gewaltig blamiert und könnte ihm definitiv nie wieder unter die Augen treten. Was, wenn er den Leuten auf der Station erzählt, dass seine Chefin versucht hat, ihn zu verführen, und ihm zwanglosen Sex angeboten hat?

Vielleicht habe ich gerade einen fürchterlichen Fehler begangen. Was, wenn sie mich zurück nach Schottland schicken und mich komplett von Ivys Fall abziehen?

Andererseits, er hat mich geküsst, daher bin ich vielleicht paranoid. Und er hat mir wortwörtlich mitgeteilt, dass er sich in meiner Gegenwart nicht beherrschen kann.

Ich wickle das Handtuch um meinen Körper, greife nach dem Handy und kneife ein Auge zu, um mich innerlich vor einer vernichtenden Abfuhr zu wappnen. Dann atme ich noch einmal tief ein und schaue zu meinem Spiegelbild hoch, während meine Brust und meine Wangen von Sekunde zu Sekunde stärker erröten.

Tobias Arbeit: Ganz zwanglos, das heißt also … nur Sex?

Tobias Arbeit: Sag es aber niemandem.

Und mach die Tür auf.

Mit großen Augen lese ich seine Nachricht und ziehe das Handtuch enger um meinen nackten Körper. Ist er etwa schon hier?

Mein Herzschlag hallt in der Brust wider und ich überprüfe noch einmal rasch mein Spiegelbild. Dann gehe ich zur Tür, atme tief durch und öffne.

Innerhalb einer Sekunde stürzt Tobias sich auf mich. Mit beiden Händen umfasst er meine Wangen, presst seine Lippen auf meine, verschlingt mich vollständig, tritt die Tür hinter sich zu und drängt mich nach hinten.

»Bist du dir sicher?«, murmelt er an meinem Mund und beißt mir in die Unterlippe, bis ich einen scharfen Stich spüre.

Ich nicke enthusiastisch und öffne den Mund für ihn. Unsere Zungen bewegen sich gierig, und wir neigen beide den Kopf, um den leidenschaftlichen Kuss zu vertiefen.

Tobias greift mir unter die Oberschenkel und hebt mich hoch, ohne die Lippen von meinen zu lösen. Mein Handtuch fällt zu Boden, und plötzlich bin ich meinem Assistenten schutzlos ausgeliefert. Er legt meine Beine um seine Hüfte und setzt mich auf den Beistelltisch, dann lässt er seine Hände über meinen ganzen Körper wandern, rollt meine steifen Nippel zwischen den Fingern und entfacht damit ein loderndes Feuer in mir.

Ich spüre, wie sein Schwanz gegen seine Shorts drückt, also hake ich meine Finger in den Hosenbund, ziehe die Shorts herunter und befreie seine beeindruckende Länge.

Meine Augen werden groß. So dick und lang und einfach perfekt. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, während ich ihn betrachte.

»Was ist los?«, fragt Tobias und stupst meine Wange mit der Nase an. Kopfschüttelnd umfasse ich seinen Schwanz, und er lehnt seine Stirn an meine, während ich langsam mit beiden Händen an seinem Schaft auf und ab gleite und mein Handgelenk bei seiner prallen Schwanzspitze leicht drehe.

Ich zucke nicht einmal zusammen, als er eine Hand von meiner Hüfte nimmt und sie um meine Kehle legt, mich festhält, während ich ihn weiter streichle.

»Ich will dich.« Seine Stimme zittert an meinem Ohr, sein heißer Atem streicht über meinen Hals. Seine Finger ziehen sich ganz leicht um meine Kehle herum zusammen. »Und ich weiß, dass du mich auch willst.«

Ich lächle an seinen Lippen und küsse ihn sanft. »Wollen ist ein starkes Wort.«

Er lässt meinen Hals los, greift mit beiden Händen an meine Oberschenkel und spreizt meine Beine weit. Seine Fingerspitzen graben sich in meine erhitzte Haut, und ich höre mich selbst leise wimmern.

»Willst du, dass ich dich anfasse?«

Großer Gott. »Ja.« Ich beiße mir auf die Lippe und nicke. »Aber du darfst es niemandem erzählen.«

»Abgemacht«, antwortet er leise knurrend.

Mit beiden Händen gleitet er über meine Oberschenkel nach oben und presst seine Daumen gegen meine Mitte. Die kleine Berührung reicht aus, lässt mich die Augen verdrehen und den Rücken wölben. Brummend führt er einen Daumen an seine Lippen und küsst mich dann erneut.

»Du wolltest reden?«, frage ich. Sein Kopf sinkt an meine Schulter, sein warmer Atem streichelt keuchend meine Haut, und ich liebe es.

Als er nicht antwortet, fahre ich mit den Lippen an seiner Ohrmuschel entlang, greife in sein Haar, um ihn festzuhalten, schließe die Finger fester um seinen Schwanz und bewege sie schneller.

»Fühlt sich das gut an?«, murmle ich gegen seine Schläfe und spüre, wie er nickt. Seine Knöchel treten weiß hervor vor Anstrengung, sich zu beherrschen.

Plötzlich packt Tobias mein Handgelenk und zieht sich zurück. Seine Pupillen sind stark erweitert, sein minziger Atem schlägt mir ins Gesicht. Sein intensiver Blick versetzt mich in Flammen.

»Wirst du mich ficken?«

Stöhnend schließt er die Augen, dann hebt er mich an den Oberschenkeln hoch und trägt mich zum Bett. Dort lässt er mich auf den Rücken fallen und zögert keine Sekunde, sich auf mich zu legen. Seine Härte ruht schwer wie eine Eisenstange auf meinem Bauchnabel, gefährlich nah an meiner Pussy.

»Du nimmst doch die Pille, oder?«

Ich neige den Kopf, irritiert darüber, woher er das weiß, und nicke. »Ja.«

»Gut«, antwortet er und presst seine Lippen auf meinen Hals. Das erregende Gefühl zwischen meinen Beinen lässt meinen Mund aufklappen. Ich stöhne, während er mich küsst, beißt, an mir knabbert, bevor er seine Zunge meinen Hals hinaufgleiten lässt, über mein Kinn bis zu meinem Mund.

»Du bist so unfassbar berauschend«, sagt er. »Ich werde niemals genug von dir bekommen.«

Er drückt meine Schenkel mit dem Knie auseinander und legt sich dazwischen, lässt aber vorher seine Hand zwischen uns gleiten und umkreist meine Klit. Stöhnend winde ich mich unter ihm, sehne mich danach, mehr Druck zu bekommen. Seine Zähne knabbern an meinem Hals, knapp unterhalb von meinem Ohr, und ich stöhne auf, als er einen Finger in mich hinein schiebt, um ihn zu befeuchten, und dann erneut meine Klit umkreist.

Gleich verliere ich den Verstand, weil er abwechselnd einen Finger in mich schiebt, ihn bewegt und mich dann mit einem Rhythmus reibt, der mich unter ihm erbeben lässt, während sich sein geschwollener Schwanz hart gegen meinen inneren Oberschenkel drückt.

»O mein Gott«, stöhne ich, werde jedoch von seiner Zunge zum Schweigen gebracht, die in meinen Mund eindringt und mich leidenschaftlich küsst.

Ich spüre, wie meine Beine steif werden, mein Rücken kribbelt kurz vor dem Höhepunkt, und dann sehe ich tatsächlich Sternchen.

Tobias zieht die Finger aus mir heraus, beugt sich vor und schiebt sie mir in den Mund.

»Schmeckst du gut?«, fragt er. Seine Fingerknöchel stoßen gegen meine Zähne und lassen mich würgen, und meine Augen füllen sich sofort mit Tränen. Er zieht die Finger aus meinem Mund und kostet sie selbst, stöhnt zustimmend, dann küsst er mich wieder.

Er zieht sich erneut zurück, setzt sich auf die Fersen und lässt den Blick über meinen Körper wandern.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Was?«

Mit dem Daumen streicht er über meine Unterlippe und zieht sie nach unten, dann lässt er sie wieder zurückschnellen. »Wie ich schon sagte … unfassbar berauschend.« Seine Hand gleitet an meine Kehle und greift zu.

»Und wunderschön«, fügt er hinzu, während seine andere Hand zwischen meine Schenkel wandert. Er schiebt zwei Finger in mich hinein, und ich gehe ins Hohlkreuz. »Du machst mich süchtig.« Er beugt sich vor, bis sein Mund nur wenige Zentimeter von meiner Pussy entfernt ist. Quälend langsam lässt er seine Finger in mich gleiten und treibt mich in den Wahnsinn. »Und jetzt gehörst du ganz und gar mir.«

Seine Brille rutscht herunter, als ich die Schenkel bei dem intensiven Gefühl zusammenpresse, weil seine Lippen meine Pussy streifen. Er wirft die Brille beiseite, spreizt meine feuchten Lippen mit beiden Daumen und streicht mit der Nasenspitze über meine Klit.

»So viel von dir zu kosten, und so wenig Zeit«, flüstert er atemlos, während sich seine Finger in mein Fleisch graben und meine Pussy vollständig für ihn öffnen. »Du hast einen schrecklichen Fehler begangen, Doc. Ab jetzt werde ich dich vielleicht in meinem Keller gefangen halten müssen, um dir jeden Funken Verstand aus dem Leib zu vögeln.«

Ich wimmere. »Bitte.«

Tobias’ Diensthandy vibriert auf dem Regal neben dem Spiegel, und er greift knurrend danach. Er hält sein Gesicht weiterhin zwischen meinen Schenkeln vergraben und sieht mich an. Dann nimmt er ernsthaft den Anruf entgegen und antwortet mit: »Tobias.« Ich zucke zusammen, als seine Zunge gegen meine Klit prallt.

»Was kann ich für dich tun?«

Ich halte mir den Mund zu, um mein Stöhnen zu unterdrücken, das mir entweicht, während er mich zwischen seinen Worten weiter leckt, und bin hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihm dafür eine Ohrfeige zu verpassen oder ihm zu befehlen, weiterzumachen.

Seine Lippen bedecken meine Klit und saugen sanft daran, gleichzeitig brummt er seinen Gesprächspartner am Telefon zustimmend an.

»Warte mal, ernsthaft?«, sagt er dann, zieht den Kopf zwischen meinen Beinen hervor und richtet sich auf. »Jep, ich hab die Zeit vergessen. Warten sie noch? Okay, bin unterwegs.« Er legt auf, wirft den Kopf zurück und schnaubt. »Es tut mir echt leid.«

»Was ist denn los?«, frage ich, setze mich auf und bedecke meine Blöße mit beiden Händen.

»Ich habe Ivys Mom versprochen, sie bei ihrem Ausflug zum Strand vor dem Medikamentenwechsel zu unterstützen.« Er schiebt mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich liebe dein Haar. So schön blond und glänzend. Versprich mir, es niemals zu färben.«

Ich lache und schaue auf mein Handy, spüre die intensive Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen und sehe zu, wie Tobias seine Shorts wieder anzieht.

»Ich komme mit, wenn das okay ist. Ich möchte gern sehen, wie es Ivy geht, und etwas Zeit mit ihr verbringen, da Dr. Blythe mich ja alles Mögliche tun lässt, nur nicht das.«

»Klar. Und es tut mir leid, dass ich schon wieder zu weit gegangen bin. Ich verstehe es, falls das nur eine ganz spontane Idee war.«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich war diejenige, die gesagt hat, dass es zwanglos bleibt. Aber ernsthaft, es darf niemand davon erfahren. Du musst mir versprechen, dass du es niemandem erzählst, nicht einmal Justin.«

»Wirst du es Gabriella erzählen?«

»Natürlich«, antworte ich. »Sie ist meine beste Freundin.«

Er nickt, als hätte er damit gerechnet. »Ich habe ein Zimmer hier im Hotel. Ich ziehe mich nur rasch um und wir treffen uns vor dem Eingang.«

Wieso hat er hier ein Zimmer, obwohl er doch so nah an seiner Arbeit wohnt? Eigentlich will ich die Frage gar nicht stellen, denn mein Körper zittert immer noch und ich will, dass er verschwindet, damit ich in Ruhe ins Kissen schreien kann.

Ich rechne damit, dass er ohne ein weiteres Wort geht, aber er beugt sich vor, küsst mich auf die Wange und streicht mir mit der Hand über den Rücken, was mir einen Schauer entlockt.

»Ich bin immer noch nicht fertig mit dir«, flüstert er mir ins Ohr, und mir entfährt ein leiser Aufschrei, als er mir beim Hinausgehen einmal fest auf den Hintern schlägt. Dann fällt die Tür hinter ihm ins Schloss.
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Nach einem langen Strandtag ist meine Haut schmerzhaft verbrannt.

Genau genommen bin ich gerade nicht im Dienst, daher habe ich vor, direkt zum Hotel zu fahren, sobald Ivy in den Mietwagen gestiegen ist. Während ich Tobias dabei zusehe, wie er ihren Rollstuhl zusammenklappt und Ivy im Wagen anschnallt, bespreche ich mit ihrer Mom, welche Ausflüge wir noch mit ihr unternehmen können, wenn das Krankenhaus es erlaubt.

Ivys Lächeln erhellt mir wie immer den Tag, und als ich es erwidere, kichert sie.

»Hattest du Spaß heute?«, frage ich und lege ihr Spielzeug auf ihren Schoß. Aufgeregt nickt sie einmal knapp. »Dann machen wir das bald wieder, okay?« Ich stecke ihr eine Strähne ihres goldenen Haares hinters Ohr und verabschiede mich.

»Fährst du mit ihnen mit?«, frage ich Tobias, der Ivy gerade einen Daumen hoch zeigt, noch eine lustige Grimasse schneidet, um sie zum Lachen zu bringen, und dann ihre Tür schließt.

Er schüttelt den Kopf, und ich spüre, wie sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet. »Mein Auto steht bei dir am Hotel«, sagt er. »Ich gehe mit dir zu Fuß zurück.«

Ich bin mir nicht ganz sicher, warum ich versuche, nicht die Stirn zu runzeln, oder warum es mich interessiert, wohin er noch fahren will, aber ich verspüre einen Anflug von Enttäuschung. »Okay«, antworte ich leise und senke den Blick auf meine sich bewegenden Füße.

Wir könnten einfach dort weitermachen, wo wir aufgehört haben, da wir beide den Rest des Tages frei haben, aber ich will es nicht als Erste vorschlagen.

»Tut mir leid wegen vorhin«, sagt er, während er neben mir die Promenade entlanggeht. Hinter den hohen Gebäuden zu unserer Linken geht die Sonne unter, ihr warmes Leuchten spiegelt sich auf dem Meer zu unserer Rechten. »Aber Anrufe auf meinem Diensthandy muss ich immer annehmen.« Bei dem Wort Diensthandy leuchten seine Augen hellblau, und ich sehe ihn wohl etwas zu lange an, bevor ich mich wieder losreißen kann.

»Ist schon okay«, sage ich achselzuckend. »Allerdings bekommst du von mir Extrapunkte fürs Multitasking.«

Er lacht, schlingt seine Finger um den Lederriemen meiner Tasche und zieht mich zu sich heran.

Ich stolpere beinahe, atme seinen maskulinen Duft ein, und er legt den Arm um mich, damit ich nicht umkippe, während er mit der anderen Hand meine Wange umfasst. Er streicht mit dem Daumen über meine Wange, senkt den Kopf, und seine Nase berührt meine, bevor sich seine Lippen sanft auf meinen Mund legen.

Es ist kein gieriger Kuss, ohne Zunge oder Keuchen. Nein, er drückt einfach nur seinen Mund auf meinen, dennoch überwältigt er damit jeden noch vernünftigen Teil in mir.

Die Stimme in meinem Kopf schreit mich an, dass ich damit aufhören soll, Tobias in der Öffentlichkeit zu küssen, dass ich mich zurückziehen und ihm sagen soll, dass dies hier falsch ist, absolut verboten. Aber als ich eine starke Welle der Geborgenheit spüre, die mich – uns – einhüllt, ignoriere ich die innere Aria einfach und schmiege mich eng an ihn.

Sobald mein Verstand wieder aufgeholt hat, ziehe ich mich zurück und schaue nervös auf die vorbeigehenden Menschen.

»Jemand könnte uns sehen. Und das überschreitet die Grenzen von … was auch immer das hier ist. Zwanglos.«

Er kräuselt die Nase, stößt sich mit der Schulter von der Wand ab und streicht mir erneut sanft mit dem Daumen über die Wange. »Ist mir scheißegal«, sagt er lächelnd, küsst mich auf die Nasenspitze und geht dann an mir vorbei über die Straße zu seinem Auto.

Der Motor seines Sportwagens brüllt so laut auf, dass ich bis ins Mark erschauere. Die Fensterscheibe fährt runter und entblößt ihn mit seiner Sonnenbrille. Er lässt seinen gebräunten Arm heraushängen.

Wie erstarrt stehe ich da und sehe ihm nach, als er davonfährt. Meine Lippen kribbeln immer noch und mein Herz schlägt so schnell, dass ich befürchte, jeden Moment auf dem Bürgersteig ohnmächtig zu werden.
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»Vielleicht solltest du ihm eine Nachricht schicken und ihm noch mal erklären, was ein Fuckbuddy ist«, sagt Gabs und wirft mir eine Chipstüte ins Gesicht. »Hier, du musst was essen. Du siehst schon total krank aus.«

Ich ignoriere ihren Kommentar. Es geht mir gut, ich bin nur ein bisschen … benommen.

»Oder ich sage ihm einfach, dass es ein Fehler war und wir einfach Kollegen bleiben sollten.«

Gabriellas Gesicht hatte sich aufgehellt, als ich ihr erklärt habe, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert ist, und sie entschuldigte sich dafür, mich überhaupt allein gelassen zu haben. Sie war bei Justin und hat mich zwei Tage lang allein im Hotelzimmer zurückgelassen. Und als ich ihr gesagt habe, was in der Zwischenzeit hier passiert ist, hat sie laut gequietscht.

Sie sagt mir immer, dass ich mir einen anderen suchen soll, um mich von Ewan abzulenken und mich von ihm fernzuhalten, und ich nerve sie tierisch, wenn ich trotz allem zum hundertsten Mal zu ihm zurückkehre.

Ich weiß, dass sie es nur gut meint; und sie würde niemals zu einem Ex zurückkehren, nur weil sie sich einsam fühlt. Nein, sie sucht sich einfach einen anderen und kommt darüber hinweg.

Aber diese Geschichte mit Justin gefällt mir nicht. Er macht mir Angst. Offenbar mag sie ihn, denn sie errötet, als sie mir erzählt, dass er gerade auf dem Weg ist und sie zum Bowling abholt. Ich weiß, dass sie glücklich ist, und will ihr nicht die Laune verderben, indem ich sie darauf hinweise, dass wir in ein paar Wochen abreisen und sie sich nicht zu sehr an ihn gewöhnen sollte.

»Wieso fragst du Toby nicht einfach, ob er vorbeikommt?«

Verächtlich rümpfe ich die Nase. »Nein. Und er heißt Tobias.«

»Du verdirbst dir gerade selbst den Spaß, Aria. Das ist dir hoffentlich klar, oder? Leb doch mal ein bisschen und lad den Mann zu dir ein, damit er dir deine vorübergehende Unschuld wegficken kann.« Sie trägt vor dem Spiegel roten Lippenstift auf, spitzt die Lippen und zerzaust ihre Locken. »Und erklär ihm noch mal, was zwanglos bedeutet, während er dir seine Finger in den Rachen schiebt.«

Kichernd schüttle ich den Kopf. Ich hätte nicht so ins Detail gehen und sie mit diesem Part schockieren sollen. »Ich erzähle dir nie wieder was. Und vorübergehende Unschuld? Halt die Klappe.«

»Wie du willst. Aber warte nicht auf mich«, sagt sie, küsst mich auf beide Wangen und verschwindet zur Tür hinaus. »Ciao Kakao.«

Ich verdrehe die Augen, aber ein Lächeln umspielt meine Lippen.

Nachdem ich geduscht und After-Sun auf meine gereizte Haut an Armen und Schultern aufgetragen habe sowie ein wenig Feuchtigkeitslotion auf mein verbranntes Gesicht, lege ich mich ins Bett, scrolle durch mein Handy, starre auf die Kontakte von Ewan und Tobias und ringe mit mir selbst. Soll ich auf Ewans Nachricht antworten und ihn anrufen, oder lieber Tobias bitten, vorbeizukommen, um zu beenden, was er angefangen hat?

Ich lege das Handy beiseite und entscheide mich stattdessen für Option drei: die Welt einfach ignorieren. Dann schalte ich den Fernseher ein und beschließe, einen Actionfilm anzuschauen. Nach zehn Minuten vibriert mein Handy.

Ewan: Ich vermisse dich. Bitte komm nach Hause. Du gehörst hierher.

Liebe wird total überbewertet, und meiner Erfahrung nach macht sie einen nur schwach. Solange es sich nicht um diese epische Form von Liebe handelt, die einen mehr erfüllt als das Leben selbst, lohnt es sich meiner Meinung nach nicht. Vielleicht denke ich irgendwann anders darüber, aber für den Moment ignoriere ich Ewan und frage Tobias, was er heute Abend vorhat.
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Ich bin so was von am Arsch.

Eigentlich dachte ich, wenn ich nur noch einmal von ihr kosten könnte, würde das meine seltsame Besessenheit mit meiner Frau Doktor zumindest verringern. Stattdessen will ich mehr. Sehr viel mehr. Noch immer spüre ich ihre Hände in meinem Haar, ihre Beine um mich, ihren Geschmack auf meiner Zunge.

Könnte sein, dass sie jetzt in ernsthaften Schwierigkeiten steckt, denn ich glaube nicht, dass ich jemals damit aufhören kann. Ich bin wieder im Hotel, im selben Zimmer wie zuvor, und sie hat mir bereits eine Nachricht geschickt und gefragt, was ich heute Abend vorhabe. Und ich versuche verzweifelt, nicht umgehend in ihr Zimmer zu stürmen und sie im Stehen zu ficken.

Was zur Hölle ist los mit mir? Seit wann benehme ich mich so?

Als ich damals mit dieser älteren Frau geschlafen habe, hatte ich keinerlei emotionale Verbindung zu ihr. Es war einfach nur ein bisschen Spaß und absolut nichts Ernstes. Ich habe nie an sie gedacht, habe sie auch nicht gespürt, wenn sie nicht da war, und ich habe todsicher nicht ihr Wimmern in den Ohren gehört, wenn es völlig still im Zimmer war.

Mein Verstand spielt mir Streiche. Das passiert mir ab und zu – ich spiele im Geist ein Szenario durch und halte es für real. Heute Morgen habe ich geduscht, mich angezogen und war kurz davor, Aria abzuholen, weil ich dachte, wir wären verabredet. Nur um dann auf meinem Handy zu sehen, dass in den letzten Nachrichten gar keine Rede von einem Date war.

Meine Fantasie kann ganz schön gefährlich sein.

Ich hatte gerade mein Handy aufs Bett geworfen und mich hingelegt, um herauszufinden, ob ich mir die ganze Sache mit Aria nur eingebildet hatte. Doch dann kam ihre Nachricht, die für Arbeitskollegen etwas zu locker klang, und ich wusste zumindest, dass ich mir die Küsse nicht eingebildet hatte.

Noch immer starre ich auf die Nachricht, die bisher unbeantwortet geblieben ist. Ich habe das Gefühl, gleichzeitig auf die Bremse treten und Gas geben zu müssen. Sie wird bald wieder abreisen. Sie wird nicht für immer hier bleiben, also was zur Hölle soll ich tun, wenn sie in den Flieger zurück nach Schottland steigt?

Ihr folgen.

Nein.

Ich kneife die Augen ganz fest zu und nehme die Brille ab, dann reibe ich mir die Augen, bis ich schwarze Pünktchen sehe.

In meinem Kopf dreht sich alles, und anstatt aufzustehen und mich um meine Erektion zu kümmern oder meiner Frau Doktor zu antworten, übernimmt meine dämliche Angst die Kontrolle und ich werde ohnmächtig.
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Ivy schläft sehr viel.

Jedes Mal, wenn ich sie besuche, schläft sie. Dr. Blythe hat mir mitgeteilt, dass die neuen Medikamente, die sie bekommt, stärker sind als alles, was sie bisher hatte. Also keine Ausflüge mehr.

Ein paar Minuten lang stehe ich einfach so da und beobachte sie beim Schlafen, spreche mit ihrer Mutter darüber, wie ihre Reise bisher verlaufen ist und ob ich ihr noch bei irgendetwas helfen kann. Dann drücke ich ihr tröstend die Schulter und gehe zurück in mein Büro, um ein paar E-Mails zu beantworten.

Ich sitze gerade am Computer und tippe, als mein Telefon klingelt und ich zum hundertsten Mal in den letzten zwei Tagen Ewans Namen auf dem Display lese. Nach einem tiefen Durchatmen nehme ich den Anruf entgegen, schalte den Lautsprecher ein und werfe mein Handy auf den Schreibtisch. »Kannst du mich bitte einfach in Ruhe lassen?«

»Hallo, Aria! Warum soll ich dich denn in Ruhe lassen?«

Oh, Jason! Gott, ich bin so ein Arschloch.

»Hey, Kleiner. Wie geht’s dir?«

Er lacht, als Ewan versucht, nach dem Telefon zu greifen.

»Mein Dad weiß nicht, dass ich dich angerufen habe«, sagt er, und ich höre, wie er rennt, während Ewan ihn anbrüllt, ihm sofort das Telefon zu geben.

Im Hintergrund bellen die Hunde. Unsere beiden Möpse, die Ewan mir nach der Trennung nicht überlassen wollte.

Eine Tür fällt ins Schloss, der Riegel wird vorgeschoben. »Mir geht’s gut. Aber ich vermisse dich. Kann ich zu dir kommen, wenn du wieder zu Hause bist?«

»Hast du dich gerade im Badezimmer eingeschlossen?«

»Ja. Dad lässt mich nicht mit dir reden, weil du zu beschäftigt bist, aber ich vermisse dich. Bringst du mir ein paar amerikanische Süßigkeiten mit?«

Ich lache. »Na klar. Ich bin gerade bei der Arbeit, aber ich sage dir Bescheid, wenn ich zurück in Schottland bin. Dann hole ich dich ab.«

»Okay. Wir vermissen dich«, sagt er. »Dad versucht immer, deine Pasta nachzukochen, aber ich will ihm nicht sagen, dass sie total eklig schmeckt.«

Erneut muss ich lachen und lehne mich im Bürostuhl zurück. »Ich mache dir Pasta, wenn ich zurück bin. Aber jetzt muss ich wirklich weiterarbeiten. Sag deinem Dad, dass ich ihn anrufe, sobald ich gelandet bin, damit wir eine Übernachtung planen können.«

»Okay.« Er klingt traurig, und das trifft mich wie ein Stich ins Herz. »Ich vermisse dich wirklich sehr.«

Tobias kommt ins Zimmer. Sein weißes Hemd ist bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, sodass man seine Uhr und seine Charity-Armbänder sehen kann. Ein Lächeln umspielt seine Mundwinkel, während er einen Finger an die Lippen legt und sich mir gegenüber setzt.

»Ja. Ich vermisse dich auch«, antworte ich und halte den Blick fest auf Tobias gerichtet, der mich aufmerksam beobachtet und bei meinen Worten eine Augenbraue hochzieht. »Ich muss jetzt auflegen.«

Bevor ich das tun kann, höre ich, wie Jason die Tür öffnet und Ewan ihn um das Telefon bittet. Ich schließe die Augen und lege eine Hand an die Stirn.

»Dad will noch mit dir reden.«

Aus der Ferne höre ich Jasons Stimme und dann, wie Ewan tief Luft holt. »Hey.«

Tobias neigt den Kopf und beugt sich vor, legt beide Hände auf meine Oberschenkel und drückt so fest zu, dass ich leise aufstöhne und die Beine übereinanderschlage.

»Bist du noch da?«

»Ja.«

Ich forme mit den Lippen ein: »Hör auf«, und Tobias schüttelt den Kopf. Seine Hände gleiten meine Oberschenkel hinauf, schieben den Rock hoch und spielen mit meinem String.

»Den ziehe ich aus«, formt er tonlos mit den Lippen, während er die Finger unter den Stoff an meinen Hüften schiebt. »Keinen Mucks, Doc.«

»Aria, bitte sprich mit mir.« Ewan senkt seine Stimme zu einem Flüstern, offensichtlich, damit Jason ihn nicht hört. »Weißt du eigentlich, dass ich total fertig bin? Hast du vor, mich von dort drüben mit Schweigen zu bestrafen, um dann wieder nach Hause zu kommen und so zu tun, als wäre alles in Ordnung? So wie beim letzten Mal? Oder ist es wirklich endgültig vorbei? Sag es mir. Bitte.«

Wie beim letzten Mal. Ich will über seine Worte schnauben, denn das letzte Mal waren wir monatelang getrennt und ich bin zu ihm zurückgegangen, weil ich es nicht ausgehalten habe. Ich weiß nicht, warum er glaubt, dass es wieder so kommen wird, oder warum er denkt, dass ich ihn nur emotional fertigmachen will.

»Antworte«, formt Tobias stumm mit den Lippen, während sein Daumen auf meine Klit drückt. Dann rutscht er von seinem Stuhl und kniet sich zwischen meine Beine.

Beim Anblick von Tobias Mitchell, der vor mir auf den Knien liegt, krümmen sich meine Zehen. Und ich wünschte, ich könnte diesen Moment fotografieren und einrahmen. Ich würde mir das Bild jedes Mal ansehen, wenn ich es mir selbst besorge, nachdem das mit uns vorbei ist.

Er spreizt meine Beine, öffnet mich für ihn, hält den Blick fest auf meine Augen gerichtet, während er die Distanz zwischen uns überbrückt und mir einen sanften, feuchten Kuss auf meine noch vom String bedeckte Pussy drückt.

»Bitte«, wimmere ich, bevor ich mir mit großen Augen die Hand vor den Mund schlage. Wenn er nicht aufhört, werde ich verdammt viele Regeln brechen. Erstens, mit einem Ex zu telefonieren, während mich ein anderer Mann zum Höhepunkt bringt, und zweitens, das Ganze auch noch in meinem Büro bei der Arbeit zu tun, wo jederzeit jemand hereinkommen könnte.

»Ist alles in Ordnung?«, fragt Ewan. »Hab ich was Falsches gesagt?« Als ich nicht antworte, seufzt er. »Baby, es tut mir so verdammt leid. Alles.«

Ein Stirnrunzeln huscht über Tobias’ Gesicht, dann zerreißt er das Bändchen meines Strings, sodass ich nach einem seiner Handgelenke greife, um ihm mit den Augen zu sagen: Wag es ja nicht.

Er sieht mich finster an, befreit sich aus meinem Griff und stopft sich mein Höschen in die Tasche.

»Ich muss auflegen, Ewan«, sage ich und keuche versehentlich, unglaublich heiß darauf, dass Tobias seine Finger weiter nach rechts bewegt, um dieses in mir lodernde Feuer zu löschen. Das Handy rutscht mir aus der Hand und fällt neben Tobias’ Knie. Er hebt es auf, schaut aufs Display und schaltet den Lautsprecher ein.

Meine Augen werden groß, und als ich versuche, es ihm wegzunehmen, legt er es außerhalb meiner Reichweite auf den Schreibtisch.

Dann bringt er sein Gesicht nah an meines und seinen Mund an mein Ohr.

»Wer ist Ewan?«, flüstert er knurrend, beißt in mein Ohrläppchen und lässt mich leise wimmernd im Stuhl zusammensinken. »Dein Ex?«

Ich nicke knapp. »Bitte leg auf«, hauche ich.

Tobias hört nicht auf mich. Er senkt sich wieder auf die Knie und küsst sanft die Innenseiten meiner Oberschenkel, gräbt die Finger in meine Haut und stöhnt zustimmend, als er bemerkt, wie feucht ich schon bin.

»Aria?«, ruft Ewan, in genau dem Moment, als Tobias einen Finger in mich hineinschiebt. Mir läuft ein gewaltiger Schauer über den Rücken, während er den Finger in mir krümmt und ihn immer weiter hineindrängt.

Gleichzeitig saugt er an meiner geschwollenen Klit und ich stöhne auf. Die Temperatur im Raum steigt. »O mein Gott.«

»Was?«, fragt Ewan. »Was ist los?«

Ich suche nach den passenden Worten und winde mich auf dem Stuhl, während Tobias mit der Zunge Kreise zieht und dann wieder an mir saugt, ohne den Blick von meinen Augen zu lösen. Er fügt einen weiteren Finger hinzu, stößt zu, und bearbeitet gleichzeitig meine Klit mit dem Mund. Mein Kopf sinkt in den Nacken.

Dann gleitet meine Hand wie von selbst zum Schreibtisch und beendet das Gespräch, kurz bevor mir ein lustvolles Stöhnen entweicht.

Als jemand an der Tür klopft, zieht er sich von mir zurück, leckt seine Finger ab, setzt sich auf seinen Stuhl und lässt mich keuchend und verschwitzt zurück. Der Schweiß rinnt mir durch die Brüste. Hastig richte ich mich auf und ziehe den Rock herunter. Ich bin klatschnass zwischen den Schenkeln und gierig nach mehr.

»Herein.«

Tobias zieht eine Augenbraue hoch, während ich versuche, mein Haar zu sortieren.

Gabriella steckt den Kopf herein, sagt, dass sie jetzt zum Mittagessen geht und fragt, ob ich mitkommen möchte. Ich stimme zu und werfe Tobias einen Seitenblick zu, dann sage ich ihr, dass wir uns gleich unten an der Rezeption treffen. Sie zieht die Tür mit einem wissenden Grinsen hinter sich zu.

»Du musst damit aufhören, Tobias«, sage ich. Allerdings klingen meine Worte nicht ansatzweise so überzeugt, wie ich es wollte.

Atemlos und mit heißen Wangen sehe ich zu, wie er sich sinnlich die Lippen leckt. Mein Herzschlag beschleunigt sich. »Wir sind hier bei der Arbeit.«

Er zuckt mit den Schultern, zieht meinen Stuhl zu sich heran und drückt meine Beine mit beiden Händen auseinander. Ich kreische leise auf, als er meine Hüften packt, wobei mir der Rock über den Hintern rutscht. »Das macht es noch aufregender. Dieser Nervenkitzel, jeden Augenblick erwischt zu werden. Auch von deinem Freund.«

»Freund?« Ich lehne mich zurück und ziehe eine Augenbraue hoch, während sein hübsches, unbeeindrucktes Gesicht mich ansieht. »Ich sagte doch, er ist mein Ex.«

Grinsend lässt er den Blick über meinen Körper gleiten. »Also verstoße ich nicht gegen irgendwelche Regeln, wenn ich das hier mache?«

Er reißt meine Bluse so abrupt auseinander, dass die Knöpfe aufspringen, und versenkt seine Hand in meinem BH. »Oder das?«, murmelt er, während er meine Brüste weiter entblößt und sich vorbeugt, um mit feuchter Zunge über meine empfindlichen Nippel zu gleiten.

Wider besseres Wissen stöhne ich auf.

Sein Blick löst sich nicht von meinen Augen, als er zu mir aufsieht und mich durch seine dunklen Wimpern hindurch beobachtet. Ich muss mir auf die Unterlippe beißen, um Geräusche zu unterdrücken.

»Wir sollten das hier nicht tun«, bringe ich schließlich keuchend hervor, die Hände in seinem Haar vergraben. »Es ist …«

Die Worte bleiben mir in der Kehle stecken, als sein heißer Mund so fest an mir saugt, dass rote Flecken zurückbleiben, bevor er die Zunge wieder um meine Nippel kreisen lässt. Ich seufze mit zurückgelegtem Kopf. Dann spüre ich seinen harten Schwanz, der sich gegen meine feuchte Pussy drückt.

»Manchmal sind die verbotenen Augenblicke die besten«, murmelt er gegen meine empfindliche Haut. »Findest du nicht auch?«

Er hat recht. Der Nervenkitzel, in dieser Position erwischt zu werden, macht den Akt noch intensiver. Jederzeit könnte jemand durch die Tür kommen und mich auf meinem Assistenten sitzen sehen, sein Mund an meinen Nippeln, während er mit der freien Hand über meinen Hintern streicht und meinen Rock noch höher schiebt, um mich fester zu packen.

Er löst sich von meinen Brüsten und presst den Mund auf meinen. Wir keuchen beide, als seine Finger erneut in mich eindringen und ich instinktiv die Hüften bewege.

»Sag mir, Doc: Wie fühlt sich das an, wenn ich das hier mache?«, murmelt er an meinen Lippen und beißt zu, während er einen weiteren Finger in mich hineinschiebt und mich dehnt, bis ich leise in seinen Mund schreie. Dann erhöht er das Tempo, packt brutal meine Hüften und bewegt mich auf seinen Fingern auf und ab.

»Fühlst du dich lebendig?«

»Ja«, wimmere ich, stütze mich mit einer Hand ab, um mich fester an seinen Fingern zu reiben. Die andere vergrabe ich in seinem Haar und ziehe daran. Meine Zehen krümmen sich schmerzhaft, mein Rücken kribbelt vor Lust, meine Beine zucken bei jedem Herzschlag, der mich zu brechen droht.

Ich glaube, wenn Gabriella jetzt hereinkäme, würde ich einfach weitermachen. Nichts könnte gerade zwischen mich und Tobias und meinen sich immer weiter aufbauenden Orgasmus kommen.

»Du bist kurz davor, Aria. So verdammt kurz davor. Ich will an meinen Fingern spüren, wie du kommst. Zeig mir, was ich mit dir mache.«

Er presst seine Lippen wieder auf meine, nimmt wütend meinen Mund mit seiner Zunge in Besitz, während seine Finger sich mit meinen Hüftbewegungen synchronisieren und sein Daumen über meine Klit reibt. Ich vergrabe den Kopf an seiner Halsbeuge und stöhne seinen Namen, kurz davor, zu kommen.

Da klopft erneut jemand an meine Tür.

»Beeil dich, Aria«, höre ich Gabs murren und lehne mich zurück, den Mund weit geöffnet vor Lust. Mein ganzer Körper zuckt, als mich ein markerschütternder Höhepunkt überkommt.

Tobias bedeckt meinen Mund mit seiner freien Hand und dämpft meine Laute, während ich die Augen verdrehe und mein gesamter Körper zuckt und zuckt.

»Kommst du jetzt oder nicht?«, quengelt Gabs.

»Keine Sorge, sie kommt gerade«, sagt Tobias, während sich mein Inneres wiederholt um seine Finger zusammenzieht und Stromschläge mich kurzzeitig in die Bewusstlosigkeit treiben.
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»Du musst die Kegel auch treffen, Doc Miller.«

Ich schwöre, wir sind erst seit einer Stunde hier, und ich will ihn jetzt schon umbringen.

»Aria. Nenn mich endlich Aria, sonst tue ich dir gleich verdammt weh«, warne ich ihn und weiche seiner Handfläche aus, die auf meinen Hintern zielt. »Netter Versuch.« Lächelnd werfe ich die Bowlingkugel und verfehle erneut mein Ziel.

Gabriella und Justin sind seit unserer Ankunft in der Spielhalle geblieben und haben mich mit Tobias und seinen sarkastischen Kommentaren, dass ich wenigstens einen Kegel treffen können sollte, zurückgelassen.

»Warte, ich zeige es dir.« Sein dunkles Lachen vibriert in der Luft, während er hinter mich tritt und mich an sich zieht, bis mein Rücken an seiner harten Brust liegt. Dann beugt er sich zu mir vor und flüstert mir etwas ins Ohr. »Ich hoffe, du bist gut darin, Anweisungen zu befolgen, Doc.«

»Aria«, schnaube ich, während seine Körperwärme meine Wangen bereits heiß werden lässt. »Sag einfach meinen Namen, vielleicht höre ich dir dann ja auch mal zu.«

»Mir fallen jede Menge Möglichkeiten ein, mit denen du mich dazu bringen könntest, ihn zu sagen«, neckt er mich, während sein warmer Atem meinen Nacken streift und seine Hände an meine Schultern wandern. Seine Berührungen lassen meine Nackenhärchen senkrecht stehen und ich erschauere, als er mit beiden Händen über meine Arme streicht und dann meine Hände mit seinen bedeckt. Jedenfalls wäre es gelogen, zu behaupten, dass es mir nicht gefällt. »Versuch zumindest, nicht die Rinne zu treffen.«

Er zieht meinen Arm zurück und lehnt sich näher an mich, wirft die Bowlingkugel, und was passiert? Ich verfehle die Kegel schon wieder.

»Du bist ein schrecklicher Lehrer«, sage ich, drehe mich in seinen Armen um und tippe ihm auf die Brust. Lachend lässt er mich los, und ich gehe zu unseren Gläsern hinüber und trinke einen Schluck von meinem Wodka. Dann sehe ich zu, wie er sein Wasser hinunterstürzt. Seine blauen Augen mustern mich intensiv.

»Warum trinkst du nichts?« Offenbar habe ich damit einen Nerv getroffen, denn plötzlich verändert sich seine Stimmung und er schaut finster auf seine Schuhe.

»Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass das ein heikles Thema ist.«

Kopfschüttelnd zwingt er sich zu einem Lächeln. »Willst du noch mit zu mir kommen? Ich glaube, die anderen sind schon gegangen. Das hier wirkt sonst wie ein Date, und ich will nicht, dass du ausflippst.«

»Ich flippe nicht aus«, antworte ich und ziehe eine Augenbraue hoch. »Und ich weiß, dass das hier kein Date ist.«

»Was ist es dann? Mir ist klar, dass unsere Vereinbarung keine gemeinsamen Abende wie diesen vorsieht. Willst du lieber gehen, damit ich dich endlich ficken kann?«

Sein ernster Gesichtsausdruck in Kombination mit seinen Worten lassen mir den Atem stocken, und ich sehe, wie er die Augenbrauen hochzieht und auf meine Antwort wartet.

Ich suche die Umgebung nach Leuten ab, die ihn gehört haben könnten. »Wohnst du in der Nähe?«

»Relativ nah.«

Ich zucke mit den Schultern, trinke meinen Wodka aus, wechsle die Schuhe und nehme meine Lederjacke. »Was im Büro passiert ist, darf nicht wieder vorkommen, okay? Es war unangemessen und unprofessionell. Von uns beiden. Wenn wir sexuell aktiv sein wollen, müssen wir das außerhalb der Arbeit tun. Das meine ich ernst.«

Er schnaubt und steht auf, dann baut er sich zu seiner vollen Größe vor mir auf. »Schauen wir mal.«
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Tobias nimmt sein Auto, das auffällige, teure, mit dem er immer viel zu schnell fährt. Meine Knöchel treten weiß hervor, während ich den Ledersitz umklammere und ihm dabei zusehe, wie er sich durch den Verkehr schlängelt.

»Musst du so schnell fahren?«

Er lacht, ein dunkles, tiefes Lachen, das seine perfekt geraden, weißen Zähne und seine Grübchen enthüllt. »Das wirkt nur so, weil der Wagen so viele PS hat.«

»Klar«, sage ich sarkastisch und schüttle den Kopf, während ich die Geschäfte und Bars an uns vorbeiziehen sehe, die durch die hohe Geschwindigkeit verschwimmen.

»Aria?«

Ich drehe mich zu ihm um. Er trommelt aufs Lenkrad. Dann bekomme ich eine Gänsehaut, als er eine Hand auf meinen Oberschenkel legt und mit den Fingern über die Innenseite streicht. Er grinst über mein leises Wimmern, als seine Finger sich bedrohlich meiner Mitte nähern.

»Gib mir dein Höschen.«

Der Nervenkitzel, der mich durchströmt, gepaart mit ein wenig Nervosität, lässt mich auf die Unterlippe beißen. Mit einer Hand streiche ich meine Locken glatt. »Du willst mein Höschen?«

»Ja«, antwortet er bestimmt. »Gib es mir.«

Ein Anflug von Belustigung huscht über mein Gesicht. »Ich trage keins.«

Sein Kiefer zuckt, seine Hand umklammert das Lenkrad sichtbar fester, und er stöhnt leise. »Das hättest du mir nicht sagen dürfen.«

Ich neige den Kopf zur Seite, kaue auf meinem rot lackierten Daumennagel und lasse langsam meine Hand zu seiner gleiten. »Was hast du vor?«

Er schließt die Augen, als würde er innerlich bis drei zählen, und gibt Vollgas, als die Ampel auf Grün springt. Durch die absurde Geschwindigkeit werde ich in den Sitz gedrückt.

Ich verkneife mir ein nervöses Lachen und schließe die Augen. »Tobias.«

»Ich will, dass du …« Er zieht seine Hand unter meiner hervor, umschließt mein Handgelenk und schiebt meine Finger zwischen meine Beine, bis ich auf meine erhitzte Mitte treffe. Mir entweicht ein leises Keuchen. »Ich will, dass du dich fingerst.«

»Das ist hoffentlich ein Scherz«, sage ich lachend. Meine Augen weiten sich, als er den Kopf schüttelt und seinen ernsten Gesichtsausdruck beibehält. »Das werde ich ganz sicher nicht hier tun.«

Er knurrt und schaut sich auf der belebten Straße um. »Das lässt sich leicht ändern, Doc Miller.« Tobias verlangsamt neben einem Parkplatz, kaut aber auf seiner Wange und fährt dann weiter.

»Aria«, sage ich mit verdrehten Augen und beiße mir erneut auf den Daumennagel, während er sich suchend umschaut. »Wonach suchst du?«

Abrupt biegt er in eine schmale Seitenstraße ein, sodass ich mich am Türgriff festhalten muss, bevor er an einer relativ unauffälligen Stelle parkt.

»Tobias!«, rufe ich, und aus irgendeinem Grund überzieht ein breites Lächeln mein Gesicht.

»Das ist offenbar eine von vielen Möglichkeiten, dich dazu zu bringen, meinen Namen zu schreien«, sagt er, schnallt sich ab und beugt sich zu mir herüber, um auch meinen Gurt zu lösen. »Mal sehen, auf wie viele andere Arten ich dich noch dazu bringen kann.«

Er drückt einen Knopf in der Mitte des Autos, wodurch beide Türen nach oben schnellen, während das Radio mit lauter Musik weiterläuft. Ich sehe zu, wie er um die Vorderseite des Autos herumgeht und die Gebäude betrachtet, dann bleibt er an meiner Türseite stehen.

»Was machst du da?«

Er beugt sich zu mir herunter, legt die Finger um mein Handgelenk und zieht mich aus dem Auto direkt in seine Arme. Mein Herz braucht einen Neustart. Hitze kriecht mir über den Rücken, und ich schnappe nach Luft, als Tobias seinen Körper an meinen presst, mich gegen das Auto drückt und seine Lippen zu meinen senkt.

Ich greife in sein Haar und ziehe seinen Kopf leicht zur Seite, um ihn noch intensiver zu küssen. Er umfasst meine Hüften, dann legt er eine Hand flach auf meine Mitte.

Ich wimmere gegen seinen Mund, als mich eine Welle der Lust überkommt, was ihm die Gelegenheit gibt, seine Zunge zwischen meine geöffneten Lippen zu schieben und mich innig zu küssen. Bald finden wir einen gleichmäßigen Rhythmus, und er drückt seine Hand im selben Takt gegen mich, während ich meine Hüften dazu bewege.

»Das war nicht der Plan«, murmelt er an meinen Lippen. Wir sind beide atemlos, meine Lippen kribbeln. Als er die Hand wegzieht und sich von mir entfernt, vermisse ich seine Berührung sofort. Stirnrunzelnd sehe ich zu, wie mein Assistent die Arme verschränkt, seine Erregung ist deutlich unter der Hose zu erkennen.

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Was? Willst du etwa, dass ich mich hier selbst befriedige?«

Sein Schweigen ist meine einzige Antwort. Meine Augen weiten sich, als er sich umsieht, um sicherzugehen, dass wir allein sind. Sein Blick fällt wieder auf mein besorgtes Gesicht, und sein selbstgefälliger Ausdruck verschwindet. »Was ist los?«

»Es ist nur …« Ich halte inne und schaue auf den Boden. Ich will das hier tun, wirklich, aber ich bin nervös. »Ich …«

Ich habe Angst.

Ich schaue wieder zu ihm auf. Er hebt mein Kinn mit einem Finger an, küsst mich sanft auf den Mundwinkel, bevor er mit den Lippen meine Kinnlinie entlangfährt und erst wieder innehält, als sein heißer Atem mein Ohr streift.

»Ich würde dich niemals zu etwas drängen, womit du dich nicht wohlfühlst, Aria.« Er küsst meine erhitzte Haut, und ich schließe die Augen. »Ich helfe dir nur, lockerer zu werden. Das hier ist auch für mich neu.«

Die Tatsache, dass er auch noch nie in der Öffentlichkeit Sex hatte, beruhigt mich ein wenig. Und dass der Ort bis auf die Scheinwerfer des Autos und eine kaum noch flackernde Straßenlaterne ein paar Meter entfernt mehr oder weniger unbeleuchtet ist, schadet auch nicht.

Er knabbert an der Haut unter meinem Ohr, mein Kopf fällt zurück, um ihm besseren Zugang zu gewähren, und er saugt so fest an mir, dass ganz sicher ein roter Fleck zurückbleibt. Dann verteilt er feuchte Küsse auf meinem Hals. Ich stöhne bei der Berührung, Schmetterlinge flattern in meinem Bauch auf und lassen meine Wangen erröten.

Ich bin feucht, das sehnsüchtige Ziehen zwischen meinen Beinen wird beinahe schmerzhaft. Und ich zerschmelze regelrecht in seinen Armen, als ich spüre, wie sein Mund über mein Schlüsselbein gleitet und er seinen steifen Schwanz an mich drückt.

»Tobias«, flehe ich, mein Verlangen nach ihm wächst und wächst.

Er zieht sich zurück und legt die Arme unter meine Oberschenkel, hebt mich hoch, sodass ich die Beine um ihn schlingen kann, seine Lippen wieder auf meine gepresst, dann trägt er mich zur Motorhaube. Das kühle Metall an meinem Rücken lässt mich kurz zusammenzucken, aber Tobias’ Hitze, als er sich fest gegen mich drückt, macht mich betrunken nach meinem Assistenten. Ich sehne mich nach Erlösung.

Als hätte er meine Gedanken gehört, die ihn anschreien, mich endlich zu befriedigen, stützt er sich auf eine Hand und senkt die andere zwischen meine Beine. Mein Mund klappt auf, als sein Finger über meine Spalte streicht. Meine Feuchte macht es ihm leicht, zwei Finger tief in mich einzuführen und gleichzeitig den Daumen gegen meine Klit zu drücken.

»Ist es das, was du brauchst, Doc?«

Seine Pupillen überwältigen beinahe das Meerblau in seinen Augen. Seine rauen Lippen teilen sich.

Ich kann einfach nicht aufhören, ihn anzusehen.

Dann spüre ich, wie er die Finger um meine Kehle legt. Sanft, aber auch fest. »Aria?«

»Ja«, hauche ich und schließe die Augen, als er seine Finger schneller in mir bewegt, sie krümmt und meine Brüste durch die Kraft seiner Stöße zum Wippen bringt. Meine Fersen stoßen gegen den Kühlergrill des Autos und ich spreize die Beine für ihn, greife nach seinem Arm, um mich an ihm festzuhalten, kralle die Fingernägel in seine Haut, während die Lust mich wie Elektrizität durchströmt und jede Nervenzelle in meinem Körper in Flammen setzt.

Er lässt meinen Hals los und tritt zurück, ohne die Finger aus meiner Pussy zu lösen. »Du bist dran«, keucht er erregt. »Mach einfach dasselbe wie ich.«

Ich ziehe mich nicht zurück, als er meine Hand nimmt, und wehre mich auch nicht, als er seine Finger entfernt und durch meine ersetzt.

»Was, wenn uns jemand sieht?«

Er schaut sich um. »Wir sind ganz allein.« Seine Stimme wird leiser. »Und wenn dich jemand sieht, bringe ich ihn um.«

Das ist natürlich nur eine leere Drohung, aber der leise Tonfall und die Dunkelheit in seinem Blick lassen mich ihm beinahe glauben.

Ich habe es mir schon oft selbst besorgt, aber noch nie draußen auf einer Motorhaube liegend, mit jemandem, den ich erst seit ein paar Wochen kenne.

Offenbar spürt er, dass ich innerlich mit mir ringe und meine Finger kaum bewege, daher beugt er sich über mich, legt seine Hand über meine und bewegt sie für mich. »Wenn du aufhören willst, sag es mir einfach, okay?«

Ich nicke zustimmend, während er die Lippen auf mein Kinn presst.

Dann zieht er meine Finger aus mir heraus und kreist damit über meine Klit. Meine Lider flattern zu. Der Druck, den er auf meine Hand ausübt, gepaart mit seinen aufmerksamen Küssen auf meine Brüste, zwingt mich dazu, meine Finger selbst zu bewegen.

Er sieht zu, wie ich langsam dahinschmelze, beißt sich auf die Unterlippe und senkt den Blick zwischen meine Beine.

»Ich will dich ficken.«

Ich wimmere. Ein warmes Gefühl durchströmt meine Wirbelsäule, mein Inneres zieht sich zusammen.

»Tobias«, stöhne ich.

»So eine brave kleine Frau Doktor«, raunt er. »Eine verdammt versaute Frau Doktor, die sich mir zuliebe sogar selbst befriedigt.« Er greift in mein Haar und zieht daran. »Komm.«

Sein Name dringt immer lauter über meine Lippen, je schneller und härter meine Finger werden, ohne Rücksicht auf unsere Umgebung oder die Tatsache, dass Tobias mir zusieht, wie ich mich unter ihm winde. Das Feuer in mir breitet sich aus, und ich weiß, dass ich nicht mehr lange durchhalte, als ich spüre, wie Tobias’ Hand meine Kehle umfasst und die andere sich fest in mein Haar schlingt.

Ein ersticktes Wimmern, meine Zehen krümmen sich, meine Beine werden steif, und dann komme ich, während er meiner Kehle die Luftzufuhr abschneidet. Ich will schreien, als ich heftig komme, schaffe es aber nicht. Meine Sicht verschwimmt, die Musik aus seinem Auto wird zu einem gedämpften Rauschen in meinen Ohren.

»Siehst du?«, sagt er, stupst mich mit der Nase an und verzieht die Mundwinkel nach oben. »Ich wusste, dass du meinen Namen schreien würdest, während du dich selbst fingerst«, sagt er und presst die Lippen auf meine. Die Lustwellen, die mich durchströmen, intensivieren sich. Mein Herz hämmert heftig gegen meinen Brustkorb. Jeder Muskel in meinem Körper versteift sich, während ich zuckend komme und komme.

Mein Höhepunkt bringt mich beinahe an den Rand der Ohnmacht. Ich keuche, Schweiß bedeckt meine Stirn und meine Brüste.

Langsam ziehe ich die Finger heraus, und noch bevor ich etwas gefunden habe, um sie abzuwischen, greift Tobias danach und umschließt sie mit den Lippen. Er lutscht meine Finger ab, seine blauen Augen bleiben dabei fest auf mich gerichtet. Dann schließt er sie und stöhnt befriedigt auf.
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»Wusstest du, dass Dr. Blythe schon seit drei Tagen nicht zur Arbeit gekommen ist?« Gabriella schiebt sich einen weiteren Kartoffelchip in den Mund. »Angeblich hat er sich noch nie krankgemeldet oder so.«

»Ja, hab ich gehört. Er hat auch Ivys Verlegung noch nicht genehmigt, deshalb müssen wir jetzt bis nächste Woche warten.«

Gestern erhielten wir die niederschmetternde Nachricht, dass Ivys Tests nicht nach Plan verlaufen. Blythe meint, es wäre an der Zeit, sie nach Hause zu schicken, um kein Geld zu verschwenden und ihr keine weiteren Unannehmlichkeiten zu bereiten. Als ich mich in die Besprechung setzte, wurde ich herablassend behandelt, weil ich nach Alternativen oder mehr Zeit fragte, und Tobias mischte sich ein und bat um eine weitere Woche. Aber Blythe forderte ihn auf, das Büro zu verlassen.

Er wurde mir als Assistent entzogen, da andere Fälle hereingekommen sind, bei denen er unterstützen muss, und ich nur noch ein paar Akten zu sortieren und Vorkehrungen für Ivy zu treffen habe. Danach muss ich nach Schottland zurückfliegen und mich um meine Probleme im echten Leben kümmern.

Und jetzt tauchen weder Blythe noch Tobias bei der Arbeit auf, obwohl Letzterer mir Nachrichten geschickt und mitgeteilt hat, dass er zu seiner Mom fahren musste, um ein paar Dinge zu regeln.

Gabriella geht heute mit Justin aus und hat versprochen, nicht nach Hause zu kommen, daher habe ich Tobias zu mir eingeladen. Sobald er zugesagt hatte, bin ich kurz unter die Dusche gesprungen und habe mich gewaschen, rasiert und zurechtgemacht.

Vielleicht trage ich Spitzendessous unter meinem Pyjama, vielleicht aber auch nicht. Und ganz vielleicht habe ich eine Flasche Wein für uns beide gekauft. Ich weiß, er hat behauptet, er dürfte keinen Alkohol trinken, aber ein paar Gläser im Hotelzimmer, während wir uns einen Film ansehen, können wohl nicht schaden.

Gabriella küsst mich auf beide Wangen, bevor sie geht, sagt, dass sie mich lieb hat und hofft, dass ich heute Nacht ganz viel versauten Sex haben werde.

Ich schaue ein bisschen fern und springe auf, als es an der Tür klopft.

Tobias trägt eine hellgraue Jogginghose und ein enges schwarzes Gym-Shirt und sieht mit seinen zerzausten Haaren und dem nach der Rasur noch markanteren Kinn heißer aus denn je.

»Hey«, sagt er grinsend, betrachtet meine nackten Beine und sieht mir dann wieder in die Augen. »Lässt du mich rein?«

»Vielleicht«, necke ich ihn und lehne mich gegen den Türrahmen. »Wie lautet das Passwort?«

Er kneift die Augen zusammen, und ein Lächeln umspielt seine Lippen, als er die Stimme zu einem Flüstern senkt. »Lass mich rein …«, er tritt näher, sein Mund streift sanft meine Lippen, »… damit ich dich vernaschen kann.«

Ich zögere keine Sekunde, presse meine Lippen auf seine, und er reagiert sofort, tritt die Tür hinter sich zu, schlingt seine Arme um meine Taille und hebt mich hoch, sodass ich die Beine hinter seinem Rücken verschränken kann.

Tobias bringt uns zum Bett, unsere Münder ineinander verschlungen, und die Schmetterlinge in meinem Bauch rasten komplett aus. Meine Finger vergraben sich in seinem Haar, er schiebt die Zunge zwischen meine geöffneten Lippen und neigt den Kopf, um den Kuss zu vertiefen.

Dann legt er mich nicht vorsichtig ab, sondern schleudert mich aufs Bett, und ich falle beinahe auf der anderen Seite wieder herunter.

»Du Idiot«, sage ich lachend, aber er unterbricht mich, indem er seine Lippen an meinen Hals führt und mit den Händen meine Arme über meinem Kopf zusammenhält.

»Mal sehen, ob du das immer noch von mir denkst, wenn ich mit dir fertig bin«, knurrt er und beißt mir in die Unterlippe.

Mit den Knien schiebt er meine Beine auseinander und legt sich dazwischen, sein steifer Schwanz drückt sich gegen meine ziehende Mitte.

Ich zucke zusammen, als er in meinen Hals beißt und daran knabbert, mein Haar packt, meinen Kopf zur Seite neigt, um besseren Zugang zu bekommen, während seine andere Hand auf meiner Hüfte langsam unter meinen Hosenbund gleitet.

Meine Fersen graben sich in seine Oberschenkel und drängen ihn, sich noch fester an mich zu pressen.

»Ich werde dir den Verstand rausvögeln, Doc.«

Meine Lust wächst, und ich bewege die Hüften und stöhne in seinen Mund, während er an meinen Haaren zieht.

Wimmernd spüre ich, wie seine Finger unter meinen Hosenbund gleiten, sein harter Schwanz gegen meinen inneren Oberschenkel drückt und er mein Keuchen erneut mit seinem Mund zum Schweigen bringt, während er zwei Finger in mich hinein schiebt.

Ich verdrehe die Augen.

Keine Ablenkungen oder Unterbrechungen diesmal.

Mental klopfe ich mir dafür auf die Schulter, als Tobias mein Shirt aufreißt und die schwarze Spitze darunter zum Vorschein kommt. Und als er meine Shorts herunterzieht und beiseite wirft, beiße ich mir auf die Lippe und sehe zu, wie sein Blick über meinen Körper wandert.

Mit geöffneten Lippen und leicht verschleiertem Blick beugt er sich vor, schwebt über mir und fährt sich mit der Zunge über die Unterlippe. Ich betrachte seinen Mund und sehne mich danach, wieder von ihm geküsst zu werden. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich will, Doc.«

Mein Atem stockt und mir wird heiß, die Härchen auf meinen Armen richten sich unter seinem intensiven Blick auf. Ich schlucke und bewege die Hüften nach oben, um mehr Körperkontakt herzustellen. Sein harter Schwanz reibt genau dort an mir, wo ich ihn spüren will.

»Dann nimm mich«, sage ich verzweifelt, streichle seine Wangen, bevor ich in sein Haar greife und er für einen kurzen Moment die Augen schließt.

Leidenschaftlich presst er seine Lippen auf meine, lässt sich auf mich fallen, greift mit einer Hand in mein Haar und raubt mir den Atem, als seine Zunge zwischen meine Lippen dringt und sich an meiner bewegt.

»Du gehörst mir, Doc«, knurrt er, beißt mir in die Unterlippe und lässt mich nach Luft schnappen, als seine Hand meine feuchte Mitte umschließt. »Das hier.« Er übt ein wenig Druck aus, und meine Augen schließen sich bei der Empfindung. »Das gehört mir. Niemand sonst darf dich berühren.«

Ich nicke und verdrehe die Augen, als er den Stoff beiseite schiebt und mit einem Finger in mich eindringt, bis sich mein Inneres um ihn herum zusammenzieht.

»Sag es, Aria.«

»Ich gehöre dir«, flüstere ich, und mein Mund klappt auf, als er einen weiteren Finger tief in mich hineinschiebt, in mir krümmt und langsam wieder zurückzieht, bevor er erneut kräftig in mich hineinstößt. Meine Hände gleiten aus seinem Haar, während mir ein ersticktes Stöhnen im Hals stecken bleibt. »Großer Gott.«

»Tobias«, korrigiert er mich.

Er bewegt sich, drückt einen Kuss auf meinen inneren Oberschenkel, bevor er durch seine dunklen Wimpern zu mir aufblickt. Ich spüre bereits, wie sich der Höhepunkt in meiner Wirbelsäule aufbaut.

Meine Beine zittern, und er drückt sie an den Knien weit auseinander. Ein Stöhnen entweicht meinem Mund, als er mich weiter hitzig küsst, diesmal höher, und dabei permanent Augenkontakt mit mir hält. Wimmernd lege ich den Kopf in den Nacken.

Er beißt in die Haut an meinem inneren Oberschenkel, und ich kralle die Finger in sein Haar, meine Unterlippe fest zwischen den Zähnen, während sich die Lust immer weiter in mir aufbaut. Seine Hände greifen unter meine Beine, um meine Hüften zu packen. »Ich will, dass du deinen gesamten Körper mit mir teilst, Doc. Ich will ihn besitzen.«

»Nimm ihn«, stöhne ich. Sein heißer Atem schlägt gegen meine schmerzende Mitte, ich winde mich unter ihm. Er muss aufhören, mich so zu reizen, und endlich zur Sache kommen, bevor ich noch sein Gesicht packe und ihn gewaltsam dazu zwinge, mich zu lecken. »Bitte, Tobias.«

»Bitte was?«, fragt er, schiebt die Finger unter den Stoff an meinen Hüften und zieht langsam die schwarze Spitze herunter, bevor er zwischen meine Beine zurückkehrt.

»Du willst, dass ich deine Pussy lecke, nicht wahr?« Seine Zunge gleitet zu meiner Klit, die bereits heftig pocht vor Verlangen. »Du hast so süß geschmeckt an meinen Fingern, Doc. Sag mir, was ich tun soll.«

»Ich will, dass du mich leckst«, flüstere ich heiser und bewege die Hüften näher an seinen Mund. »Bitte, Tobias.«

Er streckt die Zunge aus, gleitet langsam meine feuchte Spalte hinauf, und ich schnappe nach Luft. Meine Zehen krümmen sich bei der explosiven Empfindung seiner wiederholten Zungenstriche, mein Mund klappt auf.

Das intensive Gefühl endet abrupt, und Tobias sieht zu mir auf. Brummend schließt er kurz die Augen. »So unglaublich köstlich. Ich werde dich mit meinem Mund zum Kommen bringen, und dann wirst du auf meinem Schwanz reiten, bis du ohnmächtig wirst. Willst du das, Doc?«

Meine Finger krallen sich in sein Haar und drängen ihn, weiterzumachen. Ich nicke wimmernd und sauge erwartungsvoll an meiner Unterlippe. Meine Augen verdrehen sich wieder nach hinten, als er fest an meiner Klit saugt, abwechselnd seine Zunge in mich hinein schiebt und die empfindliche Knospe neckt. Sein Daumen umkreist den empfindlichen Punkt.

»Tobias!«, schreie ich, als mich Flammen durchzucken und Sternchen vor meinen Augen erscheinen.

»Du reagierst so verdammt gut auf mich. Du bist so wahnsinnig feucht.«

Eine Reihe von Flüchen entweicht meinem Mund, mein Rücken wölbt sich bei jeder Berührung seiner Zunge, jeder Muskel in mir zieht sich zusammen, als er zwei Finger in mich hinein schiebt, seinen Mund dabei auf meiner Klit belässt, an mir saugt, leckt und mich mit den Fingern fickt.

Die Anspannung in meinem Rücken steigt, und ich ziehe an seinen Haaren, wölbe den Rücken durch und hebe die Hüften an, um seinen Fingern entgegenzukommen.

»Gleich bist du soweit, Doc. Komm! Komm für mich«, befiehlt er, stößt immer schneller und härter zu und saugt heftig an meiner Klit. Meine Beine versteifen sich, meine Lider fallen zu, dann durchzuckt mich ein gleißender Höhepunkt.

Mein Inneres umklammert seine Finger, und ich komme zuckend und pulsierend um ihn herum.

»Weiter«, befiehlt er. Mein ersticktes Stöhnen wird lauter, das Herz droht mir aus der Brust zu springen. »Halt das Gefühl fest.« Er setzt sich auf und drückt mit der flachen Hand auf meinen Unterleib, stößt seine Finger weiter vehement in mich hinein, immer schneller, härter, dehnt mich mit einem weiteren Finger.

Sein Mund glänzt von meiner Feuchte und er leckt sich die Lippen, während er mich ansieht. Sein steifer Schwanz drückt sich gegen mein Bein.

»Du gehörst ganz allein mir«, knurrt er und beißt die Zähne zusammen. Schweiß tropft ihm von der Stirn.

Ich bin machtlos, die heftige Stimulation zerreißt mich innerlich, mein ganzer Körper brennt. Die Lustwellen, die mich überfluten, lassen mich aufstöhnen und zucken, von Euphorie überwältigt.

Mit offenem Mund hebe ich den Kopf vom Bett, ohne dass ein Ton herauskommt, und meine Augen weiten sich, weil Tobias immer weitermacht und meinen Höhepunkt bis zum Ende auskostet.

Erst dann zieht er seine Finger langsam aus mir zurück und grinst mich an.

Völlig ausgelaugt liege ich auf dem Bett. Er legt sich neben mich, schiebt meinen Spitzen-BH beiseite und streichelt mit seinen feuchten Fingern meine harten Nippel. Meine Knie pressen sich zusammen und ich wimmere leise, während ich versuche, wieder zu Atem zu kommen. Er gleitet mit den Fingern von meiner Brust über meinen Hals und mein Kinn und streicht dann mit dem Mittelfinger über meine Lippen. »Mach den Mund auf«, sagt er. »Ich weiß, dass du dich gern selbst schmeckst.«

Langsam öffne ich die Lippen und stöhne, als Tobias seinen Finger hineinschiebt und gegen meine Zunge drückt. »Lutsch ihn sauber«, befiehlt er mir, und ich gehorche. Ich höre, wie er tief durch die Nase ausatmet, als ich anfange an ihm zu saugen und meinen eigenen Geschmack koste.

Er starrt auf meinen Mund, die Unterlippe zwischen den Zähnen. Dann nimmt er seine Hand weg, setzt sich auf und zieht seine Shorts herunter. Der harte, beeindruckende Muskel zwischen seinen Beinen ist befreit. »Ich werde jetzt deinen Mund ficken, okay?«

Tobias lässt mir keine Chance, mich zu bewegen; er kniet sich über meine Brust, hält den Schwanz fest in einer Hand, während er mit der anderen durch mein Haar fährt und meinen Kopf dirigiert, bis die Eichel gegen meine Lippen drückt. »Mach den Mund auf.«

Lächelnd schüttle ich den Kopf und necke ihn, bevor ich über die geschwollene Spitze lecke. Stöhnend zieht er fester an meinen Haaren.

Dann schluckt er knurrend, während meine Zunge über die Unterseite seines Schwanzes gleitet. Sein Kiefer zuckt, als ich die Spitze erreiche und seine Lusttropfen genieße.

»Wunderschön«, sagt er und beißt sich auf die Lippe. Sein Kopf fällt in den Nacken, als ich meine Zunge erneut an seiner Länge entlang gleiten lasse und die dicken Adern nachzeichne. Dann schließe ich die Lippen um seine gesamte Länge.

»Fuck, Aria.«

Ich umkreise die geschwollene Spitze mit feuchter Zunge, sauge leicht daran und löse sie wieder aus meinem Mund, was ihn frustriert aufstöhnen lässt. Ich versuche, nach ihm zu greifen, aber er packt mein Handgelenk, mit der anderen Hand hält er mich immer noch an den Haaren fest. »Nein. Ich will, dass du dich selbst berührst.«

Ich spüre, wie die Schmetterlinge zurückkehren, die mir ständig diese Feuchte zwischen den Schenkeln bereiten. »Schon wieder?«, frage ich, und er nickt, drückt seine Spitze fester gegen meine Lippen.

»Du bist unersättlich«, murmle ich gegen seinen Schwanz und öffne den Mund noch einmal für ihn.

»Unersättlich?« Er neigt den Kopf und schiebt seine Hüften Zentimeter für Zentimeter weiter vor, und ich schlucke ihn, ganz, bis er meinen Rachen berührt und meine Augen tränen, weil ich würgen muss. »Ich werde erst dann satt sein, wenn du endlich aufhörst zu reden, Doc«, knurrt er, und ich kneife bei seinem Grinsen die Augen leicht zusammen.

Er kontrolliert meine Bewegungen mit seinem Griff in meinen Haaren und schiebt seinen dicken Schwanz immer und immer wieder über meine Zunge, wobei er bei jedem Stoß meinen Rachen trifft.

Ich würge ununterbrochen, während meine ziehende Mitte ihn schon wieder begehrt. Er lässt mein Handgelenk los, und ich tue, was er mir aufgetragen hat und greife zwischen meine Beine, während ich weiter an seiner Eichel sauge. Das Salz auf meiner Zunge lässt mich wohlig brummen, und er verdreht durch die Vibrationen in meinem Mund die Augen.

Ich tauche zwei Finger in meine Feuchtigkeit, was mich dazu bringt, noch fester an seiner Eichel zu saugen, meine Zunge um ihn kreisen zu lassen, bevor ich ihn erneut tief in mich aufnehme.

Nässe bedeckt meine Finger, die ich über meiner Klit kreisen lasse. Es ist ein merkwürdig sinnliches Gefühl, mich selbst zu befriedigen, während Tobias tiefer und tiefer in meinen Mund stößt, knurrt, flucht, die Augen fest zusammenkneift und seine Beine anspannt.

Ich spreize die Schenkel weiter und benutze jetzt beide Hände an mir selbst, während Tobias immer noch über mir kniet und seine Hüften in einem unregelmäßigen Rhythmus bewegt. »Fuck … Du bist …« Er ringt nach Worten. Meine Augen tränen, als ich zu ihm aufschaue und sehe, wie er die Kontrolle verliert, während seine Bewegungen immer ruckhafter werden. Speichel rinnt aus meinem Mund.

Meine Lider flattern zu, als ich spüre, wie sich die Spannung in meiner Wirbelsäule wieder voll aufbaut. Meine Schenkel pressen sich zusammen, und ich stöhne, obwohl er noch tief in meiner Kehle steckt. Tobias lehnt sich zurück und drückt meine Beine weiter auseinander, zieht meinen Kopf mit einem letzten Stoß an sich und stöhnt wiederholt meinen Namen, während sein Schwanz bis zum Anschlag in mich stößt und ich gurgele, als ich spüre, wie sein salziges Sperma meine Kehle hinunterläuft.

Dann verliere ich mich, mein Inneres zieht sich erneut um meine Finger herum zusammen, und Tobias sieht zu, wie ich laut stöhnend komme.
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»Es war doch nicht zu grob für dich, oder?«

Wir liegen beide auf der Seite und sehen uns an, während Tobias’ Fingerspitzen meinen Körper erkunden und über meine Rippen gleiten. Ich schüttle den Kopf, lecke mir die Lippen und sehe ihm ins Gesicht. Seine Grübchen sind tief, seine Augen haben einen hellen Blauton angenommen. Beinahe grau. Obwohl seine Haare völlig zerzaust sind, sieht er immer noch absolut fickbar aus. Nein, absolut attraktiv.

»Habe ich auch nicht zu fest an deinen Haaren gezogen?«

Erneut schüttle ich den Kopf und fahre mit den Fingern durch sein dunkles Haar. »Es hat mir gefallen.«

Er brummt tief, streichelt meinen Arm, legt seinen anderen Arm um meine Taille und zieht mich an sich. Er küsst mich sanft auf die Lippen und lehnt seine Stirn an meine. »Wann reist du ab?«

Dieses Thema möchte ich gar nicht mit Tobias besprechen. Bisher habe ich es weitestgehend vermieden. Obwohl wir nur ein paar Wochen zusammen hatten, glaube ich jetzt schon, dass ich ihn vermissen werde. Wieso macht mich der Gedanke, ihn verlassen zu müssen, so emotional?

»Nächste Woche«, sage ich und lege mein Bein über seine Hüfte. »Mein Flug geht am Donnerstagabend.«

»Ich habe versucht, zu helfen«, sagt er, streicht mir eine Strähne hinters Ohr und fährt dann mit der flachen Hand mein Bein hinauf bis zu meinem Knie. »Aber Dr. Blythe hat sich nicht davon abbringen lassen.«

»Ich weiß. Es tut mir leid.«

Ein Lächeln huscht über sein Gesicht, und er legt den Kopf näher zu mir aufs Kissen. »Du musst dich nicht dafür entschuldigen, Aria. Allerdings wird es schlimm für mich werden, wenn du gehst.«

Neckisch beuge ich mich vor und küsse seinen Hals, lecke über seine Haut, bis ich sein Ohrläppchen erreiche, und beiße spielerisch hinein.

»Wirst du mich vermissen?«, flüstere ich. Sein Körper versteift sich, als ich nach unten greife, sein halb erigiertes Glied fest umfasse und es langsam massiere. »Denn ich könnte dich vielleicht vermissen.«

Er vergräbt das Gesicht an meiner Halsbeuge, streicht mit flachen Händen über meinen Rücken und hält mich im Nacken fest. Als er feuchte Küsse auf meine nackte Haut drückt, stöhne ich auf und spüre, wie seine Lippen über mein Kinn streichen, bis er meinen Mund erreicht und mich sofort in einen tiefen, leidenschaftlichen Kuss zieht.

Ich schnappe nach Luft, als seine freie Hand zwischen meine Schenkel gleitet und er mühelos einen Finger in mich hinein schiebt. Ich spüre ihn in meiner Hand pochen, beiße auf seine Unterlippe und ziehe daran.

»Du bist schon wieder ganz feucht für mich«, stöhnt er und schiebt mir die Zunge in den Mund. Dann zieht er sich atemlos für einen Moment zurück.

»Ich brauche dich, Aria«, gesteht er und holt einmal tief Luft, sieht mir fest in die Augen, dann küsst er mich wieder leidenschaftlich.

Wir bleiben in dieser Position und verschlingen uns gegenseitig auf jede erdenkliche Weise. Ich bin in einer verführerischen Trance gefangen, aus der ich nie wieder erwachen möchte.

Schließlich verschiebt Tobias uns, sodass er über mir schwebt, die Finger immer noch knöcheltief in mir vergraben. Sein Daumen bewegt sich an meiner Klit, und ich stöhne unverständliche Worte gegen seine geöffneten Lippen.

Bewege meine Hand an seinem Schwanz auf und ab, drehe mein Handgelenk, wenn ich die Spitze erreiche, und spüre, wie sie immer praller wird, während ich seine Lusttropfen mit dem Daumen verteile.

Tobias zuckt zurück. Ich lasse ihn los und schaue zu ihm auf. Er kniet zwischen meinen Beinen, seine Finger attackieren noch immer meine Mitte. Seine blauen Augen bohren sich brennend in mich hinein, und ich schlucke, als ich spüre, wie er die Finger aus meinem Geschlecht zurückzieht, was mich wimmern lässt. »Ich könnte dich einsperren, damit du nicht mehr nach Schottland zurückkehren kannst.«

Ich kichere, aber er unterbricht mich mit seinem Mund. Seine Zunge drängt sich zwischen meine Lippen und gleitet über meine. »Das könnte mir auch gefallen«, necke ich ihn und vergrabe die Finger in seinem Haar. Er stöhnt gegen meine Lippen, beißt spielerisch hinein und ich spüre, wie sich seine Spitze gegen meinen Eingang drückt.

»Führe mich nicht in Versuchung.«

Hitze kriecht meinen Hals hinauf, als er mit den Lippen wieder tiefer wandert und dabei ein Kribbeln auf meiner Haut hinterlässt. Spielerisch beißt er mir ins Kinn, flüstert mir etwas ins Ohr und drückt seinen Schwanz dabei fest gegen meine Mitte.

Er erreicht meinen Mund und grinst, und ich schnappe nach Luft, als er endlich seine Schwanzspitze in meinen feuchten Eingang zwängt, nur um sie sofort wieder herauszuziehen.

Unzufrieden stöhne ich auf, schlinge die Knöchel um seine Waden und hebe die Hüften an, um zu spüren, wie er fest gegen meine Klit drückt. Lust durchströmt mich, als er sich über mir nach oben bewegt und seinen Schwanz durch meine Spalte gleiten lässt.

»Ich will, dass du mir deinen Körper anvertraust«, sagt er und stützt sich auf die Ellbogen, um auf mich herabzuschauen. Ich kaue auf meiner Lippe, nicke, kralle die Finger in sein Haar und sehe zu, wie seine Lider langsam zufallen. Als er mich wieder ansieht, wandert sein Blick zu meinem Mund. Er streckt die Zunge heraus, um sich kurz die Lippen zu befeuchten, bevor er sich wieder auf mich stürzt und mich heftiger denn je küsst.

Während Tobias’ Lippen an meinen kleben, hebe ich die Hüften und spüre, wie seine Schwanzspitze erneut in meine triefende Pussy eindringt. Ein prickelndes Gefühl läuft mir über den Rücken und ich will mehr. Sehr viel mehr.

»Warte«, haucht Tobias und zieht sich von mir zurück. Er stützt die Hände rechts und links von meinem Kopf ab, sein Schwanz steckt immer noch wenige Zentimeter tief in mir. »Wie viel Wein hast du getrunken?«

Ehrlich gesagt habe ich inzwischen den Überblick verloren, wie oft wir schon sehr kurz davor waren, tatsächlich Sex miteinander zu haben, nur um jedes Mal kurz vorher unterbrochen zu werden. Tobias verwirrt mich zwar auch sonst mehr als jeder andere, aber jetzt gerade könnte ich ihn erwürgen. »Zwei«, antworte ich ehrlich und blinzle. »Genauso viele wie du.«

Ich runzele die Stirn, als er sich auf die Fersen zurücklehnt und mich wieder einmal sehnsüchtig zurücklässt. »Du bist aber noch nüchtern, oder?«

Den genervten Tonfall in meiner Stimme kann ich nicht länger unterdrücken. »Tobias …«

»Ich will einfach nicht mit dir schlafen, wenn du betrunken bist«, gibt er zu und zuckt mit den Schultern. »Das verstehst du doch sicher?«

»Aber mir vor einer Stunde den Schwanz in den Mund zu stecken, war okay?«, frage ich, und er neigt den Kopf zu mir.

Ich strecke beide Arme aus und schlinge meine Finger um seinen Hals. Meine Nase berührt seine, während er die Augen schließt. Dann küsse ich ihn auf die Lippen und arbeite mich zu seinem Ohr vor. »Entspann dich«, seufze ich, ziehe ihn enger zu mir heran und schlinge beide Beine um seine Taille. »Ich bin nicht betrunken, Tobias. Ich will es.«

Er erschauert bei meiner Berührung. »Sag das noch mal.«

»Ich will es. Ich will dich.«

Plötzlich verliert er jegliche Selbstbeherrschung. Seine Gesichtszüge wirken entspannt und weich, während er mit dem Daumen über meine Wange streicht. Seine Mundwinkel verziehen sich nach oben, seine Grübchen werden tiefer. Der sonst so grimmig wirkende Mann blickt mir tief in die Seele, voller Verehrung, und lässt Schmetterlinge in meinem Bauch aufwirbeln.

»Du bist so wunderschön, Aria. Ich weiß gar nicht, warum du mich überhaupt in deine Nähe lässt.«

Mein Herz sollte jetzt nicht so viel schneller schlagen, doch das tut es. Ich werde rot und kaue auf meiner Wange. »Das Gleiche könnte ich auch zu dir sagen. Du solltest dir eher Sorgen darüber machen, dass ich dir das Herz breche.«

»Ach ja?«

Ich nicke. »Jep. Vor allem, wenn du mich so ansiehst wie jetzt.«

Natürlich mache ich nur Spaß, aber seine Augen blitzen in der Dunkelheit auf. »Hmm.«

Er brummt, schüttelt den Kopf und küsst mich erneut. Diesmal ist es ein sanfter Kuss, und anstatt meinen Mund zu erobern und mich gierig zu verschlingen, nimmt er mich leidenschaftlich in Besitz, sodass mein Kopf ins Kissen sinkt, während er die Unterseite seines Schafts an mir reibt.

Seine Spitze drückt sich gegen meinen Eingang, er streckt beide Arme aus und sieht von oben auf mich herab. »Bist du dir sicher?«

In seiner Stimme liegt keinerlei Überheblichkeit. Kein Grinsen. Auch kein freches Versprechen, dass er mir gleich den Verstand rausvögeln wird. Wenn überhaupt, sieht er eher besorgt aus.

»Du zitterst.«

Ich gleite mit beiden Händen an seinen Seiten hinauf, während seine Arme weiter zittern und er hektisch atmet, als wäre er nervös.

»Tut mir leid«, flüstert er, schließt die Augen und senkt die Stirn auf meine. »Ich will dir nicht wehtun. Und ich …« Er hält inne, offenbar genervt von sich selbst. »Ich habe das hier bisher nur mit einer Person gemacht.«

»Wir müssen es nicht tun, wenn du dich dabei nicht wohlfühlst.«

Er schüttelt den Kopf. »Ich will es«, antwortet er, und mein Rücken wölbt sich, als er langsam in mich eindringt. Zentimeter für Zentimeter schiebt er seinen Schaft in mich hinein, bis er mich ganz und gar ausfüllt. Dann stößt er einen tiefen Seufzer aus, küsst meinen Hals, während er sich zurückzieht und erneut in mich eindringt. Wimmernd kralle ich die Finger in seinen Rücken.

Langsam und tief stößt Tobias in mich hinein, seine Lippen senken sich auf meine. Das Gefühl, ganz und gar ausgefüllt zu sein, die Art, wie seine Hüften mich tief in die Matratze drücken, unter seinem Körper begraben zu liegen … Mein Atem stockt, und ein Keuchen wandert von meinem Mund in seinen.

Wimmernd wölbe ich den Rücken, nehme ihn tiefer in mich auf und höre ihn an meinem Ohr stöhnen.

Langsam bewegt Tobias seine Hüften gegen meine. Ich spüre jeden Zentimeter von ihm, der mich köstlich ausfüllt. Und mit jedem Stoß übermannt mich ein warmes Gefühl. Die Hitze kriecht über meine Brüste und weiter meinen Hals hinauf. Meine Augen ruhen fest auf seinen, während wir uns ansehen und das Gefühl genießen, wie unsere Körper endlich miteinander verschmelzen.

»Ich will nicht, dass du Angst vor mir hast«, gesteht er keuchend an meinem Mund und greift nach den Kissen rechts und links von meinem Kopf. Seine kontrollierten Bewegungen sind langsam, aber tief. Er versinkt vollständig in mir und lässt mein Herz rasen.

Stöhnend versuche ich zu antworten, aber er unterbricht mich erneut mit dem Mund. Seine Zunge gleitet über meine Lippen, und wir neigen beide die Köpfe, während sich unsere Körper bewegen.

Ich hatte damit gerechnet, dass er grob sein würde, aber seine Nervosität ist ihm deutlich anzumerken. Und ich spüre sein Zittern bei jedem Stoß und jedem Kuss und jedem einzelnen Wimmern in meinem Ohr. Die Tatsache, dass jemand wie Tobias beim Sex nervös ist, verwirrt mich.

Aber es ist auch etwas sehr Besonderes. Offensichtlich treibt er es nicht mit jeder, sonst wäre das hier für ihn keine so große Sache. Er gönnt es sich und er genießt es, und zwar mit mir.

Wärme breitet sich in mir aus, und ich bin mir nicht sicher, ob sie von der Erkenntnis herrührt, dass Tobias mich vielleicht doch mag, oder ob sie eher damit zusammenhängt, wie gut sich sein Schwanz in mir anfühlt. Mit jeder Hüftbewegung scheint er weiter anzuschwellen.

Ich spüre, wie sich mein Inneres um ihn herum zusammenzieht und seinen Schwanz jedes Mal zerquetscht, wenn er in mich eindringt. Die unsichtbare Kraft zwischen uns verstärkt sich, seine Bewegungen werden immer härter, schneller, intensiver.

»Fuck, Aria«, stöhnt er, vergräbt den Kopf an meiner Halsbeuge und keucht gegen meine gerötete Haut. »Du bist so verdammt … nass.«

Ich kann nicht sprechen, meine Lunge schnappt nach Luft, während er sein Tempo beschleunigt, unregelmäßig in mich hineinstößt und meine Augen nach hinten rollen lässt. Meine Zehen krümmen sich schmerzhaft, jede Nervenzelle meines Körpers steht in Flammen.

Ich habe keine Ahnung, wie ich jemals zurück nach Schottland fliegen und vergessen soll, dass dieser Typ existiert. Es ist, als wüsste er genau, welche noch so kleine Bewegung mich wahnsinnig macht, welcher noch so kleine Teil meines Körpers gerade Aufmerksamkeit braucht. Mühelos bringt er mich dazu, mich unter ihm zu winden und vor purer Ekstase seinen Namen zu stöhnen.

Er weiß, wo er seine Lippen ansetzen muss, um mich sofort klatschnass zu machen, wo er mich packen muss, um mich zum Wimmern zu bringen, wie viel Druck meine Kehle unter seinem Griff aushält. Gerade genug, um mich zu einem weiteren glühenden Höhepunkt zu treiben.

Ich spüre, wie sich mein Inneres um ihn herum zusammenzieht, er seinen Schwanz tief in mir versenkt, meine Hüften umklammert, während er sich auf beide Knie stützt. Er legt einen Arm um meinen Rücken, um meine Hüften anzuheben, und zieht mit der anderen Hand intensive Kreise um meine Klit.

»Komm für mich, Doc«, knurrt er. Seine Bewegungen werden schneller, während er den Schwanz tief in mir versenkt und dabei eine Stelle in mir trifft, die meinen ganzen Körper vor Lust zucken lässt.

Mein Mund klappt auf, unsere Augen sind immer noch fest aufeinander gerichtet, seine Gestalt schwebt verschwommen über mir.

»Tobias!«, schreie ich, das Gefühl ist beinahe zu viel. »Fester«, flehe ich ihn an, mein Körper zuckt unter ihm und pulsiert um seinen Schwanz herum.

Ich spüre, wie sich seine Muskeln versteifen, während er tut, was ich ihm sage. Dann halten seine Finger plötzlich inne, bevor er meine Brüste umfasst. Seine andere Hand hält mich immer noch fest, und er stößt härter in mich hinein, bis ich erneut seinen Namen schreie.

Ich schließe die Augen, als er sich aus mir zurückzieht und sein Sperma über meinen Bauch und meine Brüste verspritzt. Dann fällt mein Kopf aufs Kissen und ich keuche atemlos.

Während sich meine Lunge langsam wieder füllt, beobachte ich Tobias. Er leckt sich die Lippen, streichelt träge meine Brüste, verreibt sein Sperma auf meiner Haut, dann streicht er mit dem Daumen über meine Unterlippe. Ich strecke die Zunge heraus und koste ihn, brumme zustimmend, und schließe die Augen.

»Schmecke ich gut, Doc?«

Nickend lächle ich und befeuchte meine Lippen, als er seinen Daumen entfernt.

Tobias schnappt sich ein Handtuch und lässt sich neben mir aufs Bett fallen, wo er sich auf die Seite legt, während er sein Sperma von meinem Körper abwischt. »Sehen wir uns wieder?«

»Was meinst du damit? Wir arbeiten doch auf derselben Station.«

Er schüttelt den Kopf, setzt sich auf die Bettkante, legt die Arme an meine Beine und zieht mich zu sich heran. Dann sieht er mich fest an. Seine Augen sind jetzt dunkelblau, fast vollständig von seinen erweiterten Pupillen eingenommen.

»Nein, ich meine für das hier«, sagt er, küsst meine Hüfte und lässt diese nervtötenden Schmetterlinge wieder auftauchen.

»Ich reise nächsten Donnerstag ab, Tobias. Hältst du das für klug?«, frage ich und umfasse sein Gesicht mit beiden Händen. »Das hier wird enden, sobald ich abreise. Was ist, wenn wir plötzlich Gefühle füreinander entwickeln?«

Aus irgendeinem Grund verärgern ihn meine Worte offenbar. Er schnaubt und lacht höhnisch.

»Glaubst du wirklich, du könntest mir das Herz brechen? Dazu müsste ich erst mal eins besitzen.«
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Die E-Mail starrt mich an.

Mein Stiefvater, der unfähig ist, mich anzurufen oder eine Nachricht zu schicken, hat mir gerade lapidar mitgeteilt, dass Lucy immer schwächer wird und er eine Verlegung daher für eine gute Idee hält.

Da Aria bald abreisen wird, lehne ich ab, um so lange wie möglich in ihrer Nähe zu bleiben. Ich muss unbedingt einen Weg finden, um sie hier zu behalten, oder zumindest etwas mit ihr anzustreben, das über Sex hinausgeht.

Sie muss mich mögen. Nach meinen Informationen hatte sie abgesehen von diesem Arschloch Ewan bisher nur einen weiteren Sexpartner. Den ich eines Tages ausfindig machen werde, um zuzusehen, wie das Leben aus seinen Augen verschwindet. Einfach nur deshalb, weil er wie ein Idiot aussieht.

Derselbe Typ wie Ewan. Er ist intelligent, arbeitet im selben Krankenhaus wie sie und hat Geld. Ich werfe einen Blick in den Spiegel und frage mich, ob ich wohl eher ihr Typ wäre, wenn ich mich tätowieren lassen, meine Brille abschaffen und alle meine Medikamente absetzen würde.

Als ich sie gefickt habe, wollte ich das Zimmer gar nicht wieder verlassen. Zwei Tage lang verbarrikadierten wir uns darin, und in der Zeit kam nur Gabriella kurz herein, um sich umzuziehen. Während dieser achtundvierzig Stunden hatten wir vielleicht zwei Stunden lang Kleidung an.

Und ich war unzählige Male in ihr.

Einmal ist sie vor mir eingeschlafen, da habe ich heimlich ihr Gesicht fotografiert. Ich weiß, wie falsch das war, eine Verletzung ihrer Privatsphäre, aber ich brauchte unbedingt eine Erinnerung an uns.

Ich nehme die Brille ab und meine Sicht verschwimmt, während ich mich selbst betrachte und meine Gesichtszüge gründlich inspiziere. Ich habe das markante Kinn von meinem Vater, eine schmale Nase, gerade Zähne, lange Wimpern. Was muss ich noch tun, um ihre Zuneigung zu gewinnen? Damit sie sich verdammt noch mal so sehr in mich verliebt, dass sie mich niemals verlässt?

Gestern habe ich meine Therapiesitzung verpasst. Sie wurde auf heute verschoben, aber ich habe nicht vor, hinzugehen. Ich habe herausgefunden, dass die einzige Heilung für meinen sterblichen Geist darin besteht, Zeit mit Aria zu verbringen.

Meine Doktor Miller wird mir helfen, mich besser zu fühlen.

Sie muss nur verstehen, dass ich anders bin. Ich kann schwierig und merkwürdig sein, und es kann schwer sein, mit mir umzugehen, aber ich werde es versuchen. Ich werde versuchen, normal genug zu sein, um als Partner für sie in Frage zu kommen.

Selbst wenn ich dazu all ihre Ex-Partner aus dem Weg räumen muss, damit sie mich mit niemandem mehr vergleichen kann.

Ich schaue auf mein Handy und sehe eine Nachricht von ihr, in der sie mich fragt, was ich morgen bei der Arbeit zum Superhelden-Tag anziehe.

Ich: Lucy möchte, dass ich ein Avenger bin.

Genauer gesagt möchte sie, dass ich ein Typ mit einem Schild bin, der superschnell ist und stärker als jeder andere auf diesem Planeten. Er ist ihr Favorit aus allen Filmen, die sie je gesehen hat.

Doc Miller: Wie süß. Morgen ist mein letzter Tag hier, falls du noch etwas mit mir unternehmen möchtest, bevor ich weg bin. Vielleicht ein Kinobesuch mit Justin und Gabriella?

Ich presse die Kiefer zusammen, bis es wehtut. Sie deutet damit gerade an, dass wir nichts mehr miteinander unternehmen werden, sobald sie nach Hause zurückgeflogen ist. Dass danach alles vorbei ist.

Nur über meine Leiche.
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Der Montag kommt schneller, als ich gehofft hatte, und obwohl heute Superhelden-Tag ist und wir uns alle verkleiden, ist es gleichzeitig auch meine letzte Schicht im Krankenhaus. Und damit das letzte Mal, dass ich mit Tobias zusammenarbeite. Seltsamerweise ist ein Teil von mir darüber am Boden zerstört.

Er arbeitet immer noch auf derselben Station, ist aber nicht mehr mein Assistent. Dennoch kommt er immer noch in mein Büro, gibt mir heimlich einen Kuss auf die Wange, bringt mir Kaffee und schreibt mir den ganzen Tag über Nachrichten, dass er es kaum erwarten kann, bis die Schicht vorbei ist, damit wir endlich etwas zusammen unternehmen können.

Ehrlich gesagt fühle ich mich wieder wie ein verknallter Teenager, und das gefällt mir. Es lenkt mich von dem ab, was mich zu Hause erwartet: Herzschmerz.

Allerdings ist der Gedanke gar nicht mehr so schlimm, jetzt, wo Tobias mir Gesellschaft leistet. Ich vermisse Ewan nicht mehr so sehr, trotzdem gibt es da diese nachhaltige, noch immer nachklingende Liebe.

Ich bin egoistisch und muss das mit Tobias beenden, denn langsam fange ich an, ihn zu mögen – wirklich zu mögen. Und ich weiß, dass er mich auch mag.

Wir haben vereinbart, die Dinge vorerst so zu belassen, wie sie sind. Aber sobald ich nach Schottland zurückfliege, werden wir uns trennen. Falls ich jemals wieder in Florida bin, können wir uns vielleicht mal treffen und dort weitermachen, wo wir aufgehört haben.

Ich habe einem letzten Date zugestimmt, einer Art Abschiedsgeschenk für uns beide. Ein Abend in einem Restaurant, gefolgt von einem Kinobesuch, der wahrscheinlich in irgendeiner Bar enden wird. Gabriella und Justin kommen auch mit.

Ich hole mein Handy heraus und lese mir seine Nachricht von heute Morgen noch einmal durch. Da ich verschlafen habe, hatte ich noch keine Zeit zu antworten.

Tobias Arbeit: Kann ich dich nicht einfach irgendwo einsperren, damit du nicht weggehen kannst?

Ich: Ich bin mir nicht ganz sicher,

wie ernst du das meinst, also sage ich

lieber nein. Außerdem bezweifle ich,

dass du dazu in der Lage wärst.

Tobias Arbeit: Jetzt bin ich beleidigt, Doc. Muss ich dir wieder eine Lektion erteilen?

Ich presse die Oberschenkel zusammen und erinnere mich an seine Lektion unter der Dusche gestern Abend, bevor er gegangen ist. Jedes Mal, wenn ich einen Ton von mir gegeben habe, hat er die Zunge von meiner Pussy genommen. Er wollte mir unbedingt zeigen, wie viel intensiver mein Orgasmus sein kann, wenn ich versuche, jegliches Stöhnen oder Wimmern zu unterdrücken.

Am Ende bin ich regelrecht in seinen Armen zusammengebrochen, völlig euphorisch, und er trug mich zum Bett und küsste mich auf die Wange, bevor er ging.

Ich: Vielleicht.

»Worüber lächelst du denn so?« Gabriella klopft mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. »O mein Gott, Aria. Du wirst ja ganz rot!«

Hastig werfe ich das Handy in meine Tasche zurück und schaue zu meiner besten Freundin hoch. »Nichts«, sage ich, wende den Blick zum Caféfenster und beobachte die Menschen, die daran vorbeieilen.

»Doktor Shique ist Iron Man.« Gabs schnaubt und zeigt mir ein Foto, auf dem alle Mitarbeiter der Frühschicht zu sehen sind, die sich in ihren Kostümen um die Rezeption drängen. »Die armen Kinder. Damit hat er ihnen Stark jetzt wahrscheinlich völlig verdorben, so ein grimmiger Mistkerl, wie er ist.«

Ich verdrehe die Augen und grinse. »So schlimm ist er doch gar nicht.«

»Hast du dein Kostüm bekommen?«, fragt sie. Nickend wische ich mir den Mund an einer Serviette ab.

»Auch das rote und blaue Haarspray?«

»Ja«, antworte ich. »Und bevor du sagst, dass sie gar keine Superheldin ist, sie ist Ivys Lieblingsheldin.« Ich zucke mit den Schultern, sammle unsere Teller ein, um sie zum Tresen zurückzubringen, und bedanke mich bei der Kellnerin. Dann drehe ich mich zu Gabs um und ziehe die Augenbrauen hoch. »Bist du bereit für unseren letzten Tag?«

»Nein«, antwortet sie, schnappt sich ihren Mantel und folgt mir zur Tür hinaus.
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Zu Beginn unseres Arbeitstages versammeln sich wie immer alle Mitarbeiter im Pausenraum, um über die Patienten und anstehenden Aufgaben zu sprechen. Sie verabschieden sich von uns, bedanken sich für unsere Mitarbeit und wünschen uns einen schönen letzten Tag auf der Station.

Ich werde rot, als alle applaudieren.

Gabriella ist unten im Labor, meine Aushilfsassistentin hat Pause, und ich sitze an der Rezeption, lese Ivys Abschlussbericht, kaue an meinem Daumennagel und unterschreibe auf der gepunkteten Linie, dass ich ihre Abholung am Flughafen Glasgow durch einen unserer geschulten Mitarbeiter organisieren werde.

»Du hast dir ja sogar die Haare rot und blau gefärbt. Das nenne ich mal Engagement«, höre ich eine vertraute Stimme, und sofort hellt sich meine Stimmung auf.

»Hast du schon zu Mittag gegessen?«, fragt Tobias, der sich mit den Ellbogen auf den Empfangstisch stützt und als Captain America verkleidet ist. »Du siehst übrigens sehr hübsch aus.«

Ich drehe mein Handgelenk, um auf die Uhr zu schauen. »Und du siehst«, ich halte inne und lasse den Blick über seine geschwollenen Muskeln unter dem Spandex-Anzug gleiten, »heiß aus.«

Kopfschüttelnd versuche ich, die schmutzigen Gedanken zu vertreiben und mich daran zu erinnern, dass wir hier bei der Arbeit sind. »Ich mache gleich Mittagspause.«

»Gut. Ich muss dir nämlich etwas zeigen.« Ich neige den Kopf, und er betrachtet mich lächelnd von oben bis unten. Dann klopft er einmal auf den Empfangstresen. »Gib mir zehn Minuten.«

Das Grinsen schwindet nicht aus meinem Gesicht, als er sich umdreht und weggeht. Nicht einmal, während ich den Rest von Ivys Abschlussbericht lese. Ich schließe das Dokument, stehe auf, schnappe mir meinen Schaumstoffhammer und halte ihn an meine Schulter, während ich zu Ivys Zimmer gehe.

Ich habe die passende Netzstrumpfhose zum Kostüm anprobiert, aber die war zu freizügig für eine Kinderstation, daher habe ich mich für eine dicke schwarze Strumpfhose entschieden.

»Guten Tag, Mrs. Dermot«, sage ich und klopfe an die Tür. Ivys Mutter packt gerade. »Brauchen Sie Hilfe?«

»Das wäre toll, Aria. Ivy schläft noch.«

Ich schaue zu dem kleinen Mädchen hinüber, dessen Gesicht völlig entspannt und ruhig wirkt. Dann spüre ich, wie sich mein Brustkorb zusammenzieht, und ich schlucke hastig einen Kloß hinunter. »Es tut mir so leid. Ich dachte wirklich, wir könnten hier etwas erreichen.« Ich falte eine rosa Decke zusammen und lege sie in die Tasche.

Sie greift nach meiner Hand und schenkt mir ein warmes Lächeln. »Sie müssen sich nicht entschuldigen. Sie haben getan, was Sie konnten.«

Trotzdem habe ich das Gefühl, dass ich noch mehr hätte tun können.

Ich helfe ihr, Ivys Sachen einzupacken, und stelle die Taschen an den Rand des Zimmers. Dann warten wir zusammen auf die Gepäckträger, die sie abholen und zu einem Hotel neben dem Flughafen bringen.

Als ich das nun leere Zimmer verlasse, seufze ich tief auf.

»Bist du bereit?«, höre ich Tobias hinter mir. »Ich habe etwas gefunden, das dir gefallen könnte.«

Ich beiße mir auf die Lippe, als er mich zur Kellertreppe führt. »Wo gehen wir hin?«

»Komm einfach mit«, sagt er und legt eine Hand auf meinen unteren Rücken.

Wir erreichen das Ende der Treppe, den Keller, durch den auch die Reinigungskräfte und Fahrer hereinkommen. Er sieht sich um, während wir durch den kühlen Flur gehen, dessen gemauerte Wände ihm eine unheimliche Atmosphäre verleihen.

»Du entführst mich jetzt aber nicht, oder?«

Er lacht, sieht sich noch einmal um, bevor er eine Tür öffnet und mich hineinschiebt. Ich schnappe nach Luft, als ich spüre, wie sich sein Arm um meine Taille legt, während er die Tür schließt und hinter sich verriegelt.

Innerhalb von Sekunden landet sein Mund auf meinem. Er atmet tief ein, während seine Hand seitlich über meinen Hals wandert. Ich schmelze in seinem Kuss dahin und streiche über seinen Anzug.

Er zieht sich ein wenig zurück, damit wir in der Dunkelheit kurz zu Atem kommen können. Tobias bewegt sich, behält die Hand um meine Taille, bis er das Licht eingeschaltet hat, und ich schaue mich lachend um. »Eine Besenkammer?«

»Ganz genau.« Lächelnd zieht er meinen Kopf wieder zu sich und küsst mich erneut. Genauso schnell löst er sich von mir, atemlos, drückt mich gegen einen Tisch, hebt mich darauf und klemmt sich zwischen meine Beine. »Meine brave Frau Doktor muss doch wohl mit einem ordentlichen Fick wieder weggehen, oder?«

Ich spüre bereits die Feuchte zwischen meinen Beinen. Das hier fühlt sich so … verboten an. Was es auch ist, und genau das macht mich total an.

Mein Herz muss irgendeinen Weg finden, nicht mehr so unregelmäßig zu schlagen, dass es droht, mir aus der Brust zu springen. Die intensiven Gefühle, die mich durchströmen, während Tobias meinen Hals küsst und langsam meine Shorts aufknöpft, lässt mich nach seiner Berührung gieren.

»Können wir das wirklich hier machen?«, frage ich atemlos und versuche, seinen Spandexanzug am Rücken zu öffnen. Dann sehe ich zu, wie er zu Boden fällt und seinen durchtrainierten Körper, seine kräftigen Schultern und seinen Rücken enthüllt.

Ich werfe einen kurzen Blick auf meine Uhr und meine Augen weiten sich. »Wir haben nur fünfzehn Minuten.«

Er ignoriert meine Worte, zieht mich an sich und küsst mich noch intensiver. Mit einer Hand gleitet er meine Wirbelsäule hinauf, bis er meinen Nacken erreicht. Mit jedem Streicheln seiner Zunge, jedem Biss auf meine Lippe spüre ich, wie ich feuchter werde. Mein Höschen ist bereits durchtränkt.

Die Kühle im Raum wird durch glühende Hitze ersetzt. Ein sengendes Inferno, während Tobias mich weiter verwüstet, festhält und seinen Kopf zur Seite neigt, um den leidenschaftlichen Kuss zu vertiefen.

»Meine Frau Doktor«, flüstert er und lehnt die Stirn an meine, während wir beide tief durchatmen. »Ich werde es vermissen, deinen Arsch anzuglotzen.«

Ich versuche gar nicht erst, mein Grinsen zu verbergen, weil es sinnlos wäre. »Dann solltest du vielleicht nicht mehr hinschauen.«

Grinsend beißt er sich auf die Lippe und fährt mit beiden Händen an meinen Seiten auf und ab, wobei seine Berührung mich wie ein Stromschlag durchzuckt. »Ich kann nichts dazu, du bist einfach so wunderschön. Und ich habe immer noch keine Ahnung, warum du mich überhaupt willst.«

»Was soll das denn heißen?«, frage ich und schlinge meine Arme fester um seinen Nacken. »Sollte ich dich nicht wollen?«

»Ich bin gar nicht dein Typ.«

»Woher willst du denn wissen, was mein Typ ist?«, kontere ich.

Er zuckt mit den Schultern und küsst mich sanft auf die Lippen. »Wenn du klug wärst, würdest du mich nicht einmal in deine Nähe lassen.«

Ich lege den Kopf schief und sehe ihn mit verengten Augen an. »Ich bin klug.«

»Fragwürdig. Je nachdem, wie das hier ausgeht, musst du vielleicht sogar vor mir weglaufen.«

Ein Lächeln überzieht mein Gesicht. »Was passiert denn, wenn ich vor dir weglaufe?«

»Dann werde ich dich jagen, Doc«, sagt er und streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Weil du mir gehörst.«

Lachend stoße ich ihn sanft gegen die Brust. »Wir haben nur fünfzehn Minuten, Tobias«, wiederhole ich und schlinge die Beine um seine Hüften, um ihn zu mir zu ziehen, während der kalte Stahltisch unter mir absolut nicht dazu beiträgt, das Feuer zu lindern, das durch meinen Körper rauscht. »Tu etwas.«

Er löst sich von mir, seine meerblauen Augen mustern mein Gesicht, während er über seinen nächsten Schritt nachdenkt.

»Hmm«, brummt er und stupst meine Wange mit der Nase an, sodass ich den Kopf zur Seite drehe und ihm erlaube, mir feuchte Küsse auf den Hals zu drücken.

»Tu etwas«, wiederholt er. »Was genau soll ich denn tun?«

Ich verzehre mich so sehr nach ihm, jeder Nerv in meinem Körper explodiert bei dem Gefühl seines Mundes auf meiner empfindlichen Haut. »Ich … keine Ahnung«, stammle ich. »Irgendwas.«

Er bringt seine Hand zwischen uns, und je tiefer er sie gleiten lässt, desto mehr Hitze steigt meine Wirbelsäule hinauf.

»Willst du, dass ich dich berühre?« Er knabbert an meinem Ohrläppchen. Ich kann ein ersticktes Wimmern nicht zurückhalten und nicke knapp. Dann spüre ich, wie er an meinem Hals lächelt, als er endlich die Hand zwischen meine Beine gleiten lässt und mit seinem Finger durch meine Pussy fährt, sodass sich meine Beine um seinen Körper herum versteifen.

»Wie feucht du immer für mich bist, Doc«, schnurrt er in mein Ohr und gleitet sanft mit dem Finger über meinen Eingang. Er verteilt meine Feuchtigkeit auf mir und berührt dabei nur ganz sacht meine Klit.

Dann beißt er mir auf die Unterlippe und lässt mich bei jedem Fingerstrich leise in seinen Mund stöhnen. Ich beiße die Zähne zusammen, als er zwei Finger in mich hineinschiebt und einen Rhythmus findet, der mich innerhalb von Sekunden beinahe kommen lässt.

»Spürst du, was du mit mir machst?« Er drückt seine Härte gegen meinen inneren Oberschenkel und stöhnt gegen meine Lippen, während ich ihn durch seine schwarzen Boxershorts hindurch streichele. Senkt den Kopf an meine Schulter, als ich anfange, ihn zu wichsen.

Rasch zieht er sich von mir zurück, packt meine Hüften und wirft mich auf den Stahltisch, sodass ich vor Überraschung aufschreie. Er zieht meine Hände nach vorn, damit ich mich an der Tischkante festhalten kann, und küsst meinen Hals.

Als ich mich vorbeuge, zieht er mir die Shorts und die Strumpfhose bis zu den Knöcheln herunter, was mich erwartungsvoll aufkeuchen lässt.

Er schiebt meine Beine weiter auseinander und positioniert sich dazwischen, während ich gespannt warte und versuche, meine Atmung zu kontrollieren. Meine Augen verdrehen sich vor Vorfreude.

Ich zucke zusammen, als ich plötzlich etwas Feuchtes am Hintern spüre, und versteife mich, als er seinen Daumen gegen mein Loch drückt. Mein Mund klappt auf, und ich umklammere die Tischkante fester, dann schiebt er mir die Spitze seines Daumens in den Hintern.

»Ich werde heute nicht sanft sein«, sagt er, zieht den Daumen wieder heraus, richtet seinen Schwanz auf meine Mitte aus und reibt mit der Spitze durch meine Feuchte.

Gerade als ich spüre, wie seine Eichel in mich eindringt, ertönt ein Brummen aus seinem Kostüm am Boden. »Das darf doch wohl nicht wahr sein«, flucht er und hält meine Hüfte fest, während er sich vorbeugt, um sein Handy aufzuheben. Er drückt es an sein Ohr und klemmt es mit der Schulter fest.

Meine Augen weiten sich, als ich mich zu ihm umdrehe, während er meine Hüfte mit einer Hand festhält und von hinten in mich eindringt.

»Tobias«, sagt er, weil er einfach nicht in der Lage dazu ist, ganz normal »Hallo« zu sagen.

Er stößt tief zu, verharrt an Ort und Stelle in mir, während er zustimmend brummt und jemanden bittet, ihn weiterzuleiten. Mein Atem stockt, als er ernsthaft anfängt, mich zu ficken, und ich beiße mir auf die Lippe und kralle mich mit weiß hervortretenden Fingerknöcheln am Tisch fest, weil er so verflucht schnell und hart zustößt.

»Keinen verdammten Ton«, droht er mit einem strafenden Stoß, der den ganzen Tisch zum Wackeln bringt, und ich glaube, meine Pussy zieht sich so stark zusammen, dass mir die Feuchte das Bein herunterläuft.

Als er sich abrupt aus mir zurückzieht, runzle ich die Stirn und drehe mich irritiert zu ihm um. Er tritt einen Schritt zurück und zieht seine Boxershorts hoch. Sein Gesicht ist leichenblass geworden.

»Fuck«, stößt er aus, legt auf und beeilt sich, sein Kostüm wieder anzuziehen. »Lucy ist kollabiert.«
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Lucy ist tot.

Was ist überhaupt der Sinn des Lebens, wenn es so leicht verloren gehen kann?

Ich hätte noch Zeit mit ihr verbringen sollen, aber ich habe abgesagt und stattdessen eine Krankenschwester zu ihr geschickt, nur um Aria in dieser gottverdammten Besenkammer ficken zu können. Und jetzt nagt mein Gewissen so verflucht schmerzhaft an mir, dass ich auf etwas einschlagen möchte.

Weil ich den Schmerz brauche.

Aria hat mir ein paar Mal geschrieben und gefragt, ob ich noch mit ihr im Hotel abhängen und ihr beim Packen helfen will, bevor sie abreist, aber ich kann nicht. Noch nicht.

Erst muss ich meine Privatstudie zum Thema Verlust fortsetzen. Ich habe keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll. Mit Emotionen konnte ich noch nie viel anfangen. Ständig klammere ich mich an irgendwelche Gefühle, die gar keinen Sinn ergeben.

Nehmen wir zum Beispiel mal meine Frau Doktor Miller. Ich habe keine Ahnung, was genau ich für sie empfinde, aber ich weiß, dass es etwas verdammt Starkes ist.

Sie weiß bestimmt, wie sie mir helfen kann, oder?

Vielleicht stimmt mit meinem Gehirn etwas nicht und ich muss einfach noch mehr fühlen, um diese Mauer in meinem Kopf zu durchbrechen.

Mein Therapeut wird mich umbringen. Ich habe schon wieder abgesagt.

Meine Mom hat ein paar Mal angerufen. Violetta Mitchell, jetzt Blythe, weiß einfach nicht, wann sie mich lieber in Ruhe lassen sollte.

Blythe, mein Stiefvater, hat mir eine E-Mail geschickt und verlangt, dass ich mir frei nehme und sofort nach Hause komme, aber ich habe ihn blockiert.

Außer Justin habe ich niemanden.

Aria gibt mir ein gutes Gefühl.

Ich muss sie behalten.

Und ich werde sie auch behalten.

Denn auch wenn sie es vielleicht selbst noch nicht weiß, aber sie gehört mir.

Ihre verfickte Freundin ist eine gottverdammte Hexe – als sie hereinkam, während ich das Zimmer verwüstet habe, nachdem ich von Lucys Tod gehört hatte, meinte sie, ich solle mich von Aria fernhalten.

Sie hat von Justin erfahren, dass ich wegen meiner psychischen Probleme starke Medikamente nehme, und ihrer Meinung nach hat Aria etwas Besseres verdient als mich. Sie will es ihrer Freundin zwar nicht erzählen, aber sie sagte, ich müsse diese Beziehung beenden und dürfe Arias Leben nicht ruinieren.

Anstatt ihrer verdammten Drohung nachzugeben, habe ich meine Medikamente nicht genommen. Und ich werde es auch nicht mehr tun. Den Mist habe ich bereits komplett die Toilette runtergespült.

Ich werde dieser Schlampe schon beweisen, dass ich verdammt noch mal sehr gut klarkomme und mehr als gut genug für Aria bin. Und wenn Aria zustimmt, mich zu heiraten, wird sie ganz sicher nicht zur Hochzeit eingeladen. Und falls ich sie irgendwie schwängern sollte, was angesichts meiner Genetik eigentlich entsetzlich wäre, wird sie nicht einmal in die Nähe unserer Kinder kommen.

Sie hat versucht, das, was wir haben, zu zerstören. Und allein dafür will ich sie umbringen.

Wenn ich wüsste, wie ich das anstellen könnte, ohne dabei erwischt zu werden, wäre ihre Leiche schon längst verschwunden.

Ich knalle den Laptop zu und laufe in meiner Küche auf und ab. Noch sechzehn Stunden bis zu ihrer Abreise. Ihr Flug wurde bisher nicht gestrichen, und es gibt auch nichts mehr, was sie noch hier in Amerika halten würde.

Aber sie braucht meine Hilfe beim Kofferpacken, daher schreibe ich ihr zurück, dass ich gleich vorbeikomme, dusche und ziehe mich an.

Ich kann nur daran denken, sie bei mir zu behalten. Warum zur Hölle sollte ich also ihre verfickten Koffer packen?

Vielleicht verbrenne ich sie, stehle ihren Pass und sperre sie in meinem Schlafzimmer ein. Unzählige Gedanken kreisen durch meinen Kopf, aber die meisten würden wohl nur dazu führen, dass sie mich hasst.

Ich habe mich mit dem Thema Stockholm-Syndrom beschäftigt, und obwohl es nicht unmöglich klingt, will ich, dass sie mich wahrhaftig liebt.

Denk nach, Tobias. Denk nach. Denk nach.

Wie können wir sie behalten?

Wie können wir diese schöne, kluge Frau dazu bringen, uns zu lieben?

Das ist alles, was wir brauchen. Loyalität und Zuneigung, Heirat und Kinder werden irgendwann kommen; allerdings will ich ihr lieber keine kleinen Versionen von mir selbst aufzwingen, da ich an den meisten Tagen ein psychisches Wrack bin. Vor allem jetzt, wo mir immer klarer wird, dass ich sie entführen will.

Ich will es.

Werde ich es auch tun?

Vielleicht.

Ja.

Aria kommt mir am Hoteleingang entgegen und stört sich nicht daran, dass wir in der Öffentlichkeit sind. Sie läuft direkt auf mich zu und küsst mich auf die Wange. »Das mit Lucy tut mir sehr, sehr leid.«

Meine Brust lodert vor Wut, aber ich ignoriere es und winke ihr, mir zu den Aufzügen zu folgen.

Auf dem gesamten Weg bis zu ihrem Hotelzimmer liegt ihre Hand in meiner, und ich schätze von hinten die Größe des Käfigs ab, in dem ich sie einsperren könnte. Als sie sich zu mir umdreht, lächle ich sie gezwungen an. »Hör auf, mir auf den Hintern zu glotzen.«

Offenbar wünscht sie sich, dass ich das tue.

Nein, nein, meine liebe, süße, wunderschöne Doktor Miller. Ich berechne gerade, wie einfach es ist, dich von hier verschwinden zu lassen, dich für immer bei mir zu behalten und dich gleichzeitig dazu zu bringen, dich in mich zu verlieben, weiterhin mit mir zu vögeln und mich für immer so anzulächeln wie jetzt.

Meine Sicherheitsleine ist verschwunden. Ich weiß nicht genau, was gerade mit mir passiert, aber ich spüre, wie ich verdammt schnell abrutsche. Und das Einzige, was mich noch auf dem Boden der Tatsachen hält, ist diese Frau mit ihrem Herzschlag.
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Als Tobias auf dem Gehweg gegenüber seiner Wohnung anhält, lässt er meinen Oberschenkel los und stellt den Motor ab. Ich beuge mich über ihn, um das dreistöckige Gebäude zu betrachten.

»Das gehört ganz allein dir?«

»Jep«, sagt er leise und schluckt.

Ich steige aus, um das Haus genauer zu begutachten, und wir begegnen uns vor der Stoßstange seines Wagens. »Ich würde dich gern fragen, ob du Drogendealer bist oder vielleicht ein Massenmörder, der Leute ausraubt.«

»Nope.« Tobias tippt sich an die Nase, bevor er die Arme um meine Taille legt und mich an sich zieht. »Ich bin nur ein verdammt guter Assistent.«

Ich brumme, lege meine Arme um seinen Hals und küsse ihn sanft auf die Lippen. »Um ehrlich zu sein, bist du ein beschissener Assistent. Du hast mich ständig abgelenkt.«

Schnaubend schüttelt er den Kopf. »Du hast mich abgelenkt.«

»Wie auch immer.« Ich verdrehe die Augen, als plötzlich ein Aufschrei ertönt, während Tobias mich hochhebt und meine Beine um seine Taille schlingt.

Er hakt meine Knöchel hinter sich ein und trägt mich über die Straße, drückt über seine Schulter hinweg auf die Fernbedienung, und der Piepton des Autos zeigt an, dass es verriegelt ist. »Ich kann auch laufen, weißt du das?«

»Doc, nach heute Abend wirst du die restliche Zeit hier nicht mehr laufen können. Ich werde nämlich nicht zulassen, dass du mein Bett wieder verlässt. Nicht einmal, um deinen Flug zu erwischen.«

»Aber Gabriella holt mich nachher ab.«

»Das hält mich nicht davon ab, dich um den Verstand zu vögeln«, antwortet er.

Ich beiße mir auf die Lippe, um mein Grinsen zu verbergen, und vergrabe meinen Kopf an seiner Schulter, während er einen Code eintippt, um das Sicherheitstor zu öffnen. Meine Beine sind immer noch um seine Hüften geschlungen, und er geht den Weg hinauf. Dann drückt er meinen Rücken gegen die Steinmauer neben der doppelflügeligen Tür und vermittelt mir damit ein warmes, behagliches und auch erregendes Gefühl.

»Ich hole deine Koffer später aus dem Auto«, sagt er und presst seine Lippen auf meine. »Aber sobald ich diese Tür aufgeschlossen habe, werde ich dich über den Tisch auf der anderen Seite legen.«

»Ach, tatsächlich?« Ich schlinge die Beine enger um seine Hüfte, sein hart werdender Schwanz drückt durch seine Shorts genau dort, wo ich ihn haben will. Er nickt, leckt sich die Lippen und sieht mir dabei fest in die Augen.

Dann neigt er den Kopf, unsere Münder finden einander mit solcher Kraft, dass ich leise aufstöhne, während sich seine Zunge zwischen meine geöffneten Lippen drängt und mich gierig in Besitz nimmt. Er lässt nur eins meiner Beine los, um nach seinem Schlüssel zu suchen, die Tür aufzuschließen und uns ins Haus zu bringen.

Das Licht ist aus, Dunkelheit umgibt uns, und Tobias lässt mich los. Mein Körper gleitet an seiner Vorderseite hinunter. Seine Hände greifen an meinen Hintern, sein Schwanz presst sich gegen mich. Unsere Kleider fallen zu Boden, und wir laufen rückwärts. Tobias löst meinen Pferdeschwanz und vergräbt seine Hände in den blonden Strähnen, erobert erneut meinen Mund, während sich meine Finger fest in sein Haar krallen.

Er hebt mich auf den Tisch und stellt sich zwischen meine Beine. Dann zieht er an meinen Haaren, damit er genug Platz hat, um meinen Hals mit seinem Mund zu verwöhnen. Er küsst, saugt und knabbert an meinem Schlüsselbein, während ich spüre, wie sich seine Schwanzspitze gegen meinen klatschnassen Eingang drängt und ich mich danach sehne, dass er endlich in mich eindringt.

Ich habe keine Ahnung, was mich überkommt, aber ich lache leise und keuche gleichzeitig. »Unter über den Tisch legen habe ich mir etwas anderes vorgestellt.«

Tobias stöhnt und dreht mich abrupt um. Dann schlägt er mir so fest auf den Hintern, dass ich aufschreie.

Meine Wange wird fest auf das polierte Holz gedrückt, und auf einmal rammt Tobias seinen Schwanz mit solcher Wucht in mich hinein, dass die Tischlampe wackelt, bevor sie klirrend auf dem Boden zerschellt.

Ich stöhne, ein erstickter Laut, der bei jedem Stoß in mein durchnässtes Inneres wieder und wieder aus meiner Kehle dringt. Mein Rückgrat kribbelt und meine Augen verdrehen sich.

»Ist es das, was du willst, Doc? Willst du, dass ich dich so ficke?«

Ich schreie auf, als er einen Finger in mein hinteres Loch zwängt und gleichzeitig meine Pussy so hart fickt, dass ich glaube, jeden Moment zu explodieren.

Seine Hand landet wieder auf meinem Arsch, als ich nur mit einem Nicken antworte.

»Sag es.«

»Ja«, keuche ich. Die Position seines Schwanzes, der in mich eindringt, macht es mir fast unmöglich, ihn nicht zu bitten, härter, schneller und tiefer zu stoßen. Die Art, wie er mein enges Loch fingert, die Schimpfworte, die aus seinem Mund kommen, während er sich tiefer und tiefer in mir versenkt …

Ich spüre, wie sich der Höhepunkt am Ende meiner Wirbelsäule aufbaut und mein Inneres sich um ihn herum zusammenzieht.

»Tobias«, wimmere ich, meine Beine zucken.

Er zieht seinen Finger heraus, und sein Schwanz stößt ein letztes Mal zu, bevor er meine Pussy wieder verlässt.

»Nein, was machst du?«, keuche ich und drehe mich zu ihm um. Grinsend packt er meinen Hinterkopf und presst seine Lippen auf meine, sodass mir der Atem stockt, während er mich hochhebt, meinen Rücken gegen die Wand drückt und erneut in meine Feuchte eindringt.

»Großer Gott«, keuche ich angesichts der intensiven Lust, die mich überkommt, während er zustößt, seinen Mund auf meinen presst und mit beiden Händen meinen Hintern umfasst.

»Nicht einmal der kann dich jetzt noch retten, Doc.«

Ich beiße ihm so fest auf die Lippe, dass er knurrt, und der metallische Geschmack von Tobias’ Blut dringt in meinen Mund. »Ich will auch gar nicht gerettet werden. Ich will, dass du mich noch härter fickst.« Ich lecke mir die Lippen und sehe wahrscheinlich aus wie eine Geistesgestörte, während er brutal in mich hineinstößt. »Also tu es.«

Tobias’ Augen verdunkeln sich und verwandeln sich zu Schlitzen, während er auf meinen Mund starrt. Dann lässt er eins meiner Beine los und streicht mit dem Daumen über meine Unterlippe. Fasziniert betrachtet er den roten Fleck, während ich ihn studiere und mich ganz auf das konzentriere, was er tut.

Er ist wie in Trance, als wäre er regelrecht betrunken von dem Anblick.

»Es gefällt mir, wenn du mein Blut auf den Lippen trägst.«

»Dann gib mir mehr davon«, antworte ich atemlos und lecke es ab.

Seine Hand kehrt zurück und drückt von unten meinen Oberschenkel. Der Schmerz jagt Stromschläge durch meinen ganzen Körper, während ich eine Handvoll von seinen Haaren packe und fest daran ziehe, bis er in meinen Mund stöhnt. »Fuck«, sagt er gedehnt und hält inne, als ich an seiner Lippe sauge, um mehr von ihm zu kosten. »Aria, ich will …«

Er beendet den Satz nicht, sondern stößt nur noch schneller und heftiger in mich hinein. Mein Hinterkopf prallt gegen die Wand, meine Fingernägel graben sich in seine Haut. Dann beginnt mein ganzer Körper zu zittern, und das Feuer wird erneut entfacht.

Genau wie zuvor hört er auf, kurz bevor ich komme, und zieht uns von der Wand weg. Schweiß tropft von unseren nackten Körpern, als wir die Treppe hinaufsteigen. Meine Beine sind immer noch um seine Hüften geschlungen, sein Schwanz gleitet sanft in mich hinein, während er sich am Treppengeländer festhält.

Diesmal bewegt er sich nicht. Aber ich tue es. Beide Hände um seinen Nacken geschlungen, benutze ich ihn als Haltegriff und Hebel, um mich kraftvoll an ihm auf und ab zu bewegen. Seine Länge dehnt mich, seine geschwollene Eichel tief in mir trifft genau den Punkt, der meinen Körper zucken lässt. Eine weitere Welle der Lust schlägt mir ins Gesicht, ein Stöhnen entfährt meiner Kehle, gefolgt von seinem Namen.

Seine Hand presst sich auf meinen Rücken, hält mich fest, damit er in mir bleiben kann, während er die Treppe weiter hinaufsteigt. Wir sind beide atemlos, als er die Tür zu seinem Schlafzimmer aufstößt.

Tobias küsst mich erschöpft, dann berührt mein Rücken die Matratze. Er beugt sich vor, behält seinen Mund auf meinem. Die kühle Bettwäsche und die Brise durch die leicht geöffnete Balkontür beruhigen meine erhitzte Haut.

Seine Zunge spielt neckisch mit meiner, während wir uns gegenseitig verschlingen. Dann küsst er meinen Kiefer und meinen Hals, knabbert an meinem Schlüsselbein, markiert mich als sein Eigentum, bevor ich nach Schottland zurückkehre.

All meine Sinne sind geschärft; selbst das Gefühl seiner Lippen auf meiner Haut bringt mich dazu, die Beine zusammenpressen zu wollen. Meine feuchte Mitte sehnt sich verzweifelt nach seinem Schwanz, nach seinen Fingern, nach irgendetwas.

»Fass mich an«, flehe ich und ziehe ihn auf mich, sodass er sich zwischen meinen Beinen niederlässt und sein Schwanz schwer an meinem inneren Oberschenkel ruht.

»Wo?«, fragt er neckisch. Seine Nase gleitet über mein Kinn, seine Zunge streicht über meinen Hals, bevor er mich an der Kehle packt, leichten Druck ausübt und all meine Nervenenden in Hochstimmung versetzt. »Willst du, dass ich dich hier berühre?« Seine Hand umschließt meine Pussy, meine Klit pocht heftig. Das Gefühl rieselt meine Beine hinunter und meine Wirbelsäule wieder hinauf, bereit, jeden Augenblick zu explodieren, während seine Finger meine Spalte hinaufgleiten und in mich eindringen, um meine Feuchtigkeit zu sammeln.

Er zieht die Finger zurück, umkreist langsam meine Klit, fährt weiter über meinen Bauch, gleitet um meine Nippel herum und lässt mich zusammenzucken, als er hineinkneift, bevor er an meinem Mund landet.

»Lutsch«, befiehlt er und würgt mich wieder, indem seine Knöchel meine Zähne berühren. Meine Augen tränen, gierig darauf, dass er mich verschlingt.

Dieses Mal finde ich es nicht so schockierend. Stattdessen finde ich es eher … erregend? Vielleicht liegt es an dem Ausdruck in seinen Augen, oder an der Tatsache, dass er seinen Schwanz gerade gegen meine Pussy ausrichtet, während er mir die Finger in den Hals steckt. So oder so, aber ja, ich liebe es.

Und ich liebe es, dass er nicht abwartet, sondern sich in mich hinein zwängt, bis sein Körper gegen meinen stößt, und am Ende seinen Schwanz mit einem einzigen kräftigen Hüftstoß komplett in mir versenkt.

»Ich will, dass du kommst, während meine Finger in deinem Hals stecken«, befiehlt er. Sein Daumen gräbt sich in meine Wange, sein Schwanz gleitet vollständig aus mir heraus, was mich nach Luft schnappen lässt, als er erneut in mich hineinstößt und dabei meine empfindlichste Stelle trifft.

Seine Finger gleiten aus meinem Mund und werden durch einen verzweifelten Kuss ersetzt, der mich völlig vereinnahmt. Die grellen weißen Lichter meiner Lust versetzen mich in Raserei, und ich komme in dem Moment, als Tobias sein Tempo erhöht, mein Haar packt und fest daran zieht, sodass mein Hals vollständig freiliegt.

Er bewegt seine Lippen zu meinem Hals und saugt an der zarten Haut, während er wieder zwei Finger zwischen meine Lippen schiebt und mich damit würgt. Seine Zähne bohren sich tief in meine Schulter und verstärken meine Euphorie noch weiter.

Dann versteift er sich, mit einem dunklen, kehligen Stöhnen, und füllt mich. Mein Herz schlägt immer schneller, mein Atem beschleunigt sich, und ich schnappe nach Luft, als er seine Finger schließlich wieder zurückzieht.

Tobias rollt sich von mir herunter und legt sich auf den Rücken. Er sieht mich an, während wir beide nach Luft schnappen, und lächelt. Seine tiefen Grübchen sind im Mondlicht deutlich zu erkennen.

Grinsend drehe ich mich auf die Seite, streiche über seine Bauchmuskeln, folge jedem einzelnen beeindruckenden Muskel, jeder Wölbung, bis ich sein Gesicht erreiche. Er beobachtet mich aufmerksam.

»Ich mag dich, und ich werde dich vermissen«, gebe ich zu. »Ist das schlimm?«

Er nickt. »Sehr. Das hättest du mir nicht sagen sollen.«

»Wieso nicht?«

»Wenn du mir gestehst, etwas für mich zu empfinden, heißt das, ich gehöre dir«, sagt er und beugt sich vor, um mir einen sanften, beinahe keuschen Kuss auf die Lippen zu drücken. »Und du mir.«

»Ich sagte doch, dass es vorbei ist, wenn ich wieder zurückfliege. Und du hast nicht widersprochen.«

Er zuckt mit den Schultern. »Das war, bevor du mir gesagt hast, dass du mich magst.«

»Tobias …« Ich seufze seinen Namen.

Er dreht mich um und zieht mich an seine Brust. »Na schön. Aber ich darf dich noch ein allerletztes Mal in den Schlaf kuscheln.«

Keine Ahnung, wer von uns beiden zuerst einschläft, aber meine Lider sind schwer vor Glückseligkeit nach dem Sex. Seine Arme umschlingen mich ganz fest, und ich schlafe an seiner Brust ein.
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Der Flughafen ist rappelvoll – und wir stehen gefühlt seit Stunden am Check-in-Schalter. Gabriella nutzt ihren Koffer als Sitzmöbel, während ich versuche, wach zu bleiben.

»Was hast du für Jason gekauft?« Gabs stupst mich noch einmal an und runzelt die Stirn, als ich nicht antworte. »Hallo? Erde an Aria?«

»Entschuldige, ich bin müde«, antworte ich und fahre mir mit der Hand über die Stirn. Die Klimaanlage in diesem Flughafen kann nichts gegen die Hitze in mir ausrichten. »Ich schaue gleich noch mal im Duty-Free-Shop vorbei, sobald wir die Sicherheitskontrolle passiert haben. Mal sehen, was ich für ihn finde.«

»Wie wär’s mit einem Souvenir? Oder vielleicht …«

Das Vibrieren meines Handys zieht meine gesamte Aufmerksamkeit auf sich und übertönt ihre Worte. Rasch entsperre ich den Bildschirm, um die Nachrichten von Tobias zu lesen.

Tobias Arbeit: Was zur Hölle, Aria? Du bist einfach abgehauen?

Tobias Arbeit: Was habe ich getan?

Tobias Arbeit: Drei verpasste Anrufe.

Schuldgefühle überkommen mich. Ich habe seine Wohnung vor ein paar Stunden verlassen. Gabriella hat mich abgeholt und wir sind direkt hierher gefahren.

Ich wusste nicht, wie ich mich von ihm verabschieden sollte, daher habe ich ihm eine Nachricht geschrieben, in der ich ihm im Grunde nur mitgeteilt habe, dass ich mich melde, wenn ich mal zu Besuch komme.

»O mein Gott.« Ich hebe das Display an, damit Gabs es sieht, und sie zieht die Augenbrauen hoch. »Was soll ich ihm antworten?«, frage ich und kaue auf meiner Unterlippe. »Ich habe ihn nicht einmal geweckt, um mich zu verabschieden.«

Sie zuckt mit den Schultern und rückt ihre Brille zurecht, dann schiebt sie ihre nachgewachsenen Ponyfransen aus dem Gesicht. »Willst du noch mit ihm reden? Ich meine, ich habe Justin heute Morgen, bevor er zur Arbeit gegangen ist, gesagt, dass es vorbei ist, und er hat es sofort akzeptiert. Hast du ihm nicht erklärt, dass es vorbei ist, sobald du wieder weg bist?«

»Es sollte sowieso nur Sex sein.«

»Wann ist es das jemals?«, fragt sie und wir gehen weiter, bis wir den Food Court erreichen, setzen uns neben einen der Läden und warten auf Doktor Shique. Er kommt wie immer zu spät. »Es ist besser, ehrlich zu sein, Aria.«

Ich schaue aufs Display und sehe fünf verpasste Anrufe und unzählige Nachrichten. Ich lese die neueste, und mein Herz rutscht mir in die Hose.

Tobias Arbeit: Ich weiß, dass ich nicht der einfachste Mensch bin, Aria. Ich kann ein Arschloch sein und das tut mir leid. Bitte geh ans Telefon, damit ich mit dir reden kann. Ich verliere hier gerade den Verstand. Bitte sag mir, was ich getan habe.

Ich habe keine Ahnung, was ich ihm sagen soll, denn er hat im Grunde genommen nichts getan. Ich bin immer noch hin- und hergerissen, ob ich mit ihm in Kontakt bleiben, abwarten, wie sich die Dinge entwickeln, oder ihn blockieren und einfach vergessen soll, dass zwischen uns jemals etwas passiert ist.

Ich mag Tobias – wirklich. Aber es gibt immer so viele Probleme, wenn wir zusammen sind. Außerdem, wie soll ich ihm sagen, dass ich zwar etwas für ihn empfinde, aber auch noch Gefühle für Ewan habe?

Ich schließe seine Nachrichten und öffne die von Ewan, um ihn zu fragen, ob er Zeit für ein Telefonat hat. Ich muss herausfinden, was wir mit Jason machen. Ich will ihn sehen, vielleicht zusammen mit Gabriella zu einer Übernachtung einladen, damit wir ein paar Brettspiele spielen und Filme schauen können.

Ich kann nichts dazu, ich bin schon seit Jahren Teil von Jasons Leben. Wir sind uns über die Jahre sehr nahe gekommen, auch nachdem Ewan und ich uns endgültig getrennt haben. Er ist zwar nicht mein leibliches Kind, aber er ist mir sehr wichtig, und ich könnte mir ein Leben ohne ihn nicht vorstellen.

»Hallo?« Ewan nimmt nach dem dritten Klingeln ab, und ich werfe Gabs einen Seitenblick zu, die gerade auf ihrem Handy etwas liest. Ich tippe ihr auf die Schulter, zeige auf den Laden und sage ihr, dass ich in fünf Minuten zurück bin.

»Hallo, ähm … ich wollte noch ein Geschenk für Jason kaufen. Gibt es etwas Bestimmtes, das ihm gefallen würde?«

Er senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Er steht direkt neben mir. Zwei Sekunden.« Ich höre ein Rascheln und ein Piepen, das auf eine weitere Nachricht von Tobias hinweist. Ich schiebe die Benachrichtigungsleiste nach unten und sehe nur jede Menge Fragezeichen. »Du musst ihm nichts mitbringen.«

Ich gehe durch einen der Geschenkeläden, hebe eine Schneekugel hoch und versuche, ein Lächeln zu unterdrücken, als ich darin Palmen und kleine Flocken aus Kunstschnee schweben sehe. »Ist schon okay. Ich hab schon was gefunden, das ihm gefallen wird. Ich wollte dich allerdings noch um einen Gefallen bitten.«

»Alles«, antwortet er, räuspert sich und wiederholt das Wort mit etwas weniger Verzweiflung in der Stimme.

»Sag meiner Mom oder meinem Dad noch nichts davon, dass ich zurückkomme, falls sie fragen. Ich brauche etwas Zeit für mich, bevor ich am Montag wieder anfange.« Mit der Vorstellung, dass meine Eltern mich bedrängen, kann ich momentan nicht umgehen. Sie sind beide renommierte Wissenschaftler, und alles, was ich beruflich mache, scheint in ihren Augen nie gut genug zu sein.

»Ist alles in Ordnung?«, fragt er, da ich das Zittern in meiner Stimme nicht verbergen kann.

»Natürlich.«

»Du klingst etwas angespannt. Du hast doch wohl nicht immer noch Flugangst?« Er lacht, und ich muss mir ein Lächeln und ein Schluchzen verkneifen.

Ich bedanke mich bei der Kassiererin, nehme meine Quittung und lehne mich mit dem Rücken gegen die kühle Wand neben dem Eingang des Ladens. Ich sehe Gabriella, wie sie telefoniert und gleichzeitig Doktor Shique über den Food Court hinweg zuwinkt.

»Ich konnte sie nicht retten«, sage ich, während sich ein Kloß in meinem Hals bildet, der mich fast erstickt, als ich versuche, weiterzusprechen. »Die Behandlung ist fehlgeschlagen. Sie haben Ivy nach Hause geschickt, damit sie einfach …« Ich schaue hoch, eine einzelne Träne rinnt mir über die Wange und ich wische sie weg. »Sie wollen einfach nur weiter ihre Symptome behandeln.«

Er atmet tief ein. »Es tut mir so leid, Aria. Ich weiß, wie wichtig sie dir ist. Bitte hasse dich jetzt nicht dafür. Du tust bereits mehr als jede andere Spezialistin, und Ivy kann sich sehr glücklich schätzen, dich zu haben.«

Ein Lächeln huscht über meine Lippen, aber mein Herz zerbricht. »Eigentlich bin ich nur wegen Ivy hergekommen, aber statt mich voll und ganz auf sie zu konzentrieren, habe ich mich zu sehr mit …« Ich halte inne. Ewan muss ja nicht alles wissen. »Ich habe einfach das Gefühl, ich hätte mehr für sie tun sollen.«

Typisch Aria, jetzt suche ich auch noch Trost bei meinem Ex. Aber im Moment scheint er der Einzige zu sein, der mich wirklich beruhigen kann, der mir zuhört, ohne mich ständig zu unterbrechen, und bei dem ich Dampf ablassen kann, bis meine Kehle trocken wird. Ich brauche ihn gerade nicht als leidenschaftlichen Liebhaber, sondern als Freund.

»Hör mal, Aria …«

»Unser Flug boardet! Wir müssen los!« Gabriella taucht neben mir auf und unterbricht Ewan, bevor er den Satz zu Ende bringen kann. »Ist das Toby?«

Ich lege auf, sobald sie das gesagt hat, schüttle den Kopf und eile neben ihr her durchs Terminal. »Das war Ewan. Ich habe ihn nach Jason gefragt.«

»Mist. Hoffentlich hat er mich gehört und gibt sein Vorhaben, dich zurückzugewinnen, endlich auf.«

Sie wirft mir einen vielsagenden Blick zu, den ich einfach ignoriere. Ich zeige der Flugbegleiterin meine Bordkarte, betrete das Flugzeug und nehme meinen Fensterplatz ein. Beim Hinausschauen überkommt mich ein starkes Gefühl des Versagens, sodass ich mir auf die Lippe beiße und den Kopf gegen die Rückenlehne lehne.

Mein Handy vibriert erneut. Eine weitere Nachricht, wieder von Tobias.

Tobias Arbeit: Ich werde mich ändern. Gabriella hat recht. Ich bin nicht gut genug für dich. Aber ich werde mich bessern. Sag mir einfach, dass ich noch eine Chance habe. Ich vermisse dich.

Mein Blick huscht zu Gabriella. »Hast du das zu ihm gesagt?«

Ich zeige ihr das Display, und sie winkt nonchalant ab. »Ich hab mich nur ein bisschen mit ihm angelegt.«

Wie ich sie kenne, war sie brutal. Ich muss Tobias beruhigen, bevor er noch wirklich in Schottland auftaucht.

Ich: Ich habe keine Ahnung, was sie gesagt hat, aber es stimmt nicht. Der einzige Grund, warum das hier enden muss, ist, dass ich noch nicht bereit bin für etwas Ernstes. Es tut mir leid.

Dann, entgegen all meiner Gefühle, blockiere ich seine Nummer und schließe ihn damit komplett aus meinem Leben aus. Es ist das Beste so. Wir hatten nie eine echte Chance.

Ich habe ihn ausgenutzt und mich dabei in ihn verliebt, also schütze ich mich jetzt selbst. Außerdem muss ich nach Hause und mich Ewan und Jason stellen, um herauszufinden, wie meine Zukunft aussieht.

Ein Teil von mir fürchtet sich davor, Ewan zu sagen, dass ich während meiner Zeit in Amerika mit einem anderen zusammen war. Andererseits hat er seine Zeit auch einer anderen gewidmet, als wir sogar zusammen waren.

Ich wische mir eine Träne von der Wange und lehne den Kopf ans Fenster.
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Ewan reicht mir Jasons Schultasche und stützt die Ellbogen auf das heruntergekurbelte Fenster meines weißen Mercedes.

Seine grünen Augen leuchten im Sonnenlicht, die Bartstoppeln verbergen sein markantes Kinn. Jason klettert auf den Rücksitz und verabschiedet sich von seinem Vater. Ich starre geradeaus, während mich erneut Panik überkommt, wenn ich daran denke, was ich in den letzten Wochen mit Tobias angestellt habe.

Ich fühle mich schuldig. Obwohl wir gerade nicht zusammen sind, fühlt es sich falsch an, dass ich mich von einem anderen Mann habe berühren lassen, während ich einen anderen liebe. Ich weiß, dass Ewan die ganze Welt für mich abfackeln würde, deshalb fühle ich mich wie der schlimmste Mensch der Welt.

Er muss es wissen.

»Deine Frisur gefällt mir«, sagt er und deutet auf die frisch gefärbten braunen Locken. »Du hattest seit deinem zwanzigsten Lebensjahr keine braunen Haare mehr.«

Ich zwinge mich zu einem nervösen Lächeln. »Ich brauchte eine Veränderung.«

Korrektur: Ich musste Tobias aus meinem Leben verbannen, und er hat meine blonden Haare geliebt.

»Soll ich Jason auch von der Schule abholen?«

Er schüttelt den Kopf und ich nicke, lasse den Motor an und warte, dass er zurücktritt. »Nochmals vielen Dank«, sagt er und reibt sich den Hinterkopf. »Hören wir uns später?«

»Klar«, antworte ich, und zum ersten Mal seit langer Zeit will ich tatsächlich mit ihm reden. Und ihn sehen. Vielleicht quält mich das schlechte Gewissen, vielleicht aber auch die Erkenntnis, dass ich es noch mehr vermasselt habe als er.

»Ewan?«, rufe ich, bevor er sich wieder seinem Arbeitsplatz zuwendet, dem kleinen Metallcontainer neben der Baustelle. Er trägt alte Kleidung, Arbeitsstiefel und hat einen Ölstreifen im Gesicht.

»Ja?«

Die Sonne blendet ihn, als er mein Auto erreicht und sich erneut zu meinem Fenster beugt. Seine waldgrünen Augen haben jetzt haselnussbraune Sprenkel, umrandet von einem dunkleren Grünton, und ziehen mich für einen zu langen Moment völlig in den Bann, bevor ich mich wieder davon losreiße.

»Gabriella ist weg und normalerweise kümmert sie sich immer darum, aber die Waschmaschine ist mal wieder verstopft. Kannst du dir das mal ansehen?«

»Natürlich. Ich komme später vorbei.«

Ich lächle ihn an. Von dem leichtsinnigen, übermütigen Jungen, mit dem ich aufgewachsen bin, ist nichts mehr zu sehen. Er wurde ersetzt durch einen richtigen Mann, einen neuen und besseren Ewan. Doch das heißt nicht, dass ich ihm verzeihe oder wieder mit ihm zusammen sein will. Aber ich würde gern mit ihm befreundet sein. Ich genieße seine Nähe, wenn auch aus den falschen Gründen. Nämlich vor allem dann, wenn ich diese innere Leere spüre, die durch die Abwesenheit einer gewissen Person verursacht wird. »Ich bestell uns was zu essen.«

»Ich will mich nicht aufdrängen, Aria.«

Schnaubend lege ich beide Hände auf mein Lenkrad. »Das tust du nicht.«

»Aber … Tobias? Gabriella hat es mir erzählt.«

Ich bringe sie um.

Kurz wende ich den Blick von ihm ab, schaue auf meinen Schoß und kaue auf meiner Unterlippe. »Ich habe Schluss gemacht.« Sein Gesichtsausdruck bringt mich dazu, ein Lächeln zu unterdrücken, und eine Art Erleichterung überkommt ihn, aber er schaut rasch weg.

»Ich komme einfach kurz vorbei, um die Waschmaschine zu reparieren, dann verschwinde ich wieder«, sagt er und tritt vom Auto zurück. »Wir sehen uns, sobald ich hier fertig bin.«

»Danke.«

»Viel Glück bei deiner Präsentation. Du wirst es wie immer rocken«, sagt er noch, und mein Blick begegnet seinem für den Bruchteil einer Sekunde.

Ich lege den Rückwärtsgang ein und fahre los, ohne Ewan noch einen letzten Blick zuzuwerfen.

Jason sitzt hinten, hat Kopfhörer auf und hört Musik, die er auf das alte Handy seines Vaters heruntergeladen hat. Er lächelt mich im Rückspiegel an und ich lächle zurück, dann fahre ich ihn zum Schuleingang, verabschiede mich und mache mich auf den Weg zu meiner Präsentation.
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Ich spähe durch die Vorhänge, die an der Seite der riesigen Bühne angebracht sind, und werde blass, als ich sehe, dass jeder einzelne Stuhl besetzt ist und eine Menge Fachleute mit Notizblöcken und Stiften darauf warten, alles mitzuschreiben, was ich zu sagen habe.

»Okay, noch fünf Minuten, dann bist du dran, Aria«, verkündet der Regisseur, während er ein Mikrofon an meiner weißen Bluse befestigt und das kleine Gerät hinten in meinem schwarzen Bleistiftrock versteckt. »Wenn du eine Pause brauchst, um etwas zu trinken oder durchzuatmen, dann mach das einfach.«

»Okay«, antworte ich und atme tief durch. Eigentlich bin ich daran gewöhnt, aber das hier ist das größte Event, an dem ich je teilgenommen habe. Ich bin eine selbstbewusste Frau, doch im Moment fühle ich mich, als würde ich jeden Augenblick ohnmächtig werden und mein Frühstück auf die glänzenden Schuhe dieses Typen kotzen.

Ich spüle meinen Mund mit Wasser aus, um sicherzustellen, dass meine Kehle gut befeuchtet und bereit dazu ist, eine ganze Stunde lang zu sprechen. Ich versuche, mich an bestimmte Notizen zu erinnern und akzeptiere, dass ich es vermasseln werde, kann aber nicht klar denken. Meine Handflächen sind schweißnass und mein Herz hämmert laut in meinen Ohren.

Die Lichter werden gedimmt. Der Moderator betritt die Bühne, bedankt sich bei allen für ihr Kommen und stellt mich vor: wie ich meine Qualifikationen erworben habe, wie ich in Zusammenarbeit mit Partnern zahlreiche Krankenhäuser auf der ganzen Welt bereist habe und zig weitere Fakten, die mich noch nervöser machen.

Ich richte mich auf und konzentriere mich darauf, nicht über meine hohen Absätze zu stolpern, als ich die Bühne betrete. Der Applaus des Publikums beruhigt mich etwas, sodass ich ihnen zuwinke, dem Moderator die Hand schüttele und mich dann neben einen großen Projektor stelle.

»Vielen Dank, dass Sie alle heute gekommen sind. Wie Sie bereits wissen, ich bin Aria Miller und klinische Wissenschaftlerin, die eng mit mehreren Organisationen zusammenarbeitet, um bei der Erforschung seltener Krankheiten zu helfen.«

Ich schaue jeden einzelnen an und halte kurz Augenkontakt, während mein Herz zu rasen beginnt. Dann wende ich mich dem Bildschirm zu und wechsle mit dem Klicker die angezeigte Folie.

»Heute möchte ich Ihnen allen etwas über eine seltene Erkrankung namens Ribose-5-Phosphat-Isomerase-Mangel, kurz RPI-Mangel, erzählen.« Ich klicke zur nächsten Folie und erkläre weiter, wie die Erkrankung aussieht, dass in einem Zeitraum von siebenundzwanzig Jahren nur vier Menschen damit diagnostiziert wurden, wie sie sich auf den Körper auswirkt und wie man sie diagnostiziert.

Dann zeige ich ihnen meine neuesten Erkenntnisse: Derzeit ist es die seltenste genetische Erkrankung der Welt.

»Diese autosomal-rezessive Erkrankung ist nicht behandelbar und es gibt auch keine Prognose, da sie so selten ist.«

Ich schaue mich in der Menge um, während sich alle Notizen machen. Einige nicken, andere kauen auf ihren Stiften, wieder andere schauen auf ihre Handys und schenken mir keinerlei Beachtung. Ihnen würde ich am liebsten den Klicker an den Kopf werfen, weil sie meine Zeit verschwenden, während andere an ihrer Stelle hier sein und tatsächlich etwas lernen könnten.

Das geht noch zwanzig Minuten so weiter, bis mein Hals trocken wird.

»Hat jemand noch Fragen dazu?«, sage ich, und mehrere Hände gehen hoch. Selbstbewusst nehme ich ein paar Fragen entgegen.

Bevor ich mich wieder umdrehen kann, um fortzufahren, geht ganz hinten noch eine Hand hoch, und ich muss die Augen ein wenig zusammenkneifen, um die Meldung erkennen zu können.

Dann weicht mir sämtliches Blut aus dem Gesicht. Der Klicker fällt klirrend auf den Boden.

Nein, forme ich tonlos mit den Lippen, die sich mit jeder Sekunde weiter öffnen, bevor ich es schaffe, den Schock abzuschütteln.

»Ja?«, frage ich die Person, die sich zu Wort gemeldet hat, und schlucke einen großen, schmerzhaften Kloß hinunter, während Tobias sich erhebt und seine Krawatte zurechtzieht. Er trägt einen eng anliegenden, dunkelgrauen Anzug mit einem weißen Hemd.

Am liebsten würde ich von dieser Bühne stürmen und ihm sagen, dass er sich verpissen soll, gleichzeitig kämpfe ich gegen meine Hormone an, denn allein sein Anblick entfacht etwas tief in mir. Als wäre ich eine sexsüchtige Vollidiotin.

»Ist es richtig, dass bisher nur Kinder mit dieser Störung diagnostiziert wurden, Doc?«

Ich grabe die Fingernägel tief in meine Handfläche, nicke und ringe um Worte. »Das ist … das stimmt. Bislang wurde diese Störung nur bei Kindern und Jugendlichen diagnostiziert …«

Er setzt sich wieder, mit einem Grinsen auf dem Gesicht, während ich versuche, den Blick von ihm abzuwenden. In mir lodert ein Feuer, und ich bin mir noch nicht sicher, ob es ein gutes oder ein schlechtes ist.

Ich hebe den Klicker vom Boden auf und wechsle zur nächsten Folie. Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn. »Ähm«, murmle ich, verliere aber den Faden. In meinem Kopf geht alles durcheinander.

Ich wende mich wieder dem Publikum zu und versuche, die Fassung zurückzugewinnen, während die Zuhörer gebannt darauf warten, dass ich fortfahre. Ich schiebe die Brille auf der Nase nach oben und atme kurz durch, um ruhig zu wirken, aber innerlich rotiere ich immer noch.

»Wir machen eine kurze Pause und fahren fort in …« Ich schaue auf meine Uhr und setze ein gekünsteltes Lächeln auf, während ich den Kopf wieder hebe. »Zwanzig Minuten.«

Ich eile von der Bühne. Mir schwirrt der Kopf. Am Fuß der Treppe packt mich eine große Hand am Arm und zerrt mich in einen leeren Raum. »Was ist denn los? Du warst so gut bis gerade eben.«

Tobias’ eisblaue Augen bohren sich in mich hinein. Seine Augenbrauen sind zusammengezogen, und ich kämpfe gegen den Drang an, ihn zu ohrfeigen, weil er beinahe eine der wichtigsten Präsentationen ruiniert hätte, die ich je gehalten habe.

Gleichzeitig versuche ich immer noch zu verarbeiten, dass Tobias tatsächlich gerade vor mir steht. Ich schaue auf seine Hand an meinem Arm, sein Daumen streicht über den weißen Stoff meiner Bluse.

»Was machst du hier?«, fahre ich ihn an, schiebe seine Hand weg und verschränke die Arme. »Und woher wusstest du, wo meine Präsentation stattfindet?«

Er zuckt mit den Schultern und neigt den Kopf, während ich ihn finster ansehe. Dann kneift er die Augen leicht zusammen und wirkt plötzlich ein wenig verloren. »Du bist einfach verschwunden und hast mich blockiert. Was hätte ich sonst tun sollen?«

»Du musst wieder nach Hause fliegen, Tobias.«

Er sieht mich verwirrt an. »Wieso?«

»Das hier«, ich deute zwischen uns hin und her, »war ganz zwanglos, schon vergessen? Und es war vorbei, als ich wieder zurückgeflogen bin.«

»Du bist sauer.« Er schnaubt, tritt zurück und schiebt die Hände in die Taschen. »Ich möchte, dass du … Nein, ich will, dass du mich verstehst. Das geht aber nicht, wenn du mich einfach blockierst.«

Wenn ich gerade nicht vor lauter Wut kochen würde, würde ich ihn am liebsten umarmen, ihm sagen, dass ich sein nervtötend hübsches Gesicht vermisst habe, und ihn küssen, bis meine Lippen wund sind. Doch nichts davon tue ich. Stattdessen sehe ich ihn finster an und warte auf eine halbwegs vernünftige Erklärung. Er steht vor mir und sieht niedergeschlagen, verwirrt und regelrecht verletzt durch meine Reaktion aus.

»Ich habe dich vermisst, Aria.«

Er tritt einen Schritt vor, bis er wieder ganz dicht vor mir steht. Sein Aftershave steigt mir in die Nase, und ich spüre, wie meine Wut langsam nachlässt. Vor allem, als sich seine Lippen zu einem Lächeln verziehen, seine Grübchen tiefer werden und seine Hände sanft meine noch immer verschränkten Arme berühren.

»Ich will eine Chance.«

Behutsam hebt er mein Kinn mit einem Finger an, sodass ich ihn anschauen muss.

Sein heißer Atem streift mein Gesicht. Ich blase die Wangen auf und lasse mich in seine Berührung fallen. »Ich weiß nicht, wie das mit dir funktionieren soll. Im Moment bin ich noch nicht bereit für eine Beziehung.«

»Wir müssen keine Beziehung haben. Wir können einfach unsere Vereinbarung fortsetzen, indem wir uns gegenseitig besuchen, miteinander schlafen und das regelmäßig wiederholen«, antwortet er und beugt sich vor, sodass seine Stirn an meiner ruht und mein Herz in einem ungesunden Tempo zu rasen beginnt. Ich versuche, meine Atmung zu regulieren, damit er nicht merkt, welche Wirkung er auf mich hat. Allerdings spüre ich selbst, dass mir das absolut nicht gelingt.

»Bitte sag Ja.«

»Ich weiß nicht«, antworte ich ehrlich.

»Du siehst übrigens wunderschön aus.« Er betrachtet mein dunkles Haar, und sein rechtes Auge zuckt, während er eine Strähne um seinen Finger wickelt. »Die Farbe steht dir.«

Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen, um sie zu befeuchten, und wende den Blick von seinen viel zu intensiven Augen ab. »Danke.« Als er versucht, sich weiter zu mir zu beugen und mich zu küssen, weiche ich ihm aus. Er schnaubt, lässt die Hände wieder sinken und tritt zurück.

»Ich muss auf die Bühne zurück. Das hier ist mir sehr wichtig.«

Tobias folgt mir, bleibt aber stehen, als ich die Treppe zur Bühne erreiche, und wirft mir noch einen Schulterblick zu, der mir sagen soll, dass ich es schon schaffen werde.

Dann geht er wieder zu seinem Stuhl, während ich erneut die Bühne betrete. Mein Blick fällt gelegentlich auf ihn, wenn ich den Faden verliere. Sein knappes Nicken und sein stolzer Gesichtsausdruck verleihen mir das nötige Selbstvertrauen, den Rest der Präsentation aus dem Stegreif zu machen, und als ich fertig bin, verlasse ich unter Standing Ovations die Bühne.

Sobald ich die Kabel alle los bin, spritze ich mir auf der Toilette etwas kaltes Wasser ins Gesicht, sehe in den Spiegel und betrachte aufmerksam mein müde wirkendes Spiegelbild.

Ich bin mir nicht einmal sicher, was ich Tobias sagen soll. Obwohl mein Inneres lautstark danach schreit, ihn mit nach Hause zu nehmen und mich von ihm vögeln zu lassen, trockne ich mein Gesicht und meine Hände ab, richte meine Frisur und lasse mich einfach von meiner Neugierde leiten. Draußen begegne ich Tobias.

Er steht mit einem Regenschirm vor dem Haupteingang.

Ich hasse mich selbst, und ich hasse meine Gefühle, denn ich bin tatsächlich sehr glücklich darüber, ihn zu sehen.

Während der gesamten Fahrt sieht Tobias mich finster an und schaut weg, sobald ich den Kopf zu ihm drehe. Er bleibt still, vielleicht denkt er gerade über die einhundert Möglichkeiten nach, mich weiter zu verärgern. Dann schaltet er alle zwei Sekunden den Radiosender um und dreht den Lautstärkeregler hoch.

Ich runzle die Stirn, als er mit den Fingern den Takt auf dem Türgriff klopft und zur Musik summt.

Als ich meine Haustür aufschließe, bleibt er schweigend hinter mir stehen, und ich trete beiseite, damit er hineingehen kann. Er zieht sein Jackett aus und hängt es an meinen schicken, baumförmigen Kleiderständer. Dann betrachtet er neugierig meine Wohnung, und ich sehe zu, wie er alles erkundet und mit den Fingern über sämtliche Oberflächen streicht.

»Das braune Haar steht dir wirklich gut. Hast du es gefärbt, weil ich gesagt habe, dass mir blond besser gefällt?«

Ich schaue auf den Boden. Genau deshalb habe ich meine Haare gefärbt. Und weil ich dachte, es würde mir helfen, diese Leere in mir zu füllen. Als würde er mich vielleicht nicht mehr mögen, wenn er wieder auftauchen würde, was es mir leichter gemacht hätte, Schluss zu machen.

Schweigend geht er weiter in meine Küche, zieht sich an der Arbeitsplatte hoch, um sich darauf zu setzen, streckt die Hände nach mir aus und verlangt, dass ich mich zwischen seine Beine stelle. Kopfschüttelnd setze ich mich auf die Arbeitsfläche ihm gegenüber.

Er stöhnt frustriert und fährt sich mit der Hand durchs Gesicht. »Komm schon, Aria. Ich gebe mir solche Mühe.«

»Warum bist du hergekommen? Du wohnst schließlich nicht nur eine Stunde weit weg. Du lebst Tausende von Kilometern entfernt.« Ich verziehe das Gesicht und versuche, ihm zu demonstrieren, wie verdammt sauer ich auf ihn bin. »Dann tauchst du bei meiner Präsentation auf und glaubst, das wäre okay? Ich weiß nicht, was du jetzt von mir hören willst. Ich glaube wirklich nicht, dass wir beide …«

»Dass du mich vermisst hast«, unterbricht er mich, woraufhin ich die Augen zusammenkneife und meine Beine übereinanderschlage.

Er ignoriert meinen finsteren Blick und umklammert die Kante der Arbeitsplatte. »Oder sag mir einfach, dass du nicht sauer auf mich bist.«

Er rutscht von der Theke herunter, und mein Atem stockt. Mein Herz schlägt schneller mit jedem Schritt, den er in meine Richtung macht. Sein Gesicht wirkt entspannt, seine Augen sind halb geschlossen.

»Ich habe dir gesagt, dass ich dich vermisse.« Er neigt den Kopf zur Seite, nur noch zwei Schritte von mir entfernt. »Und du hast einfach meine Nummer blockiert.«

»Aus einem ganz bestimmten Grund. Es ist vorbei«, erwidere ich und halte den Atem an, als er die Hände rechts und links von mir aufstützt und sich zu mir vorbeugt, sodass ich ihn deutlich erkennen kann. Das Blau seiner Augen, seine makellose Haut, die vollen Lippen, die mich dazu verführen, ihn zu …

»Es ist nicht vorbei. Nicht für mich.«

»Das kann nicht dein Ernst sein?«

»Wieso hast du gesagt, dass du mich magst? Wenn du mich einfach wegwerfen wolltest?«

»War es für dich denn nicht nur Sex?«, frage ich und lege gedankenverloren meine Hände auf seine. Ein elektrischer Schlag durchzuckt uns beide bei der Berührung. »Ich mag dich wirklich, aber du überschreitest hier gerade eine Grenze, die ich gesetzt habe.«

Trotz meiner Worte lässt er sich zwischen meinen gespreizten Beinen nieder, und die nervige Erregung beginnt, die Innenseiten meiner Oberschenkel hinaufzukriechen. Plötzlich schwelge ich regelrecht in dem Gefühl, ihn wieder so nah bei mir zu haben. »Ich bessere mich. Wirklich. Nur für dich.«

Seufzend streiche ich mit beiden Händen über seine muskulösen Arme und verschränke die Finger in seinem Nacken.

»Gib mir eine Chance«, fleht er, senkt seine Stirn an meine und zieht mich fest an sich. »Ich werde gut zu dir sein.«

Ich ignoriere ihn erneut, als er mich mit verengten Augen ansieht, meine Nase mit seiner anstupst und unsere Lippen nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt sind. Eine kleine Bewegung würde genügen, und die Stimmung würde sofort umschwenken. Die Temperatur im Raum würde steigen, und am Ende lägen wahrscheinlich unsere Klamotten auf dem Boden verstreut.

»Du willst, dass ich mein Versprechen einlöse, wenn du mich so ignorierst, stimmt’s?«, murmelt er neugierig an meinem Mund, und ich nicke langsam. Seine Zähne streifen mein Kinn und halten an meinem Ohr inne, wo er seine nächsten Worte so verführerisch und neckisch flüstert, dass ich mir ein Stöhnen verkneifen muss. »Willst du, dass ich deinen Mund ficke, Doc?«

»Vielleicht lieber …« Ich schnappe nach Luft, als Tobias’ Finger sich in meine Hüften graben und mich fester an ihn ziehen. Sein Schwanz spannt bereits seine Hose. »… etwas Gegenseitiges«, hauche ich und schlucke schwer, als er feuchte Küsse auf meinem Hals verteilt und gegen meine erhitzte Haut stöhnt. Meine Finger gleiten nach oben, greifen eine Handvoll seiner braunen Strähnen und ziehen daran, während die andere Hand ihn umschließt. Sein Schwanz ist hart genug, um mich jetzt und gleich zu vögeln.

Ich bin komplett außer mir. Ein Teil von mir will, dass er mich bis zur Besinnungslosigkeit vögelt. Der andere Teil hat keine Ahnung, was hier gerade vor sich geht.

Ich kann einfach nicht genug von ihm bekommen. Jede Faser meines Wesens braucht und will ihn … körperlich und emotional. Es fühlt sich an, als sollte in Momenten wie diesen, wenn wir uns so intensiv in die Augen sehen, die Zeit stillstehen. Stattdessen vergeht sie viel zu schnell, und ich wünschte, ich könnte für immer mit ihm in dieser Schwebe verharren.

Ein Klopfen an der Tür lässt mich panisch zurückzucken. Ich habe total vergessen, wie spät es bereits ist und wer heute noch kommen wollte. Tobias‘ Kopf schnellt in Richtung von Ewans Stimme, der gerade ruft, dass er es ist, während er auf die Türklinke drückt. Ich schiebe Tobias von mir weg, verlasse die Küche und das Blut weicht mir aus dem Gesicht, als Ewans ruhige Augen meinem entsetzten Blick begegnen.

»Ich muss Jason in einer halben Stunde abholen, daher beeile ich mich.«

Ewan stutzt und bleibt stehen, als Tobias hinter mir auftaucht und beide Hände auf meine angespannten Schultern legt. Ich rechne mit einem Streit oder dass mir einer von beiden ein Ultimatum stellt und fordert, dass ich mich entscheiden muss. Aber als Tobias sich als mein Freund vorstellt, sieht Ewan mich nur an.

»Freund?«

»Und wer bist du?«, fragt Tobias, woraufhin sich der Blick meines Ex verdüstert und er die Augen wieder auf ihn richtet.

»Ihr Exfreund, Ewan.«

»Gibt es einen Grund, warum du dich im Haus meiner Freundin aufhältst?«

Ewan ballt die Hände zu Fäusten, beißt die Zähne zusammen und sieht mich finster an. »Ja. Wieso bin ich hier, Aria?«

Ich schlucke. »Ich … Die Waschmaschine war kaputt und ich …«

Tobias legt einen Arm um meine Taille, lächelt mich an und küsst mich auf die Wange. Ich beobachte Ewan aufmerksam. Der Schmerz, den er gerade empfinden muss, zerreißt auch mir das Herz und ich will Tobias bitten, sich zurückzuziehen und sich zu entschuldigen.

»Ich schlage vor, du gehst, bevor ich dich dazu zwinge«, warnt Tobias Ewan. »Und betritt das Haus meiner Freundin nie wieder.«

»Willst du mir etwa drohen?« Ewan schnaubt, tritt einen Schritt vor und bringt Tobias dazu, mich loszulassen.

Sofort gehe ich dazwischen und schubse die beiden an der Brust auseinander. »Aufhören! Hört sofort auf damit!«

»Du hast keinen Grund, hier zu sein«, stößt Tobias aus. »Verpiss dich.«

»Bitte geh einfach, Ewan«, sage ich leise und flehe ihn mit den Augen an.

Ich spüre, wie die Atmosphäre im Raum immer angespannter wird. Schweigend sehen sich die beiden finster an, bis Ewan zwischen uns hin und her blickt und sich räuspert.

Seine grünen Augen, voller Emotionen, betrachten mich einen Moment lang, dann schüttelt er den Kopf, dreht sich um und verlässt das Haus. Ich atme tief aus, schließe die Augen, drehe mich zu Tobias um und schenke ihm ein zaghaftes Lächeln.

»Seht ihr euch oft?«

Ich zucke mit den Schultern und kaue auf der Wange. »Nur wenn ich Jason sehen möchte.« Als Tobias schweigt, füge ich hinzu: »Seinen Sohn. Wir haben ihn jahrelang gemeinsam großgezogen.«

»Ich sehe hier kein Kind«, stellt er fest und schaut sich übertrieben um. »Du etwa?«

Ich verdrehe die Augen, schüttle den Kopf, drehe mich um und gehe in mein Schlafzimmer. Tobias folgt mir dicht auf den Fersen. »Er war nur hier, um meine Waschmaschine zu reparieren. Das ist alles.«

Plötzlich dreht Tobias mich zu sich um, sein Gesichtsausdruck wirkt ernst. »Ich teile nicht.«

»Ich bin auch nicht teilbar. Von niemandem. Buch dir einen Rückflug nach Hause und verschwinde aus meinem Haus.«

Seine Hand packt mein Handgelenk, und anstatt mich zu ihm umzudrehen, schließe ich die Augen und seufze tief und schwer, bereit, mich von ihm loszureißen und in mein Schlafzimmer zu stürmen.

Doch sein Schweigen lässt mich innehalten. Ich drehe mich zu ihm um, und er sieht mich ausdruckslos an. »Aria …« Seine Stimme verstummt, und ein heftiges Blinzeln ersetzt seinen sanften Gesichtsausdruck.

Wie erstarrt sehe ich zu, wie sein Gesicht plötzlich völlig ausdruckslos wird. »Was ist los?« Ich umfasse seine Wangen mit beiden Händen und suche seinen Blick. Er sagt kein Wort, dann fällt er vor mir auf die Knie. »Tobias?«

»Ich … ich muss … gehen«, stammelt er. Seine Worte klingen verwaschen. Als er versucht, wieder aufzustehen, hält er sich an meinem Arm fest.

Ungeschickt löst er sich von mir. Sein Gesicht wird immer blasser, sein Kiefer zuckt. »Tobias, was ist los?« Ich eile ihm hinterher. »Tobias?« Bevor er die Schlafzimmertür erreichen kann, läuft er gegen die Wand und bricht zusammen.

»Tobias!«, schreie ich mit weit aufgerissenen Augen und lasse mich neben ihm fallen. Mein Herz zerbricht, als sein ganzer Körper zuckend zu krampfen beginnt.
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Mein Kopf fühlt sich an, als wäre er mit einem Baseballschläger zertrümmert worden.

Das Licht von Arias Lampe brennt, und ich drehe mich auf den Bauch, um meine tränenden Augen zu schützen.

Sie eilt zu mir. »Du bist wach. Wie fühlst du dich? Du hattest einen Krampfanfall und warst stundenlang bewusstlos.«

Stöhnend vergrabe ich den Kopf im Kissen.

Das war verdammt noch mal nicht der Plan. Ich bin hergekommen, um mich zu beweisen, und nicht, um auf ihrem Fußboden einen Anfall zu erleiden. Dabei habe ich es kommen sehen und hätte mir am liebsten selbst das Herz durchbohrt. Niemals hätte sie mich so schwach sehen dürfen.

Doch jetzt hat sie es gesehen.

»Brauchst du einen Arzt?«, fragt sie. Meine Ohren klingeln, weil sie mir so nah ist.

»Licht«, krächze ich. »Mach das Licht aus.«

Sie eilt zum Nachttisch und hüllt uns in Dunkelheit, und ich hebe vorsichtig den Kopf. Mein ganzer Körper ist steif und schmerzt. Einen solchen Anfall hatte ich schon seit Jahren nicht mehr.

Blinzelnd schaue ich zu Aria, meiner schönen Frau Doktor, hoch. »Habe ich dich erschreckt?«

»Natürlich! Ist das normal? Hätte ich einen Krankenwagen rufen sollen? Kann ich etwas für dich tun?«

Kopfschüttelnd setze ich mich auf, um sie an mich zu ziehen. »Mir geht’s gut. Das passiert ab und zu, aber ich habe es im Griff.«

Mein Blick schweift durch ihr Schlafzimmer und bleibt an einer der versteckten Kameras hängen, die ich in der Woche nach ihrer Abreise hier installiert habe, nachdem sie mich ohne ein Abschiedswort in meinem Bett zurückgelassen hatte.

Sie hat keine Ahnung, dass ich hier bin. Immer. Und sie beobachte. Meine Kontaktperson hat mir geholfen, unbemerkt nach Schottland zu kommen und mir eine Mietwohnung in der Nähe zu besorgen. Wenn ich nicht hier war, während sie gearbeitet hat, habe ich sie von draußen beobachtet oder überprüft, wer zur Hölle dieser Ewan eigentlich ist und ob ich ihn bei irgendwelchen zwielichtigen Machenschaften erwischen kann.

Zu meinem Ärger scheint er total normal zu sein.

Aria berührt mein Gesicht, und mein ganzer Körper verkrampft sich bei der plötzlichen Berührung.

»Ich habe mir Sorgen gemacht.«

Da ich ihre Berührungen vermisst habe und ihr gerade so nah bin, sie aber nicht berühren oder mit ihr sprechen kann, schmiege ich nur meine Wange in ihre Handfläche und schließe die Augen. »Fuck, ich hab dich so sehr vermisst.«

Als ich zu ihr hoch schaue, glänzen ihre Augen vor Tränen. »Ich weiß nicht, wie ich das hier machen soll.«

Ich antworte nicht, weil ich nicht weiß, was ich dazu sagen soll. Ich habe noch längst nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft, sie für mich zu gewinnen, bin aber bereit, mich noch sehr viel mehr anzustrengen.

»Ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber Ewan bedeutet mir sehr viel. Sein Sohn Jason ist mein Ein und Alles. Ich kann dich nicht in diese Situation hineinziehen, solange ich selbst noch nicht weiß, wo mir der Kopf steht.«

Damit ist es beschlossen. Ich werde Ewan auslöschen.

»Aber ich bin bereit, es zu versuchen«, fügt sie hinzu.

Vielleicht töte ich ihn doch nicht.

Stattdessen ziehe ich Aria zu mir aufs Bett und drücke ihre Schenkel gegen meine Hüften, während ich mich zurücklehne. »Beweise es«, fordere ich. »Küss mich.«

Sie beugt sich vor und erobert meinen Mund. Ihre Hände auf meiner Brust halten mich fest, während sie die Kontrolle über den Kuss übernimmt. Sie saugt an meiner Unterlippe, meiner Zunge, dann schluckt sie das kehlige Stöhnen, das aus meiner Brust dringt, während sie sich an meinem immer härter werdenden Schwanz reibt.

Ich muss in sie eindringen. Ich sterbe, verdammt noch mal, wenn ich nicht sofort in ihr sein kann.

Sie stöhnt, als ich den Stoff ihrer Leggings und ihres Slips zerreiße, bevor ich sie auf meinen Schwanz drücke und mich vollständig in ihr versenke. Fuck, sie ist so was von feucht, klatschnass, und ihre Pussy umschließt meinen Schwanz so verdammt gut. Am liebsten würde ich sie für immer in dieser Position festhalten.

Ich vergrabe meine Hand in ihrem Haar und ziehe ihren Kopf nach oben, damit sie mich ansehen muss, während ich mit immer schnelleren Stößen in sie eindringe. Ihre Lippen sind zu keuchenden Atemzügen geöffnet, ihre Augen sind halb geschlossen und glasig. Ich glaube, ich werde mir das Video später noch einige Male ansehen, wenn sie glaubt, ich hätte das Land längst wieder verlassen.

Das hier ist eine harte Verletzung ihrer Privatsphäre. Sie hat keine Ahnung, dass ich uns beim Ficken filme, während ich ihre Bluse aufreiße und sie zusammen mit ihrem BH beiseite werfe, einen Nippel in meinen Mund sauge. Ihre Pussy zieht sich fest um meinen Schwanz herum zusammen, sie ist kurz davor, zu kommen.

Ich muss sie spüren, wie sie um meinen Schwanz zuckt und pulsiert. Ich brauche es. Ihr Stöhnen. Diesen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Für immer, sofern das möglich ist.

»Komm in mir«, fordert sie und stöhnt zuckend auf mir, während ein heftiger Höhepunkt sie erschauern lässt.

Mit einem kehligen Stöhnen stoße ich erneut tief in sie hinein und folge ihrem Höhepunkt, komme in ihr, bis ich meine ganze Ladung in ihr verströmt habe.

Erschöpft sinkt sie auf meine Brust. »Es geht echt nicht in Ordnung, mit jemandem zu schlafen, der gerade erst einen Krampfanfall hatte«, sagt sie keuchend. Eine dünne Schweißschicht bedeckt ihre Haut.

Lachend küsse ich ihre Stirn. »Nein, wahrscheinlich nicht.«

In letzter Zeit habe ich mich gar nicht wie ich selbst gefühlt. Aber jetzt, als meine nackte Doktor Miller in meinen Armen einschläft, empfinde ich inneren Frieden. Mein Verstand ist nicht grausam zu mir, die Welt ist nicht mehr düster, und ich mag mich selbst sogar wieder.

Ich schaffe das.
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Ich bin mir nicht sicher, ob es daran liegt, dass wir gleich zum Flughafen aufbrechen müssen, aber Tobias’ Stöße sind quälend langsam. Er zieht seinen Schwanz immer wieder aus mir heraus, dringt dann langsam erneut in mich ein und füllt mich aus. Wieder und wieder. Meine Beine zittern, meine Zehen krümmen sich bei jedem einzelnen Stoß.

»Schneller«, stöhne ich, ziehe an seinen Haaren und versuche, meine Fersen in seine Oberschenkel zu graben, um sein Tempo zu beschleunigen. Er hört nicht auf mich und behält sein Tempo einfach bei, kontrolliert, aber hart. Seine Hände umklammern meine Hüften, sein Gesicht ist an meiner Halsbeuge vergraben.

»Du musst mir sagen, dass du mich vermissen wirst«, murmelt er in mein Ohr, bevor seine Lippen an meinem Kinn entlang gleiten und an meinem Mund innehalten. »Wirst du mich vermissen?«

Seine Hände gleiten meinen Körper hinauf, sein Schwanz steckt tief in mir, als seine Bewegungen zum Stillstand kommen. Ich keuche, als er meine Nippel zwischen den Fingern rollt und Lustwellen in meine Mitte schickt.

»Ja«, antworte ich atemlos und versuche, mich an ihm zu reiben, während ich die Hände in seinen Rücken kralle.

Er presst die Hüften fester gegen mich, dringt tiefer denn je in mich ein und bringt mich dazu, in seinen Mund zu stöhnen, während seine Zunge leidenschaftlich mit meiner spielt. Tobias neigt den Kopf, erobert meinen Mund und schluckt jedes Wimmern. Seine Hand gleitet zwischen uns. Er übt Druck aus, taucht seine Finger dort ein, wo auch sein Schwanz in mich eindringt, verteilt die Feuchte auf meiner Klit und umkreist sie.

»Verliebst du dich in mich?«

Mein Rücken wölbt sich, mein Kopf wird fest aufs Kissen gedrückt, als er langsam seinen Schwanz herauszieht, bevor er erneut in mich eindringt und seine Finger auf meiner Klit belässt. Die Hitze um uns herum bringt mich ins Schwitzen, und unsere Körper prallen aufeinander. Die Geräusche hallen in dem leeren Haus wider.

Man könnte meinen, dass er nach drei Stunden, nach einer ganzen Woche, zu müde wäre, um weiterzumachen. Aber jedes Mal, nachdem er mich gefüllt hat, will er es wieder tun. Ich habe aufgehört zu zählen, wie oft ich mit seinem Schwanz in mir gekommen bin. Jedes Mal, wenn sich die Spannung in meiner Wirbelsäule aufbaut, schreie ich seinen Namen und grabe meine Fingernägel in seinen Rücken, hinterlasse meine Spuren an ihm.

So auch jetzt. Ich spüre das Kribbeln, die Wärme, jedes einzelne Nervenende, das bereit ist, zu explodieren und mich über die Klippe zu stürzen.

Doch das passiert nicht, denn Tobias hält in seinen Bewegungen inne und zieht sich aus mir zurück. Knurrend stütze ich mich auf einem Ellbogen ab. »Was machst du denn?«

»Du hast mir nicht geantwortet.«

Ich verdrehe die Augen, als er sich auf seine Waden zurücklehnt. Er hält seinen Schwanz fest, wichst ihn langsam und sieht mich dabei mit funkelnden Augen an, während er sich auf die Unterlippe beißt. Sein Blick gleitet über meine Brüste nach unten und bleibt zwischen meinen gespreizten Schenkeln hängen, die ich noch weiter öffne.

»Fuck. Du bist einfach perfekt.«

Schnaubend schiebe ich seine Hand weg und stoße ihn an den Schultern, sodass er neben mich fällt. Dann setze ich mich rittlings auf ihn, mit seinem Schwanz zwischen meinen Beinen, und streichle langsam darüber.

»Ich glaube, du verliebst dich eher gerade in mich«, sage ich so verführerisch wie möglich, drücke seine Länge gegen meine empfindliche Mitte und sehe zu, wie sein Kiefer zuckt.

»Ich bin kurz davor, deinen Mund zu ficken, Doc. Ist das vielleicht nötig?«, keucht er und stößt seine Hüften nach oben. Seine geschwollene Schwanzspitze gleitet durch meine feuchte Spalte. »Denn dann tue ich es.«

Kichernd erhebe ich mich, bis seine Schwanzspitze meine Öffnung reizt, und senke mich langsam auf ihn herab. Sein praller Schwanz dehnt mich mit jedem Zentimeter. Mein Mund klappt auf.

»Willst du, dass ich mich in dich verliebe?«

»Hör auf zu reden«, stöhne ich und reibe mich an seinem Schwanz.

Er sagt noch etwas, aber ich bin zu sehr von meinem kurz bevorstehenden Höhepunkt eingenommen, daher ignoriere ich ihn. Mein Kopf sinkt in den Nacken, als er meine Hüften packt und zustößt. Minuten vergehen, unser Stöhnen und Keuchen erfüllt den Raum. Meine Schlafzimmerfenster sind beschlagen, meine Haare ganz zerzaust.

Dann packt er meine Kehle, und ich spüre, wie sich sein Oberkörper anspannt. Sein Herz rast, genau wie meines. Er umklammert meine Hüften, um mich daran zu hindern, mich zu bewegen, während er mich stöhnend mit seinem Sperma füllt.

Wir verlieren uns ineinander, unsere Körper sind eng umschlungen, während wir langsam wieder von unserem Höhepunkt herunterkommen. Beide keuchend, schwitzend, mit wunden Lippen.

»Könnte sein«, sagt Tobias, nachdem ich fast zehn Minuten in seinen Armen gelegen habe und er sich mein Haar um die Finger gewickelt hat. »Aber es ist schwer.«

»Was ist schwer?«, frage ich. Mein Kinn liegt auf seiner Brust und ich betrachte seine markanten Gesichtszüge.

»Nichts.« Kopfschüttelnd greift er nach seinem Handy. »Wir müssen gleich los. Duschen wir vorher noch zusammen?«
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»Gott sei Dank. Du warst ja quasi nicht mehr existent, während er hier war«, sagt Gabs, sobald sie durch die Haustür kommt. Jason folgt ihr. »Warst du heute bei der Arbeit?«

Beschämt schüttle ich den Kopf und verknote die Finger, während sie mich böse ansieht.

Es stimmt. Ich habe mich jeden Tag, an dem Tobias hier war, krankgemeldet, alle Termine versäumt und möglicherweise wichtige Anrufe ignoriert. Ich wollte einfach Zeit mit ihm verbringen, bevor er nach Hause zurückkehrte, und er meinte, es wäre eine gute Idee, mein Diensthandy auszuschalten, um etwas Stress abzubauen.

Also habe ich auf ihn gehört.

»Hast du zumindest deine Mom zurückgerufen?«, fährt sie fort, und ich kann nur erneut den Kopf schütteln. Sie schaut sich in unserem Haus um, bemerkt die Tassen und Teller, die das Spülbecken füllen, und die Takeaway-Verpackungen, die auf den Arbeitsflächen herumliegen. Der Mülleimer quillt über mit Bier- und Weinflaschen, und ich bemerke den üblen Geruch erst, als sie mich darauf hinweist. »Okay.« Sie lässt ihre Taschen im Flur auf den Boden fallen und stemmt die Hände in die Hüften. »Jason, geh in mein Zimmer, damit wir aufräumen können.«

»Es tut mir leid, ich hatte einfach viel zu tun und habe nicht gemerkt, wie schlimm es hier aussieht.« Tobias ist vor ein paar Tagen wieder gefahren, und seitdem fühle ich mich verloren. An Aufräumen war gar nicht zu denken.

»Ewan hat auch versucht, dich zu erreichen. Du wolltest Jason heute von der Schule abholen.«

Meine Augen werden groß und ich schlage mir die Hand vor den Mund, während ich mich auf die Armlehne des Sofas fallen lasse. »Mist.«

Jason habe ich noch nie vergessen. Mein Herz schmerzt. Ich spüre, wie meine Augen wieder tränen und sich ein unangenehmer Kloß in meinem Hals bildet.

»Ich habe Ewan gesagt, dass du sehr beschäftigt bist, und ihn für dich abgeholt. Der Junge saß fast eine Stunde lang im Büro.« Sie öffnet einen Müllsack und wischt mit dem Arm über die Arbeitsplatte, sodass der ganze Müll hineinfällt. »Was ist los mit dir in letzter Zeit?«

Ich bin ein Monster. Erst habe ich meine Arbeit sausen lassen. Dann habe ich mich von der ganzen Welt abgeschottet, um Zeit mit meinem Freund zu verbringen, und jetzt auch noch Jason … Inzwischen habe ich wohl so ziemlich jeden enttäuscht.

»Das sieht dir gar nicht ähnlich, Aria. Du bist immer so verantwortungsbewusst, professionell und stellst andere an erste Stelle. Was ist los? Wo hast du nur deinen Kopf?«

Ich sehe meine beste Freundin an, meine Lippen zittern. »Keine Ahnung«, sage ich seufzend und vergrabe das Gesicht in beiden Händen. »Ich glaube, ich bin einfach nur entsetzlich müde.«
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Aus Tagen voller Kurznachrichten werden Wochen voller Sprach- und Videoanrufe. Tobias ist zu beschäftigt mit der Arbeit, um mich zu besuchen, und ich habe meine Probezeit nur sehr knapp überstanden, weil ich so viel Urlaub genommen und Termine versäumt habe. Heute ist mein erster Arbeitstag, und vor morgen habe ich keine Termine.

Glaube ich.

Meine Akten stapeln sich, E-Mails verzögern sich, und ich seufze, als ich an all die Dinge denke, die ich erledigen muss, bevor ich nach Hause fahren und mit Tobias sprechen kann.

Ach, und wer hätte gedacht, dass Telefonsex so viel Spaß machen kann? Tobias sagt mir immer genau, was er von mir will, bittet mich, ihm Videos und Bilder zu schicken, und ich gehorche … wahrscheinlich viel zu oft. Es waren zwei lange Monate ohne ihn, und je mehr Zeit ich ohne ihn verbringen muss, desto mehr sehne ich mich nach ihm.

Ich wünschte, er könnte seine Gefühle für mich besser ausdrücken. Es ist ein harter Kampf, ihn dazu zu bringen, sich mir gegenüber vollständig zu öffnen.

Ich leere gerade mein viertes Glas Wein, während irgendjemand spricht, bin aber zu sehr in Gedanken versunken, um mich darauf zu konzentrieren.

Davon abgesehen ging es mir noch nie besser. Tobias hat mich dazu überredet, alle meine Social-Media-Konten zu löschen und mich aus diesem toxischen Umfeld völlig zu entfernen. Er hat mir auch geraten, nicht mehr so viel auszugehen, sodass ich jetzt lieber zu Hause bleibe und arbeite oder mit ihm videotelefoniere, meist in einem aggressiven Rauschzustand.

Es fällt mir leichter, ohne ihn zu sein, wenn ich betrunken bin. Er sagte, seine Mutter hätte sich auch immer betrunken, wenn sein Vater nicht in der Stadt war, weil es den Schmerz der Sehnsucht gelindert hätte, und er hatte Recht damit. Ich will ihn immer noch unbedingt wiedersehen, aber mein Verstand fokussiert sich nicht mehr so sehr darauf.

Jason zu sehen, war ein Kampf, er hat in den letzten acht Wochen nur ein paar Mal bei mir übernachtet. Ewan habe ich komplett blockiert. Es gibt keinen Grund für mich, noch weiter mit meinem Ex in Kontakt zu bleiben. Um Jason zu sehen, muss ich Ewans Mom kontaktieren, aber in letzter Zeit war ich meist zu beschäftigt dafür.

Ich würde mich gern mit Ewan zusammensetzen, eine Lösung finden und die ganze Situation rund um Jason klären, aber als ich Tobias davon erzählt habe, wurde er stinksauer. Ewan ist mein Ex, und unabhängig von unserer gemeinsamen Vergangenheit und wie sehr ich es vermisse, mit ihm zu sprechen, stellt er eine Bedrohung für meine Beziehung dar.

»Du ignorierst mich schon wieder, Aria«, sagt der Spezialist am anderen Ende der Leitung zum dritten Mal während dieses Gesprächs, und ich reiße die Augen auf.

»Oh, entschuldige bitte! Wie war das Ergebnis?«

Ich höre ihn schnauben, dann raschelt Papier. »Ivy Dermot wurde nicht ausgewählt, aber ich glaube, du hast genug Argumente vorgebracht, um ihre Meinung zu ändern. Vielleicht rufst du sie mal an und fragst nach, wann die endgültigen Listen vorliegen.«

»Scheiße«, murmle ich und reiße die Augen auf vor Schreck über mein Fluchen. Hastig schlage ich mir die Hand vor den Mund und schließe die Augen. »Entschuldige. Ich rufe sofort dort an.«

»Vielleicht solltest du erst einmal etwas schlafen.«

Wir legen auf, und meine Stirn trifft wieder auf die Schreibtischplatte. »Verdammte Scheiße«, stöhne ich vor mich hin.

Ich habe fast jede Nacht Schlafprobleme, wahrscheinlich, weil ich bis spät in die Nacht mit Tobias rede. Der Zeitunterschied ist total nervig, und ich war schon kurz davor, ihn zu bitten, hierher zu ziehen.

Noch nie war ich so unkonzentriert bei der Arbeit. Gerade höre ich meinen schlimmsten Albtraum durch den Flur kommen und weiß, dass sie gleich in mein Büro stürmen und komplett ausrasten …

»Was zur Hölle, Aria?«, schnauzt Gabriella. »Wieso bist du nicht zu dem Meeting gekommen?«

Stirnrunzelnd wische ich mir die fettigen Haare aus dem Gesicht. »Welches Meeting?«

»Du bist einfach unglaublich.« Sie schließt meine Bürotür und lässt sich auf den Stuhl gegenüber von meinem Schreibtisch fallen. Noch nie hat sie mich so angesehen wie jetzt – angewidert. Ich bereite mich auf einen heftigen Streit vor. »Ich glaube, du solltest dir eine Auszeit von der Arbeit nehmen. Vielleicht suchst du dir mal professionelle Hilfe.«

»Ich brauche keine professionelle Hilfe.«

»Aria! Du bist doch nur noch ein Wrack.« Sie nimmt das leere Weinglas und starrt auf die Flasche unter meinem Schreibtisch. Ihr Mund klappt auf. »Du trinkst während der Arbeit? Was zur Hölle? Wann hast du jemals ein Meeting wegen Ivy oder einem deiner Patienten verpasst?«

Ich sehe sie nur finster an. Langsam wird auch sie zu einem Problem für meine Beziehung.

»Meine beste Freundin vergisst solche Dinge nicht. Niemals.«

Ich atme tief durch, genervt von ihrer kontrollierenden Art. »Vielleicht will deine beste Freundin einfach nur, dass du dich verdammt noch mal zurückhältst.«

Sie schnalzt enttäuscht mit der Zunge. »Ich habe deinen Papierkram bereits erledigt. Pack deine Sachen und komm wieder, wenn es dir besser geht«, sagt sie und richtet sich auf. »Ich versuche seit Wochen, dich wieder auf den richtigen Weg zu bringen, Aria. Als deine Freundin habe ich alles getan, um dir zu helfen, aber nichts funktioniert. Zu Hause sprichst du nicht mit mir, du gehst nicht ans Telefon und benimmst dich, als wäre ich dein Todfeind. Du bist aber meine beste Freundin. Sag mir, wie ich das wieder in Ordnung bringen kann.«

»Hör auf, etwas reparieren zu wollen, das gar nicht kaputt ist, Gabriella.«

Ich sehe, wie sich ihre Augen mit Tränen füllen. Sie kaut auf der Wange und nickt langsam. »Ich weiß, dass du gerade eine schwere Zeit durchmachst. Du siehst Jason nicht mehr so oft und deine Eltern verlangen, dass du sie besuchst. Das alles muss dich ganz schön fertigmachen, aber ich bin für dich da. Und ich sage nicht, dass es an Tobias liegt.«

Ich sehe sie finster an, als sie seinen Namen ausspricht, und bereite mich innerlich auf einen Streit vor. »Aber seit er in dein Leben getreten ist, bist du nicht mehr dieselbe, Aria. Er hat nicht gerade dein Bestes im Sinn, und ich glaube, er manipuliert und kontrolliert dich.«

»Tobias ist der Einzige, der überhaupt noch für mich da ist!« Ich schlage mit der flachen Hand auf den Tisch und stehe auf. »Er beruhigt mich, wenn ich ohne jeglichen Grund in Panik gerate. Er sorgt sich um meine Gefühle und weiß genau, wie er mich aufmuntern kann. Nicht du, nicht Ewan und auch nicht Jason. Sondern er.«

Sie runzelt die Stirn und summt, als würde ihr gerade etwas einfallen. Dann atmet sie tief ein, Tränen rollen ihr über die Wangen. »Okay, ich suche mir eine neue Wohnung.«

»Mach das!«, rufe ich ihr nach, als sie mein Büro verlässt. Dann taucht eine E-Mail auf, in der mir mitgeteilt wird, dass ich vier Wochen Urlaub nehmen soll.
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Gabriella hält sich an ihr Wort, räumt die Hälfte ihrer Schubladen aus und hinterlässt mir nur eine Notiz auf der Küchentheke.

Aria,

ich kenne meine beste Freundin besser als jeder andere Mensch auf dieser Welt, sogar besser als dieser Vollidiot Ewan. Schlaf dich aus, geh wieder ins Fitnessstudio und ernähre dich gesund, so wie du es immer getan hast. Ich verspreche dir, dass es leichter werden wird, und ich werde dich auf jedem Schritt dieses Weges begleiten. Aber bitte, um Gottes willen, schmeiß diesen Kerl aus deinem Leben, bevor er dich völlig zerstört.

Ich lasse dir Freiraum. Bring deine Gedanken wieder in Ordnung und nimm ein Bad … am besten ein sehr langes.

Ich liebe dich.

G.

Ich lese den Brief noch einmal und bin mir nicht ganz sicher, ob sie das ernst meint oder mich nur demütigen will. Dann zerknülle ich das Papier, werfe es in den Mülleimer, öffne den Kühlschrank und hole eine Weinflasche heraus. Ich überspringe das Glas und trinke direkt aus der Flasche, während ich mich auf mein Bett setze und aus dem Fenster auf die belebte Straße starre. Mein Nachmittag nimmt gerade eine verdammt lächerliche Wendung.

Ich bin glücklich, wirklich. Gabriella sollte sich einfach zurückhalten und sich auf ihr eigenes Leben konzentrieren. Vielleicht ist sie eifersüchtig, weil Justin sich seit unserer Abreise nicht mehr bei ihr gemeldet hat. Oder vielleicht ist sie sauer, weil sie mich nicht mehr für sich allein hat. Aber Tobias ist und bleibt meine Nummer eins.

Sobald die Flasche leer ist, piept mein Handy, und da ich alle anderen Kontakte stumm gestellt habe, weiß ich, dass es eine Nachricht von Tobias ist. Ich beiße mir auf die Lippe, während ich betrunken versuche, mein Display zu entsperren, aber der Fingerabdruckscanner funktioniert nicht.

Stattdessen gebe ich meine PIN ein und versuche es sechs Mal, bevor ich die Nachricht endlich öffnen kann.

Tobias Arbeit: Wie läuft’s bei der Arbeit?

Als ich gerade antworten will, dass mein Tag total beschissen war, klopft jemand an meine Haustür. Sofort springe ich vom Bett auf und taumle ein wenig, während ich benommen die Augen zusammenkneife.

»Wer ist da?«, rufe ich und stütze mich auf dem Weg durch den Flur an der Wand ab.

Niemand antwortet, und ich bekomme Schmetterlinge im Bauch bei dem Gedanken, dass Tobias hier sein könnte. Er könnte auf der anderen Seite der Tür auf mich warten, bis er meine Wangen umfassen und mir sagen kann, dass alles gut wird.

Ich beeile mich, stoße mir den Zeh an, fluche, taumle weiter zur Haustür und reiße sie mit einem breiten Lächeln auf. Das sofort wieder verschwindet, als ich sehe, wer vor mir steht. Hastig schlage ich die Tür vor seinem besorgten Gesicht zu.

»Aria, nicht. Komm schon«, sagt Ewan seufzend. »Ich will nur sichergehen, dass es dir gut geht.«

»Ich habe einen Freund«, sage ich und halte mich an der Tür fest, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Mein Herz rast vor Panik, oder vielleicht ist es auch nur meine übliche Reaktion auf seine Nähe. So oder so, er muss verschwinden.

»Du musst gehen, Ewan. Weißt du, was er mit dir macht, wenn er herausfindet, dass du vor meiner Tür stehst?«

»Ernsthaft, das ist mir scheißegal. Ich muss einfach nur wissen, dass es dir gut geht. Gabriella war bei mir. Wir machen uns beide große Sorgen um dich.«

»Ach ja? Mir geht’s gut. Du kannst also wieder gehen.« Ich höre, wie er leise vor sich hin murmelt, kehre der Tür den Rücken zu und lasse mich daran hinunter gleiten, bis ich auf dem Boden sitze.

»Ich brauche euch nicht«, flüstere ich und lege die Hände auf meine Oberschenkel. »Die Welt soll mich einfach nur in Ruhe lassen.«

»Du hast Jason heute nicht abgeholt, aber ich halte das auch für keine gute Idee, solange du so drauf bist. Du brauchst Hilfe, Aria. Bitte, lass mich dir helfen.«

Meine Augen füllen sich mit Tränen, und der erstickende Kloß in meiner Brust macht mich sprachlos. Der Raum beginnt sich zu drehen, und in diesem Moment, trotz all der Emotionen, die mich überfluten, möchte ich einfach nur schlafen. Damit diese schmerzhaften Gedanken in meinem Kopf verstummen.

»Ich liebe Jason«, sage ich und presse die Kiefer zusammen in dem Versuch, mich zusammenzureißen.

»Das weiß ich, Aria.«

Etwas schlägt gegen die Tür. Dann höre ich das Geräusch seiner Lederjacke, die auf der anderen Seite herunterrutscht.

»Warum musstest du mir wehtun?« Ich schluchze, meine Worte sind verwaschen, während mir die Tränen aus den Augen laufen und mein ganzer Körper zittert. »Warum hast du mir das angetan? Wir waren so glücklich, und du hast alles ruiniert.«

»Es tut mir leid, Aria. Ich weiß nicht, wie ich es wieder in Ordnung bringen kann. Bitte hör auf zu weinen.«

»Du bist ein Lügner und Betrüger«, stoße ich aus. Speichel tropft mir aus dem Mund, meine Nase läuft, der ganze Raum verschwimmt vor meinen Augen. Ich versuche, aufzustehen, aber als ich nach dem Kabel der Stehlampe greife, kippt diese um, und der Lampenschirm zerschellt auf dem Boden. Glasscherben fliegen durch die Gegend.

»Was war das? Aria, lass mich sofort rein!«, höre ich ihn rufen. Er hämmert mit der Faust gegen die Tür. Schluchzend breche ich zusammen, lege die Stirn auf den Boden. Glasscherben bohren sich in meine Handflächen. »Aria!«

»Es geht mir gut«, antworte ich mit zittriger Stimme, hieve mich langsam vom Boden hoch und stütze mich auf dem Beistelltisch ab. Meine Beine zittern.

Ich sehe die Glassplitter in meiner Hand, spüre aber keinen Schmerz. Um ehrlich zu sein, spüre ich gar nichts. »Wenn du hier bist, um …« Ich taumle rückwärts gegen die Wand, meine blutige Hand zieht einen roten Streifen über die weiße Tapete. »Ich habe einen Freund.«

Meine Sicht verschwimmt, und mein Körper zuckt, als er versucht, den Inhalt meines leeren Magens hochzuwürgen. Galle ergießt sich über den Boden.

»Fuck!«, höre ich ihn fluchen.

Ich sinke auf die Knie, in dem Augenblick, als Ewan die Tür auftritt, und falle mit dem Gesicht voran in seine Arme. Dann verschlingt mich eine dunkle Leere.
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Ich kämpfe darum, die Augen zu öffnen, und werde von meinem üblichen morgendlichen Kater begrüßt. Und einem Eimer, der halb mit Wasser und Erbrochenem gefüllt ist und neben meinem Bett steht. Ein Glas mit Eis und ein Frühstücksbrötchen stehen auf meinem Nachttisch, der Erste-Hilfe-Kasten offen daneben.

Ich zucke zusammen, als ich nach dem Glas greife, meine Hand ist bandagiert. »Was zur Hölle?«, stöhne ich vor mich hin, schaue mich im Zimmer um und halte inne, als sich jemand im Stuhl aufrichtet.

»Hey«, höre ich Ewans Stimme und schreie auf, während ich meinen vollständig bekleideten Körper unter der Decke verberge. Er hebt beide Hände und schluckt so schwer, dass ich sehe, wie sich sein Adamsapfel zuckt. »Hey. Hey! Aria. Alles gut. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.«

Sein Anblick, wie er mit zerzausten Haaren und geschwollenen Augen am Fußende meines Bettes steht, lässt mich an letzte Nacht denken. Ich schnappe nach Luft und meine Augen weiten sich. »Was hast du mit mir gemacht?« Ich spüre, wie sich Panik, immense Panik, in mir aufbaut. Meine Haare stehen zu Berge und ich bekomme eine Gänsehaut, als er einen Schritt näher kommt, verwirrt über meine Reaktion auf ihn.

Tobias ist der Einzige, der mich beschützen kann, nicht er. Er bricht mir nur wieder das Herz.

»Aria, Baby. Du musst mir zuhören. Du …«

»Nein! Nenn mich nicht so!« Ich unterbreche ihn, bevor er weiterreden kann, und eile zur anderen Seite des Bettes, während er näher kommt. Mein Atem geht unregelmäßig. »Du bist gefährlich. Du bist eine Bedrohung.«

Besiegt lässt er beide Hände sinken, geht zurück zum Erkerfenster und setzt sich wieder auf den Stuhl. Seufzend fährt er sich mit der tätowierten Hand durch das dunkle Haar. »Ich weiß nicht, warum du das denkst. Aber ich war nie eine Bedrohung für dich.«

»Du hast mich zu dem hier gemacht«, füge ich hinzu. »Du willst mir wehtun.«

»Ich versuche, dir zu helfen«, antwortet er und beugt sich vor, stützt die Ellbogen auf die Knie. »Ich habe auf dem Sessel neben deinem Bett geschlafen, um sicherzugehen, dass es dir gut geht.«

»Spar dir die Mühe. Ich brauche dich hier nicht.«

Schnaubend steht er auf. »Dann wärst du an deinem eigenen Erbrochenen erstickt. Wolltest du das?« Ich zucke mit den Schultern, und er kneift die Augen zusammen. »Was zur Hölle ist los mit dir?«

Kopfschüttelnd schaue ich an mir hinunter. Meine Hand ist bandagiert. »Warst du das?«

Er nickt. »Du hattest Glassplitter darin.«

Er sieht zu, wie ich meine Finger in die Handfläche bohre und dabei leicht zusammenzucke. Der Schmerz ist willkommen und hilft. Keine Ahnung, gegen was, aber er hilft.

»Ich will, dass du gehst«, flüstere ich. Mein Körper zittert. Ein Teil von mir möchte, dass er bleibt, und dieser Teil kämpft gegen den vernünftigen Teil in mir. »Weil er eine Bedrohung ist«, sage ich laut.

»Aria, glaubst du wirklich, ich wäre eine Bedrohung für dich? Ich liebe dich, seit wir beide achtzehn waren. Es ist Tobias, nicht wahr? Er ist in deinem verdammten Kopf.« Ewan fährt sich wieder verzweifelt durch die Haare. Ich versuche, nein zu sagen, aber er unterbricht mich, bevor ich dazu komme. »Ich habe dich noch nie so gesehen.«

»Geh«, sage ich streng und greife nach meinem Handy. »Geh, sonst rufe ich ihn an.«

Er lacht ungläubig, findet das Ganze aber nicht lustig und umklammert das Fußende des Bettrahmens. »Ich habe keine Angst vor ihm. Vielleicht solltest du eher Angst haben«, sagt er, dann stößt er sich ab und zieht Jacke und Schuhe an.

»Zumindest betrügt er mich nicht«, antworte ich gehässig, woraufhin er an der Schlafzimmertür stehen bleibt.

Er sieht mich über seine Schulter hinweg an, seine Kiefermuskeln sind angespannt. »Ich war damals ein arroganter Teenager, Aria. Ich habe mich mehrfach dafür entschuldigt. Aber unsere Beziehung hat nichts damit zu tun, dass du dein Leben für einen Mann wegwirfst, der das hier aus dir macht. Du befindest dich in einer Abwärtsspirale und brauchst Hilfe.«

Schweigend sehe ich ihm nach, wie er das Haus verlässt. Mein Herz springt mir fast aus der Brust. Die Tür fällt zu und ich gehe in den Flur und bemerke, dass Ewan die Glasscherben weggefegt und versucht hat, die Blutflecken an der Wand zu entfernen. Auch meine Küche ist aufgeräumt.

Ich rieche Lufterfrischer und atme tief ein, schließe die Augen und versuche herauszufinden, was ich hier eigentlich gerade tue.

»Scheiße«, stammle ich. Panik überkommt mich, als ich nach meinem Handy greife, es mit meiner PIN entsperre und über fünfzig Nachrichten von Tobias entdecke.

Sofort rufe ich ihn an. Meine Brust hebt und senkt sich schnell, ich kaue an meinen Fingernägeln. Nach dem ersten Klingeln nimmt er ab, und sein Tonfall verrät mir sofort, dass er stinksauer ist. »Was zur Hölle machst du?«

»Es tut mir leid. Ich habe mich betrunken und bin eingeschlafen«, lüge ich, unsicher, wie ich ihm die letzten zwölf Stunden erklären soll. Meine Anspannung wächst, als er mich anschnauzt, und jedes Wort, das durchs Handy kommt, lässt mich die Augen fester zusammenkneifen. Schließlich hört Tobias auf zu schimpfen, und mir laufen Tränen über das Gesicht. »Es tut mir leid.«

Er seufzt am Telefon. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Ich hätte fast einen Flug nach Schottland gebucht.«

Stirnrunzelnd ziehe ich das Handy kurz vom Ohr, um auf die Uhr zu schauen. Bei ihm muss es gerade vier Uhr morgens sein. »Das ist ein bisschen übertrieben, Tobias. Ich bin einfach nur eingeschlafen.«

»Jaja. Tja, mit jemandem wie Ewan in der Nähe darf ich mir wohl berechtigte Sorgen machen.«

Ich stimme ihm stumm zu, nicke und lasse den Blick auf das Glas mit Eis und das Sandwich fallen. »Mir geht’s gut.«

»Natürlich geht es dir gut. Versprich mir, dass du dich von ihm fernhältst. Er ist nicht gut für dich.«

»Ich verspreche es.«
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Er versucht, uns auseinanderzubringen.

Ich sollte mich um ihn kümmern.

Gerade bringt er seinen Sohn zur Schule, und ich beobachte ihn und überlege, wie ich ihn aus dem Weg räumen kann. Dieser Arsch ist der Grund, warum Aria nicht ganz mir gehört. Er besitzt einen kleinen Teil ihres Herzens, der mir gehören sollte.

Wenn er nicht zwischen uns steht, gibt es auch keine Probleme mehr.

Ich habe ein wenig über Jasons Mom recherchiert, aber leider kann ich sie nicht benutzen, um Ewan von uns wegzutreiben. Ursprünglich wollte ich, dass sie ihn verführt, aber sie sitzt in der Psychiatrie und nimmt so viele Medikamente, dass sie ihren Sohn wahrscheinlich längst vergessen hat.

Das Mädel, mit dem er Aria mal betrogen hat, ist glücklich verheiratet und hat Kinder, kommt also auch nicht in Frage.

Keine Ahnung, warum ich ihn die ganze Nacht beobachtet habe. Ich glaube, ich wollte wissen, ob Aria sich von ihm anfassen lässt. Wenn ja, hätte ich mich um ihn kümmern müssen. Allerdings hat meine Freundin die ganze Nacht gekotzt, weil ich ihre Weinflaschen heimlich mit Medikamenten versetzt habe, während er darauf geachtet hat, dass sie nicht an ihrem Erbrochenen erstickt.

Also habe ich die beiden einfach nur beobachtet.

Und abgewartet.

So wie jetzt.

Er versucht so sehr, sich zurückzuholen, was längst mir gehört. Er will sie für sich allein. Vielleicht sollte ich sie vor seinen Augen ficken, damit er begreift, dass sie nicht mehr ihm gehört.

Ihre gemeinsame Vergangenheit gibt ihm kein Recht auf ihr neues Leben. Sie steht unter meiner Kontrolle, blüht auf und schenkt mir fast ihre gesamte Aufmerksamkeit. Warum zur Hölle versucht er so zwanghaft, sich einzumischen?

Wenn ich mit einem Mord davonkommen könnte, würde ich ihn umbringen, seine Leiche in einen Fluss werfen und so tun, als hätte er nie existiert. Ich könnte mein Leben mit Aria weiterleben und müsste mir keine Sorgen machen, verhaftet zu werden oder meine Doktor Miller an einen Wichser zu verlieren, der sie nicht einmal liebt.

Jedenfalls nicht so wie ich.

Wenn Liebe überhaupt das ist, was ich für sie empfinde. Es ist seltsam. Immer wenn ich an sie denke, wird meine Brust ganz eng und warm, und ich sehne mich verzweifelt danach, sie zu sehen. Normalerweise öffne ich dann die Live-Übertragung und schaue zu, wie sie ohne mich Wein trinkt und Sitcoms schaut.

Im Moment ist er bei ihren Eltern zuhause.

Ich sitze in der Nähe auf meinem Motorrad und beobachte, wie er an der Haustür der Villa steht und beim Reden wild gestikuliert. Dann brüllt ihr Vater ihre Mutter an, die daraufhin ins Haus läuft und ihre Jacke holt.

Na toll. Jetzt mischen sich die beiden auch noch ein. Noch mehr Leute, mit denen ich mich auseinandersetzen muss. Aria von ihrer besten Freundin und ihrem Ex wegzubekommen, war die eine Sache, aber von ihren Eltern? Das wird schwierig.

Zuerst muss ich herausfinden, wie man jemanden umbringt, ohne erwischt zu werden.

Dann werde ich Aria von hier wegbringen, an einen sicheren Ort, und sie für immer bei mir behalten.
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»Aria!« Eine Faust hämmert gegen meine Haustür, und ich lasse beinahe das Weinglas fallen. Die Stimme meiner Mom überrascht mich. Nachdem ich sie wochenlang ignoriert habe, hätte ich allerdings damit rechnen müssen. »Mach sofort die Tür auf, junge Dame!«

Ich verdrehe die Augen und schaue mich in meiner unaufgeräumten Wohnung um, sehe den Korb voller Schmutzwäsche und das Spülbecken voller dreckiger Teller. Papierkram liegt auf dem Boden des Wohnzimmers verstreut, weil ich versucht habe, meine Arbeit aufzuholen, obwohl ich eigentlich Urlaub habe.

»Aria!« Ich höre, wie sie noch einmal meinen Namen ruft. »Ich weiß, dass du da bist.«

»Was willst du?«, rufe ich zurück und lehne die Stirn kurz gegen die Tür, bevor ich aufschließe. Die tiefblauen Augen meiner Mom bohren sich in mich hinein, sobald die Tür aufgeht, und ich befürchte, dass sie mir gleich eine Ohrfeige verpasst.

Wie immer trägt sie einen eng sitzenden Anzug, ihr Haar ist so straff nach hinten gebunden, dass ihre Falten geglättet werden. Vielleicht liegt es aber auch an dem viel zu starken Make-up, da bin ich mir nicht sicher.

»Keine Anrufe, keine Nachrichten. Du vernachlässigst deine Arbeit. Wenn Ewan nicht gekommen wäre und uns um Hilfe gebeten hätte, hätte ich nicht einmal gewusst, dass du dich in einer Abwärtsspirale befindest. Ich hätte wissen müssen, dass du für diesen Bereich nicht geeignet bist.«

Ich reiße die Augen auf und balle die Fäuste, bereit, ihr die teure Handtasche vom Handgelenk zu reißen und sie damit zu verprügeln. »Wie kannst du es wagen? Mir geht’s gut.«

»Sieh dich doch nur an«, sagt sie, streckt die Hand aus und streicht mir mein zerzaustes, fettiges Haar aus dem Gesicht. Ihr Blick gleitet über meinen schlanken Körper und meine locker sitzenden Klamotten.

»Du siehst aus wie eine Alkoholikerin. Und was stinkt hier so, in Gottes Namen?« Sie hält sich die Hand vor die Nase und sieht sich im Haus um, während sie durch den Flur geht. In der Küche bleibt sie stehen. »Was ist in dich gefahren?«

Sie muss verschwinden. Tobias wird mich in wenigen Minuten per Videocall anrufen, und ich habe noch nicht einmal meinen Laptop aufgestellt.

Schweigend starre ich auf den Boden und spüre ihren brennenden Blick auf mir. Ich kenne Mom gut genug, um zu wissen, dass sie hier stehen bleiben und warten wird, bis ich tief in meine Emotionen eintauche und mich ihr offenbare.

Seufzend nimmt sie die Brille ab, klappt sie zusammen und legt sie mit einer Grimasse auf einen Takeaway-Teller. »Ich lasse dir ein Bad ein. In diesem Zustand lasse ich dich auf gar keinen Fall allein.«

»Nein! Mom, du musst jetzt gehen, bevor …« Ich verstumme und beiße mir auf die Lippe, um mich selbst zum Schweigen zu bringen.

Sie runzelt die Stirn und sieht mich verwirrt an. »Bevor was?«

»Ich bin einfach nur … müde und muss schlafen.«

»Tja, du musst dich aber zuerst waschen.« Sie mustert mich mit einem verkniffenen Lächeln von oben bis unten. »Ich wechsle deine Bettwäsche, während du unter die Dusche springst.«

Instinktiv packe ich ihr Handgelenk mit eisernem Griff, drehe sie zu mir herum und fletsche die Zähne. »Ich habe Nein gesagt! Du musst verdammt noch mal aus meinem Haus verschwinden und aufhören, dich wie die Mom des Jahres aufzuführen. Wir wissen beide, dass du nur hier bist, weil Dad dich dazu gezwungen hat.«

Mit gerunzelter Stirn blickt sie von meiner noch bandagierten Hand, die sie festhält, zu meinem verzerrten Gesicht. »Lass mich sofort los, Aria«, fordert sie ruhig. »Ich bin keine Bedrohung für dich.«

Mein Gehirn explodiert und ich lasse sie los, trete zurück, bis mein Rücken die Wand zwischen meiner Arbeitsplatte und dem Tisch berührt, die Augen weit aufgerissen vor Panik.

»Ewan ist die Bedrohung. Mom, ich muss Jason beschützen!«

»Was? Wovon redest du da?«

Ich schiebe mich an ihr vorbei. Mein Herz rast, während ich hastig in der Schmutzwäsche nach einem Kapuzenpulli suche, ihn überziehe und aus der Haustür renne. Mom ruft mir hinterher.

Ich bleibe nicht stehen. Meine nackten Füße schlagen auf den Asphalt, während ich so schnell laufe, wie ich kann. Aufgrund meines Alkoholkonsums stolpere ich hin und wieder. Der Regen sollte mich erschauern lassen, es ist bereits Mitte November und kalt, aber ich spüre nichts mehr außer der Angst, dass Jason in großer Gefahr ist.

Tu alles, was nötig ist, um ihn zu retten.

Immer und immer wieder geht mir dieser Gedanke durch den Kopf, während ich mehrfach auf die Knie falle und nur die Straßenlaternen gegen die Dunkelheit helfen. Dann verspüre ich ein schmerzhaftes Engegefühl in der Brust und verlangsame meinen Lauf, um wieder zu Atem zu kommen, wobei ich meine Hände auf beide Knie stütze.

Tobias wird ausrasten, weil ich seinen Anruf nicht entgegennehme, und mein Handy, das ununterbrochen in der Tasche vibriert, lässt mich vor lauter Schuldgefühlen leise weinen. Ich wische mir die Nase ab, bevor ich es heraushole und ausschalte. Alle können warten, bis ich meine Mission beendet habe. Alle anderen müssen zurücktreten, während ich ihm das Leben rette.

Als ich endlich Ewans Einfahrt erreiche, atme ich ein paar Mal tief ein. Meine Kleidung ist völlig durchnässt. Meine Haare kleben mir im Gesicht, und ich bin mir sicher, dass ich Glassplitter in den Fußsohlen habe.

Ich habe Angst. Die Folgen meines Versuchs, Jason zu retten, könnten schlimm für mich sein, aber er hat Priorität. Tobias hat sehr deutlich gemacht, dass Ewan sich nicht in meiner Nähe aufhalten darf, weil er zu allem fähig ist. Warum zur Hölle sollte ich also Jason bei ihm lassen?

Ich hocke mich unter sein Wohnzimmerfenster und spähe hinein. Der Fernseher läuft, Ewan sitzt nur mit dunklen Boxershorts bekleidet auf der Couch und hält sein Handy ans Ohr. Wenn ich die Haustür ganz leise öffne, kann ich mich vielleicht unbemerkt hinein- und wieder herausschleichen.

Ich schlucke einen Kloß hinunter, der Geschmack von Wodka auf meiner Zunge lässt mich würgen. Wimmernd krieche ich weiter zur Haustür, wobei sich Steinchen in meine Knie graben und Schlamm meine nackten Beine und Hände bedeckt.

Mühselig stehe ich auf, greife nach der Klinke und halte inne, als sich das Schloss dreht und die Tür aufschwingt. Ewan starrt mich entsetzt an, sein Blick wandert zu meinen blutigen Füßen und dann wieder hoch zu meinem Gesicht.

»Nicht die Cops anrufen. Sie ist hier«, sagt er zu jemandem am Handy und legt auf. Dann öffnet er die Tür und streckt mir vorsichtig die Hand entgegen. Als wäre ich so zerbrechlich, dass ich durch eine simple Berührung zerfallen könnte.

»Alles wird gut.«

Das stimmt nicht. Gar nichts wird gut.

»Komm rein. Hier bist du in Sicherheit.«

Ich bin sprachlos. Sämtliche Härchen stehen mir zu Berge, während Tobias’ Worte durch meinen Kopf schwirren und jede Faser meines Körpers mir sagt, dass ich mich umdrehen und weglaufen soll. Ich kann nicht. Meine Füße sind wie festgeklebt, meine Zähne klappern, meine Augen tränen und meine Knie beginnen zu zittern.

Als ich ihn vor mir sehe, bin ich verzweifelt, als würde mein Verstand gegen mich arbeiten. Tobias hat Recht, aber ich will nicht, dass er Recht hat, denn er ist Ewan.

Ich zucke zusammen, als er nach mir greift, und er zieht sich zurück und hebt beide Hände. »Aria, atme.«

Ich wusste nicht einmal, dass ich die Luft angehalten hatte. Meine Lunge schnappt verzweifelt nach Sauerstoff.

»Ist Aria hier?«, höre ich Jason aus dem Flur rufen, und Ewan greift schnell nach der Tür und schwingt sie halb zu, damit ich nicht mehr zu sehen bin. »Kommt sie wieder nach Hause?«

»Geh in dein Zimmer, Kumpel.«

»Nein, ich will Aria sehen!« Ich entdecke seine kleine Hand an der Tür, als er versucht, sie aufzudrücken.

Mein Herz zerbricht in winzige Teile, und sobald sein Kopf auftaucht, um mich anzusehen, begegnen seine hellgrünen Augen für den Bruchteil einer Sekunde meinen.

Dann breche ich zusammen. Ich falle auf die Knie, mein Mund klappt auf, während ich laut schluchze und Ewan ihn wegzieht und ihm streng sagt, dass er in sein Zimmer gehen soll.

Ich höre Jason fragen, ob es mir gut geht, dass er mich sehen will.

Hände berühren meine Schulter, Ewan sagt meinen Namen, bevor ich spüre, wie mich jemand sanft umarmt. Die Person riecht genau wie Ewan.

Mein Körper entspannt sich etwas und ich schluchze noch heftiger.

»Was mache ich hier?« Weinend betrachte ich die Pfütze unter mir. Mein blasses Spiegelbild macht mich krank, mein eigener Anblick widert mich an.

»Was mache ich hier?«, wiederhole ich, als Ewan mich hochhebt und seine Arme unter meine Beine und Schultern legt.

»Du bist eiskalt«, sagt er und trägt mich durch sein warmes Haus, den Ort, den ich früher mein Zuhause genannt habe. Mein Körper beginnt zu zittern, die Kälte ist schmerzhaft, jeder Knochen in meinem Körper klappert in Ewans Armen.

»Bist du hierher gelaufen? Bist du betrunken? Deine Pupillen sind riesig«, sagt er, während er mich vor seinem Kamin absetzt und mir ein weiteres Handtuch umlegt. »Aria, sag etwas. Sprich mit mir, damit ich weiß, dass es dir gut geht.«

Mein verschwommener Blick schweift durchs Zimmer und bleibt an einem riesigen Gemälde von Jason über dem grauen Sofa hängen. »Ich muss ihm helfen«, platze ich heraus. Mein Gesicht verzerrt sich, als ich auf Ewans Hand blicke, die über meine Arme streicht, um mich zu wärmen. Ich schlage sie weg, stehe hastig auf und weiche von ihm zurück. »Was machst du mit ihm?«

»Was?«, fragt er verwirrt und steht mit erhobenen Händen langsam auf. »Aria …«

»Ist er verletzt?« Ich gerate in Panik, meine Augen weiten sich, während die Gedanken in meinem Kopf wild umherwirbeln.

»Verletzt? Nein, er ist in seinem Zimmer. Was ist …?«

Er lügt.

»Ich muss ihn hier rausholen, Ewan. Hilf mir. Er ist hier nicht sicher.« Ich gehe auf ihn zu, greife nach seinen Unterarmen und blicke ihn flehend an. Beeil dich. »Bitte hilf mir, ihn hier rauszuholen.«

»Hör auf damit. Ich bin sein Vater. Er ist hier in Sicherheit.«

»Nein, du verletzt Menschen und spielst mit ihrem Verstand.« Ich erhebe die Stimme, meine Unterlippe zittert, als ich meinen Mund bedecke. »Du willst, dass ich alles verliere.«

Er kniet sich vor mich hin, als ich mich auf den Teppich fallen lasse, reibt sich mit beiden Händen durchs Gesicht und lässt seinen erschöpften Blick auf meinen aufgeschürften Knien ruhen. »Ich würde dir niemals wehtun, Aria. Ich bin nicht derjenige, wegen dem du dir solche Gedanken machen müsstest«, sagt er, streicht mir das nasse Haar aus dem Gesicht und schiebt es hinter meine Ohren. Die sanfte Berührung raubt mir fast den Atem. »Dieser Typ hat seine Krallen in dich geschlagen, und du fällst gerade in ein tiefes Loch. Wann hat Aria Miller jemals irgendwem erlaubt, so über ihr Leben zu bestimmen?«

»Das tut er doch gar nicht.«

Er legt seine Hand auf meine und streichelt mich mit dem Daumen. Eine kleine Geste, die aber eine gewaltige Wirkung auf mich hat. Obwohl sie die nicht haben sollte.

»Ich mache mir Sorgen um dich, Aria. Für mich bist du immer eine starke, unabhängige, intelligente Frau gewesen, die sich von niemandem etwas gefallen lässt. Denk daran, wenn du dich verloren fühlst.«

Mit Tränen in den Augen sehe ich ihn an; meine Lippen bewegen sich, aber es kommen keine Worte heraus.

»Und ich sage das nicht, weil du mir so viel bedeutest. Ich sage es, weil es wahr ist. Viele Menschen schauen zu dir auf, mich eingeschlossen.«

»Aber …« Meine Kehle schnürt sich zu, meine freie Hand greift nach seinem Ärmel. »Ich habe mich verloren.«

»Wirklich? Bist du sicher, dass du dich nicht einfach nur versteckst? Wenn du wirklich verloren gegangen wärst, wüsstest du das erst, nachdem du gefunden wurdest. Das hast du mir vor Jahren selbst so erklärt. Weißt du noch?«

Ich sehe ihn an und kaue auf meiner Wange. Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, und ich spüre, wie sich der lähmende Schmerz in meiner Brust legt. »Du hast noch Kleidung hier. Ich bringe sie dir ins Badezimmer, dann kannst du dich umziehen.«

Ich beobachte, wie er aufsteht, und atme schwer aus, während er um die Couch herumgeht, einen Schrank in der Ecke öffnet und ein frisches Handtuch herausholt. Er reicht es mir, hilft mir vom Boden auf, und ich taumle ein wenig und stütze mich mit der Hand an der Wand ab.

»Dieses Gefühl gefällt mir nicht«, gebe ich zu und schaue ihm in die Augen. »Ständig ist mir übel. Und ich habe andauernd diese Schmetterlinge im Bauch.«

»Ich weiß. Du musst wirklich mit jemandem darüber sprechen«, sagt er, legt einen Arm um meine Taille, um mich zu stützen. Seine Nähe vertreibt die finsteren Gefühle und Gedanken und ersetzt sie durch etwas Ruhiges. Etwas, das mich tief die dringend benötigte Luft holen lässt.

»Ich spreche gerade mit dir«, antworte ich und schaue zu ihm auf. »Darf ich mich zu dir und Jason setzen? Wir könnten einen Film schauen«, frage ich, während Ewan mich ins Badezimmer führt, das Licht einschaltet, das mich kurzzeitig blendet, und mich auf den Rand der Badewanne setzt. Als er mein Bein anhebt und einen kühlen Lappen auf eine Schnittwunde an meinem Fuß drückt, zucke ich kurz zusammen.

»Ich will ihn nur ganz kurz sehen. Ich vermisse ihn.«

»Ich halte das für keine gute Idee. Ich ziehe dich an und bringe dich zu deinen Eltern. Tobias könnte das falsch verstehen …«

»Ich bin doch nicht hier, um Sex mit dir zu haben. Ich bin wegen Jason hier«, unterbreche ich ihn, sehe ihn wütend an und beobachte, wie er resigniert die hellgrünen Augen schließt.

»Nicht, wenn du so bist, Aria. Wenn du nicht zu deinen Eltern willst, schlaf dich im Schlafzimmer aus, dann bringe ich dich morgen zu einem Arzt.«

Er schenkt mir ein Glas Wasser ein, das ich in einem Zug leere, bevor ich es ihm zurückreiche. Er zittert genauso heftig wie ich, und ich möchte seine Handgelenke festhalten und ihm sagen, was ich fühle – was ich wirklich fühle –, aber die Worte, Gedanken und Gefühle sind tief in mir eingesperrt.

Ewan hilft mir die Treppe hinauf, an deren Wänden noch die Familienfotos von uns dreien aus den vergangenen Jahren hängen. Die Hunde laufen mir aufgeregt bellend vor die Füße, aber ich kann sie nicht ansehen. Wenn ich auch nur daran denke, mich zu bücken, wird mir sofort schwindelig, und ich glaube, ich muss mich übergeben. Das Schlafzimmer, das wir uns jahrelang geteilt haben, sieht immer noch so aus wie bei meinem Auszug vor ein paar Monaten. Meine Lieblingsbettwäsche ist aufgezogen, das Fenster ist leicht geöffnet, so wie ich es mag. Er zieht die Bettdecke glatt und schüttelt mein Kissen auf, dann stellt er ein weiteres Glas Wasser neben das Bett.

»Ich bringe dir noch einen Eimer, falls dir wieder übel wird. Brauchst du sonst noch etwas?«

Ich schüttle den Kopf. »Nur Schlaf.«

Er nickt. »Ich werde Jason beruhigen. Er hat vielleicht etwas mitbekommen, und ich möchte nicht, dass er sich Sorgen macht.«

Ich verknote meine Finger, während ich zum Bett gehe und mich auf die Bettkante setze. Er legt mein Handy neben das Glas, schenkt mir ein warmes Lächeln und geht.

Ich greife zum Tisch und drehe mein Handy hin und her, während ich überlege, ob ich es schon wieder einschalten soll. Dann betrachte ich die Fotos, und mein Blick fällt auf ein ganz kleines, das wir vor Jahren in einer Fotokabine aufgenommen haben, als Jason drei Jahre alt war. Wir lächeln alle, und Jason steckt seine Finger in unsere Nasen. Wir sehen so glücklich aus.

Ein Kloß bildet sich in meinem Hals und ich wende den Blick ab.

Dann halte ich den Einschaltknopf gedrückt und spüre, wie sich mein Brustkorb zusammenzieht, während ich darauf warte, dass das Vibrieren aufhört, damit ich Tobias anrufen kann.

Mit dem Handy am Ohr schleiche ich durch den Flur zum Badezimmer, einen Schritt nach dem anderen, dann geht Tobias ran. »Wo zur Hölle bist du?«

»Ähm … ich habe Jason besucht«, antworte ich leise, als ich Jasons Zimmer erreiche und durch den Türspalt spähe.

Ich höre ihn wütend schnauben. »Wo?«

Ewan kniet neben seinem Bett und streicht durch Jasons dunkles Haar. »Bei Ewan«, flüstere ich.

»Willst du mich verarschen?« Sein aggressiver Tonfall lässt mich kurz die Augen schließen, und ich öffne sie wieder, um Ewan anzusehen, seine sanften Gesichtszüge zu beobachten, während er seinen Sohn zudeckt und ihm einen Kuss auf die Stirn gibt. »Der Typ ist eine Schlange, Aria. Du musst sofort da weg, jetzt gleich.«

»Er kümmert sich um mich. Ich fühle mich nicht gut.«

Stille folgt, und ich halte das Handy von meinem Ohr weg, um zu sehen, ob er noch da ist.

»Tobias?«, sage ich, gehe auf Zehenspitzen durch den Flur und die Treppe hinunter. Die Hunde folgen mir auf den Fersen.

»Wie fühlst du dich denn?«, fragt er.

»Mir ist schwindelig«, antworte ich, meine Knie zittern. »Ich gehe jetzt.«

»Ja, genau das tust du, verdammt noch mal. Was hat er dir angetan? Hat er dich angefasst?«

»Nein, natürlich nicht«, antworte ich, und er schlägt mit der Faust gegen etwas.

»Verdammt, Aria, siehst du nicht, was er uns antut? Hat er dir irgendwas gegeben? Hast du etwas getrunken?«

Ich lecke mir die trockenen Lippen. »Nur Wasser.«

»Fuck«, stößt er aus. »Er hat dich unter Drogen gesetzt, Aria. Verschwinde sofort aus dem Haus.«

»Hör auf«, wimmere ich. »Das würde er mir niemals antun.«

»Nein? Du hast mit ihm Schluss gemacht, und er hat dich in seinem verdammten Haus festgehalten. Du hast Wasser getrunken, und jetzt fühlst du dich nicht gut.«

»Hör auf«, flüstere ich, während mir eine Träne über die Wange läuft. Weil es sehr wahrscheinlich ist, dass er die Wahrheit sagt. Warum sollte Tobias mich anlügen?

Er fährt fort, und jedes einzelne Wort bringt die dunklen Gefühle in meinem Kopf wieder zum Vorschein. »Er ist die Gefahr, Aria. Vergiss das nicht. Er will dich besitzen, und er wird alles tun, um dich zu sich zu holen. Verschwinde sofort aus diesem Haus. Lauf weg.«

»Er ist die Gefahr«, sage ich, wiederhole es immer und immer wieder. Dann erstarre ich unmittelbar vor der Haustür, als ich Ewan hinter mir höre.

»Aria?«

Ein Schauer läuft mir über den ganzen Körper, und ich lasse beinahe das Handy fallen, als er meinen Namen noch einmal sagt.

Mit rasendem Herzen beende ich das Gespräch mit Tobias. Meine Augen weiten sich, während ich mich umdrehe. Ewan neigt stirnrunzelnd den Kopf. »Was ist los?«

Er hat das geplant; er wusste, dass ich zu ihm kommen würde, um Jason zu sehen, und hat mich dazu gebracht, das Wasser zu trinken. Tobias hat Recht. Ich muss sofort hier weg.

»Sprich mit mir. Was ist los?«

Ewan kommt auf mich zu, und ich mache auf dem Absatz kehrt, reiße die Tür auf und renne so schnell ich kann aus dem Haus, seine Rufe ignorierend.

Ich weiß, dass er mir nicht folgen wird, solange Jason im Bett liegt. So verantwortungslos ist er nicht.

Meine nur mit Socken bekleideten Füße hämmern auf den Asphalt, während ich renne und renne und Ewan aus der Ferne hinter mir rufen höre. Dann biege ich links auf einen Bürgersteig ein und überquere die Straße, wobei mich beinahe ein Auto anfährt und in letzter Sekunde noch ausweicht.

Ich falle auf die Knie, stehe wieder auf, stürze erneut und merke, dass das, was Ewan mir gegeben hat, durch meinen Körper strömt und mich schwächt. Ich glaube, so schwach habe ich mich noch nie gefühlt. Oder doch? Ewan hat mich dazu gemacht.

Ewan hat mich unter Drogen gesetzt.

Das ätzende Gefühl des Verrats lässt mich mitten auf der Straße kotzen, als jemand auf mich zukommt. Große Hände halten mir die Haare aus dem Gesicht, während ich weiter meinen Magen entleere.

Alles um mich herum verschwimmt, und ich weine und schluchze und schreie gegen den Asphalt. Bis ich wieder zurück in die Dunkelheit gleite.
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»Aufwachen, Aria.«

Ich spüre warme Lippen in meinem Nacken, die mir Schauer über den Rücken jagen, sodass ich die Bettdecke enger um mich ziehe. Ich kann die Augen nicht öffnen, weil die Sonne mich blendet.

»Wach auf, sonst ficke ich dich wach.«

Meine Augen fliegen auf. Ich drehe mich im Bett um und sehe einen extrem gut aussehenden, shirtlosen Tobias mit zerzausten Haaren vor mir. »Tobias … was machst …«

»Ich war schon seit Wochen nicht mehr in dir. Müssen wir jetzt darüber reden? Du bist gestern Abend ohnmächtig geworden, als ich dich gefunden habe.«

Er streicht mir eine Haarsträhne hinter das Ohr und sieht mir dabei tief in die Augen. »Ich habe nur eine Frage an dich.« Er bewegt sich, bis er auf mir liegt. Sein großer Körper erdrückt meinen schlanken regelrecht. »Hast du mit ihm gefickt?«

»Natürlich nicht«, antworte ich stirnrunzelnd. »Wie kommst du darauf? Ich habe nur Jason besucht, kurz geduscht, weil ich so schmutzig war, und bin gegangen.«

»Du hast geduscht?«, fragt er und kneift die Augen zusammen. »Mit ihm?«

»Was? Nein. Das würde ich dir niemals antun.«

»Was würdest du an meiner Stelle denken? Wenn ich mit ausgeschaltetem Handy zu meiner Ex nach Hause gegangen wäre?«

Seine giftigen Worte sollten wie Säure in mich hineintropfen. Stattdessen spüre ich, wie ich tropfe, als seine Lippen über meinen Hals streichen. Ich bemühe mich um eine logische Erklärung dafür, seine Zunge gleitet weiter meinen Hals hinauf.

»Was würdest du tun, Aria?«, flüstert er mir ins Ohr, während es im Raum immer heißer und die Vorfreude schwerer wird. Genau wie sein Schwanz, der sich unter den Boxershorts deutlich abzeichnet. »Muss ich ihn dir aus dem Verstand ficken?«

»Ich …«

Tobias unterbricht mich, indem er meine Beine auseinanderzieht, Küsse auf meinen Brüsten verteilt, mit den Lippen feuchte Spuren auf meinem Bauch hinterlässt und am Bund meines Höschens innehält. Jedes einzelne Härchen richtet sich auf, Wellen heißer Lust laufen mir über den Rücken, während seine Hände von innen gegen meine Knie drücken und meine Beine weiter spreizen.

»Ich habe deinen köstlichen Geschmack vermisst, Doc. Ich bin so verdammt wütend auf dich, dass ich dir jetzt die Pussy lecken werde. Und kurz bevor du kommst, höre ich auf und ficke dich in den Arsch.«

Ich stöhne leise, als er weiter über meine Oberschenkel nach oben gleitet und seinen Daumen an meine Klit legt.

Mein Körper reagiert instinktiv auf ihn, als er die sensible Knospe massiert. Mein Verstand vernebelt sich, meine Nervenenden sprühen Funken, mein Herz beginnt zu rasen. Mein Körper bittet ihn darum, mich auf eine Weise zu befriedigen, wie es meine eigenen Finger nicht können. Wochenlang habe ich mich zu seiner Stimme, seinen geknurrten Befehlen selbst befriedigt, aber das war nichts im Vergleich dazu, ihn jetzt hier bei mir zu haben. Seine warme Zunge über meine Klit gleiten zu spüren.

Ich versuche, an seinen Haaren zu ziehen, aber er stöhnt unwirsch und dreht mich auf den Bauch. Dann spreizt er meine Pobacken und leckt meinen Hintereingang, bis ich ins Kissen beiße. Ich wölbe den Rücken, um meinen Hintern fest gegen sein Gesicht zu pressen, und versteife mich, als seine Zunge in das enge Loch gleitet.

Ein fester Hieb auf meine Pobacke lässt mich aufschreien, und er zieht sich zurück, streichelt sich selbst einige Male, bevor er seinen Schwanz an meinem Hintereingang ausrichtet. »Tief einatmen.«

Ich schaffe es nicht rechtzeitig, da er seinen Schwanz so hart und schnell in meinen Arsch stößt, dass ich mir auf die Lippe beiße, bis sie blutet. Mein Schrei wird unterdrückt, als er mein Gesicht ins Kissen presst.

»So ein enger Arsch«, knurrt er, zieht sich bis zur Spitze zurück und stößt erneut zu. »So eng und ganz und gar meiner.«

Ich bin komplett ausgefüllt von ihm, erfüllt und überwältigt. Das Kribbeln am Ende meiner Wirbelsäule genießt es, wie er meinen Arsch fickt, liebt es, wie er mein Gesicht ins Kissen drückt und immer tiefer und schneller zustößt. Das Kopfteil vom Bett knallt wiederholt gegen die Wand.

Kurz bevor ich komme, zieht er sich aus mir zurück und keucht dabei so laut, dass ich mich nicht umdrehen muss, um zu wissen, dass sein Brustkorb sich gerade sehr schnell hebt und senkt.

»Du darfst noch nicht kommen«, warnt er. »Dreh dich um.«

Ich knie mich vor ihm aufs Bett, Tränen brennen in meinen Augen. Tobias wischt mir eine von der Wange und schiebt mir seinen Finger in den Mund. »Schmeckst du deine Tränen? Was sind das für Tränen, Doc? Glückstränen? Traurige? Oder Tränen der Angst?«

Ich höre leise Echos in der Ferne, die aus allen Richtungen zu kommen scheinen. Mein Kopf schnellt nach links und rechts, auf der Suche nach den Geräuschen. Sie werden lauter, und Tobias schaut sich ebenfalls um, dann sieht er mich an.

»Hörst du das auch?«, frage ich, und er saugt an der Unterlippe und folgt meinem Blick durch den Raum.

Irritiert runzelt er die Stirn. »Was höre ich?«

Ich versuche mich zu konzentrieren und neige den Kopf, während die hallenden Glockenschläge immer schriller werden. Ich spüre, wie mein Herz zu rasen beginnt, und zwar nicht so, wie es in einem hitzigen Moment der Fall wäre. Stattdessen habe ich das Gefühl, nicht mehr atmen zu können.

»Es tut weh«, sage ich und halte mir die Ohren zu. Das Schrillen wird so grell, dass es sich anfühlt, als würde mein Gehirn jeden Augenblick explodieren.

»Aria, sieh mich an.« Kopfschüttelnd weigere ich mich, während ich spüre, wie etwas auf meine Hände tropft. Dann schreie ich los.

»Aria!«, ruft Tobias über mich hinweg und rüttelt an meinen Unterarmen, bis ich die Augen wieder öffne. »Ich höre es auch«, sagt er, atmet tief ein und fordert mich mit einer Handbewegung dazu auf, es ihm gleichzutun.

Ich gehorche, atme tief durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus und wiederhole es, bis sich mein Herzschlag beruhigt und die schmerzhaften Geräusche leiser werden. Dann senke ich die Hände und rechne damit, Blut daran zu sehen, doch da ist nichts.

»Du hörst es?« Die Glocken werden dunkler, wie eine Trommel, auf die jemand wiederholt mit der flachen Hand schlägt. »Woher kommt das?«

Das Trommeln formt sich zu einer Melodie, und ich verspüre das intensive Bedürfnis, die Hände zu heben und die Augen zu schließen, während mich der Rhythmus von Amber Runs Song I Found weit wegführt. Ich stehe vom Bett auf, und das Haus wird dunkel. Bunte Lichter säumen den Boden, denen ich ins Badezimmer folge. Ich schwebe, der Boden entfernt sich immer weiter von mir, während die Schwerkraft versucht, mich unten zu halten. So gehe ich auf die deckenhohe Spiegelwand zu.

»Was ist los mit dir?«, fragt Tobias und neigt den Kopf. »Geht es dir gut?«

»Ich fühle mich so … glücklich.«

Tobias folgt mir und ich sehe im Spiegel, dass er mich beobachtet und es genießt, wie sich meine Hüften bewegen, während ich nackt herumtanze.

»Es gefällt mir, wenn du dich darauf einlässt«, sagt er, kommt auf mich zu und greift mir an die Hüften. »Wenn du dich darauf einlässt, können wir es teilen.«

Seine Lippen pressen sich auf meine, und ich schmelze in diesem Kuss dahin. Meine Finger graben sich in sein Haar, als er mich aufs Waschbecken setzt.

»Teilen?«, frage ich und keuche gegen seinen Mund, während er seine geschwollene Schwanzspitze gegen meinen Eingang drückt. »Ich teile alles mit dir.«

»Alles?«, wiederholt er. Die Musik verstummt, nur unser schwerer Atem ist noch zu hören. »Dann teil dich mit mir, Aria.«

Ich nicke und er schiebt grinsend seinen Schwanz durch meine Spalte. Das Gefühl, ihn schon seit Wochen nicht mehr in meiner Pussy gespürt zu haben, lässt mich die Finger in seinen Rücken krallen. Bei jedem Zentimeter, den er sich in mich hinein drängt, schnappe ich nach Luft und grabe meine Fingernägel tiefer in seine Haut.

Er hält inne und zieht sich wieder aus mir zurück. Enttäuscht zucke ich zusammen. »Warte«, sagt er mit zittriger Stimme. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?« Er runzelt die Stirn und wirkt auf einmal merkwürdig verloren.

»Mir geht’s gut«, versichere ich ihm und grabe die Fersen in seine Oberschenkel, damit er endlich wieder in mich eindringt.

»Bist du …« Die Worte bleiben ihm im Hals stecken, weil ich meine Hüften blitzschnell in seine Richtung bewege und seinen Schwanz bis zum Anschlag in mich aufnehme.

Seine Zurückhaltung zerfällt, und er versinkt rasch tief in mir. Beißt mir in die Schulter und küsst die wunde Haut, bevor er seine Lippen wieder auf meine presst.

»Schneller«, keuche ich, als seine Stöße immer intensiver werden, tief in mich eindringen und genau den Punkt in mir treffen, der mich gierig in seinen Mund stöhnen lässt. Sein Griff um meinen Hintern ist etwas schmerzhaft, aber ich konzentriere mich auf seinen Schwanz, der unerbittlich in mich eindringt, während er uns vom Waschbecken wegzieht und mich gegen die Wandfliesen gedrückt fickt.

Meine Hand schnellt hoch, legt sich um seinen Hals, und ich übe mehr Druck aus, je näher ich meinem Höhepunkt komme. Reibe mich an seinem steinharten Schaft, während er seine Hüften gegen meine bewegt.

»Fester«, stöhne ich. Mein Rücken knallt gegen die Wand, als Tobias gehorcht.

»Fuck«, raunt er. Schweiß bedeckt unsere Körper, als seine Lippen sich erneut auf meine pressen. Seine Zunge dringt in meinen Mund ein und gleitet über meine.

Ich bin überwältigt, eine Mischung aus Glück, Lust und Wärme erfüllt mich. »Tobias …« Ich versuche, ihm etwas Wichtiges zu sagen, etwas, das ich ihm schon seit Wochen sagen wollte. »Ich glaube, ich …«

»Nimmst du noch die Pille?«, unterbricht er mich. Seine Hände gleiten hinter meine Knie und tragen mich aus dem Badezimmer, während ich mich weiter an ihm reibe. »Nimmst du sie noch?«

»Ja«, hauche ich, schlinge beide Arme um seinen Hals und streiche durch sein Haar im Nacken, ziehe daran, damit er den Kopf hebt und mich ansieht.

Hellgrüne Augen mustern mich, und ich versinke in einer tiefen Trance, als Tobias mich aufs Bett legt und mit seinem Schwanz in der Hand auf meinen nackten Körper herabblickt.

»Beug dich vor.« Ich sehe zu, wie seine Hand an seinem Schwanz auf und ab gleitet, während mein Blick die Konturen seines tätowierten, muskulösen Körpers verfolgt.

Ich bin mir nicht sicher, ob ich halluziniere oder was zum Teufel hier gerade vor sich geht, aber Tobias’ Aussehen verändert sich vor meinen Augen ständig. In einem Moment hat er Tattoos, im nächsten sind sie verschwunden. Seine Augen wechseln zwischen grün und blau, was mich völlig verwirrt. Seine Gestalt wölbt und verzieht sich, und ich schließe die Augen, öffne sie wieder und sehe Tobias über mich gebeugt.

»Ich will in deinen Arsch kommen. Knie dich hin«, sagt er streng. Ich gehorche, gehe auf alle viere und schaue erwartungsvoll zum Kopfteil des Bettes. »Ich habe etwas, um dich ruhig zu halten«, erklärt er, beugt sich über mich und greift nach einer Kiste, die an der Ecke meines Bettpfostens befestigt ist. Er zieht daran, und eine Fessel mit einer Manschette kommt zum Vorschein.

Er greift nach demselben Teil auf der anderen Seite des Bettpfostens, dann fesselt er meine Handgelenke. Ich zucke zusammen, als die Seile zurückschnappen und mein Körper nach vorn schnellt.

Er packt meine Hüften, und mit einer blitzschnellen Bewegung versinkt er ganz in mir, während ein Wimmern aus meinem Mund kommt. »Einziehbare Fesseln«, sagt er, beugt sich vor, sodass seine Brust an meinem Rücken liegt, und zupft an den straffen Seilen. »Du kannst also nicht weg.«

Wie sind die dorthin gekommen?

Er bewegt seine Hüften an meinem Hintern, und durch den Winkel füllt er mich noch mehr aus, sodass ich bei jedem Stoß die Zähne zusammenbeiße. Ich hatte schon Analsex, aber es ist nicht gerade meine Lieblingspraktik. Ich habe es bisher nur mit Ewan ausprobiert, und er war immer langsam und sanft. Im Gegensatz zu Tobias, der mich beinahe innerlich zerfetzt, so hart, wie er mich fickt.

Ich zucke zusammen, als er sich aus mir zurückzieht und mich umdreht, und mein Verstand vernebelt sich, als er mich an der Kehle packt, während hinter ihm Stroboskoplichter blitzen und meine Arme in dieser Position über dem Kopf gekreuzt sind. Er beugt sich vor und küsst mich innig, dann dringt er erneut in mich ein. Sein Schwanz schwillt immer weiter an, als mein Inneres sich um ihn herum zusammenzieht.

»Absolut perfekt«, stöhnt er bei jedem Stoß. Seine Zähne sinken in meine Schulter, während sich seine Muskeln anspannen, dann erreichen wir beide mit voller Wucht unseren Höhepunkt. Kopfschüttelnd blinzle ich, da mein Verstand mir Streiche spielt und ich plötzlich Ewan über mir schweben sehe. Ich fühle mich wohl und genieße seine Hände, die über meinen Körper gleiten.

»Ich liebe dich, Aria.« Er sieht mich wertschätzend und lustvoll zugleich an, was mich innerlich dahinschmelzen lässt. »Ich liebe dich, verdammt noch mal.«

Diese Stimme würde ich überall wiedererkennen. Die Emotionen, die mich überfluten, entspannen mich auf eine Weise, wie ich es schon lange nicht mehr empfunden habe. Er gibt mir immer das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit, wenn ich mich fühle, als würde ich jeden Augenblick ertrinken.

Ich schließe die Augen und versinke in dem beruhigenden Gefühl, dass er bei mir ist.

»Ich liebe dich auch, Ewan«, stöhne ich und kralle mich an seinen Rückenmuskeln fest, als mein Orgasmus seinen Höhepunkt erreicht.

Er hält inne. Sein Körper verspannt sich über mir, dann richtet er sich auf und mein Hochgefühl verfliegt.

»Wie zur Hölle hast du mich gerade genannt?«, knurrt Tobias mich an. Sein Gesicht verzerrt sich zu einer bösartigen Maske. Ich zucke zusammen, als er sich aus mir zurückzieht und ausstößt: »Ewan?«

Ich bin sprachlos. Die Fesseln zerren an mir, als ich versuche, mich zu bewegen. Tobias verlässt mit diabolischem Gesichtsausdruck das Bett. »Nein, Tobias … Ich meinte dich!«

»Bullshit. Ich hätte wissen müssen, dass du noch mit ihm schläfst.«

Ich versuche erneut, mich zu bewegen, doch die Fesseln reißen mir fast die Handgelenke ab. »Das habe ich nicht getan, versprochen! Ich schwöre, ich habe ihn schon seit Monaten nicht mehr angefasst!«

Tobias schüttelt den Kopf, dreht sich um und tritt gegen meinen Spiegel. Glasscherben spritzen umher und verteilen sich auf meinem Fußboden. »Ich habe dir verdammt noch mal vertraut!«

Damit kann ich nicht umgehen. Mein Körper zittert vor Angst, Abscheu und Wut. Ich schluchze erstickt und versuche verzweifelt, mich aus den Fesseln zu befreien, die meine Angst nur noch verstärken. »Bitte, Tobias. Nimm sie mir ab, damit ich es wiedergutmachen kann.«

»Ich habe mich in dich verliebt. Obwohl ich das als verkorkstes, absonderliches Kind niemals hätte tun dürfen!«

Mein Herz bricht, als ich in seine tränenerfüllten Augen sehe. Offensichtliche Wut durchströmt ihn. Er tritt gegen etwas auf dem Boden und rammt die Faust gegen die Wand, im Putz bildet sich eine Delle.

Dann dreht er sich wütend zu mir um. »Ich kann dich nicht verlieren … Und das werde ich auch nicht.«

»Du hast mich nicht verloren, Tobias. Ich schwöre es«, sage ich schluchzend und zucke zusammen, als die Handschellen mich in meine vorherige Position zurückzwingen bei dem Versuch, ihn zu erreichen. »Bitte, glaub mir doch.«

»Ich habe dir vertraut, Doc. Ich habe dir die verfickte Gefahr gezeigt, und du bist ihm trotzdem in die Arme gesprungen. Wie sollen wir jemals zusammen sein, solange er noch hier herumläuft? Du hast keine Ahnung, wie weit ich bereits gegangen bin, nur um dich verdammt noch mal glücklich zu machen!«

Mit großen Schritten kommt er auf mich zu, beugt sich vor, bis seine Handflächen rechts und links neben mir liegen, und senkt den Kopf, sodass seine Lippen mein Ohr berühren. Mein Herz bleibt beinahe stehen, als seine Hände zwischen meinen Brüsten nach oben gleiten und sich um meine Kehle legen. »Du gehörst mir. Vergiss das nicht. Jetzt muss ich mich selbst um die Gefahr kümmern, da du es ja nicht tust.«

Ich schnappe nach Luft, als er den Mund auf meinen presst und mich damit zu seinem Eigentum erklärt. Und dann versuche ich, ihn mit den Lippen zu verfolgen, als er sich von mir löst, sich seine Klamotten schnappt und das Haus verlässt.

Keuchend und unter Tränen versuche ich, eine Hand zur anderen zu führen, um mich zu befreien. Ich weine, mein Gesicht ist tränenüberströmt. Verzweifelt drehe ich mich wieder auf alle viere, sodass meine Arme nicht mehr über dem Kopf verschränkt sind, und setze meine ganze Kraft ein, um mit dem Zeigefinger die Schnalle zu erreichen. Aber mein Arm schnellt immer wieder zurück in seine Ausgangsposition. Ein stechender Schmerz schießt durch meine Schulter. Gescheitert vergrabe ich den Kopf im Kissen und schreie und schreie. Mein Herz rast in unregelmäßigem Tempo.

Er wird Ewan etwas antun.

Was habe ich bloß getan?
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Eine Stunde lang konzentriere ich mich auf das blinkende Licht an meinem Wecker und versuche, die Umgebung auszublenden, die mich ständig zu verhöhnen scheint.

Als ich plötzlich die Tür zuschlagen höre, vergrabe ich den Kopf noch tiefer im Kissen und schluchze laut, während ich mit der Realität kämpfe. Ich kann nicht mehr unterscheiden zwischen den schrillen Glockentönen im Ohr, den blinkenden Lichtern und Ewan, der als mein Freund erscheint. Ich weiß einfach nicht mehr, was real ist.

»Aria?«, höre ich Gabriella rufen. Ihre Schritte ertönen im Flur. »Bist du zu Hause?«

Sie schnappt nach Luft, als sie die Tür öffnet und meinen nackten Körper auf dem Bett gefesselt vorfindet, den zerbrochenen Spiegel auf dem Boden und die blutigen Faustabdrücke von Tobias an der Wand.

»Was zur Hölle ist passiert?« Sie eilt herbei, schnallt mich los und wirft mir eine Decke über. »Geht es dir gut?«, fragt sie, sieht sich im Zimmer um und dann auf meine geschwollenen, roten Augen.

»Tobias«, stoße ich hervor und schluchze an Gabriellas Schulter. »Ich habe ihm wehgetan. Er …«

»Du bist eiskalt.« Gabs hebt mich vom Bett, legt ihren Arm um meinen Rücken, hilft mir ins Badezimmer und dreht die Dusche auf. »Hat dieses Arschloch dich geschlagen?«

Ich schüttle den Kopf. Meine Gedanken sind völlig durcheinander wegen allem, was gerade passiert. Wieder höre ich die Glocken und vergrabe den Kopf in beiden Händen.

»Mach, dass es aufhört«, flehe ich, während die Geräusche immer lauter und schriller werden. »Bitte«, sage ich noch einmal und greife nach Gabriellas Shirt. Speichel läuft mir übers Kinn.

Sie sieht mich an und öffnet dann mit zwei Fingern mein Auge, um einen Blick auf meine Pupille zu werfen. »Was hast du eingeworfen?«

»Nichts«, antworte ich. Der Raum dreht sich um mich herum. Die Schmetterlinge in meinem Bauch lassen mich die blinkenden Stroboskoplichter eines Jahrmarkts sehen. Ich strecke die Hand aus und spüre den Wind zwischen den Fingern, während die Fahrt immer weiter an Geschwindigkeit gewinnt.

»Schneller«, flüstere ich. Das Gefühl zu fliegen verstärkt sich, und ich muss lächeln.

Dann spüre ich plötzlich einen schmerzhaften Schlag an meiner Wange, und Gabriella mault mich an. »Reiß dich verdammt noch mal zusammen!«

Wütend lege ich mir die Hand an die Wange und lehne mich gegen die Wand. »Hast du mich gerade geschlagen?«, knurre ich. Mein Zorn wächst.

»Ich rufe deine Mom an, Aria. Das hier geht zu weit.« Besorgt schüttelt sie den Kopf, holt ihr Handy heraus und tippt aufs Display.

»Mom. Ist sie auch mit dem Karussell gefahren?«

Sie ignoriert mich, legt das Handy aufs Waschbecken, hebt mich vom Boden hoch und schleppt mich in die Dusche. Mein Körper ist nicht stabil genug, um mein Gewicht zu tragen. Gabs setzt mich auf den kleinen Marmorsitz in der Ecke der Duschkabine und macht sich selbst nass, als sie meinen Körper mit dem warmen Wasser aufwärmt und mich dabei festhält.

»Ewan ruft mich schon seit Tagen ständig an, weil er sich solche Sorgen um dich macht. Deine Mom auch. Die ganze Sache mit Tobias muss ein Ende haben. Es geht dir nicht gut.«

Bei seinem Namen reiße ich die Augen auf und greife nach ihren Händen. »Ich liebe Tobias.«

»Nein, du wirst von ihm kontrolliert. Es gibt einen großen Unterschied zwischen starken Gefühlen und emotionaler Hörigkeit.«

Ich will sie dafür schlagen, aber ein Teil von mir kämpft gegen den Drang an. »Du magst mich nicht einmal. Sonst würdest du wollen, dass ich glücklich bin.« Ich lasse ihre Hände los und weiche von ihr zurück. »Wer bist du?«

»Ich bin nicht die Gefahr. Das hier ist es«, sagt sie und tippt mir an die Schläfe. »Ich muss herausfinden, was …«

»Ewan ist eine Gefahr … Ewan ist wirklich eine Gefahr …«

Ich wiederhole es, ganz egal wie oft Gabs mir sagt, dass ich damit aufhören soll. Selbst nachdem sie mich abgetrocknet und an den Spiegelscherben vorbei in mein Zimmer getragen hat und mich anzieht, wiederhole ich die Worte wie eine kaputte Schallplatte, bis ich erneut die Glocken höre.

Dann klingelt Gabriellas Handy, und sie setzt mich auf die Couch, um ranzugehen. »Hey, ja, sie ist hier. Ewan sagte, sie sei nachts aus seinem Haus gerannt und Tobias hätte sie gefunden. Ich weiß nicht, was zur Hölle mit ihr los ist. Treffen wir uns im Krankenhaus? Okay, bis dann, Doktor Miller.«

Ich runzle die Stirn, als sie Mom so anspricht, wie sie es schon immer getan hat. Sie greift nach meiner Lederjacke und kniet sich vor mich, um mir die Ärmel überzustreifen. »Wo wollen wir hin?« Die Worte kommen verwaschen aus meinem Mund und ich lecke mir über die trockenen Lippen, während ich den Drang unterdrücke, mich zu übergeben.

»Wir suchen dir Hilfe, Aria. Wir alle lieben dich und werden dafür sorgen, dass es dir bald wieder besser geht.« Unsere Blicke begegnen sich und ich spüre, wie eine Last von meinen Schultern fällt. Meine Augen füllen sich mit Tränen, als ich ihre Hand nehme. »Ich weiß, dass du dich nicht wie du selbst fühlst, aber ich werde dich nie wieder allein lassen.«

Meine wirren Gedanken werden etwas klarer und ich nicke langsam. Dann zucken wir beide zusammen, als wir hören, wie die Haustür erst geöffnet und dann wieder zugeschlagen wird.

Plötzlich steht Dad in meinem Wohnzimmer und sieht finster in mein blasses Gesicht. »Was hat sie genommen?«, fragt er Gabriella, während er ihr hilft, mich vom Sofa zu heben. Beide schieben einen Arm unter meine Schultern. »Mein Gott, Aria. Du bist ja nur noch Haut und Knochen.«

Ich konzentriere mich auf das Glockenspiel, das jetzt in einer sanften Melodie weiterklingt, schließe die Augen und versuche, die Stimmen um mich herum zu verstehen, doch sie klingen gedämpft.

Ich bemerke kaum, dass wir bereits zum Auto gegangen sind und Dad mich gerade anschnallt. Ich sehe nur noch die blinkenden Lichter und spüre den schweren Bass, der meinen ganzen Körper vibrieren lässt. Obwohl mein Geist benebelt ist und alles rückwärts abzulaufen scheint, sich wiederholt und verlangsamt, versuche ich, ein ernstes Gesicht zu machen, während Dad uns ins Krankenhaus fährt.

Ich bin überrascht, dass er hier ist. Als vielbeschäftigter Mann, der kurz vor seiner Pensionierung noch jeden Fall selbst bearbeiten will, hat er kaum Zeit für seine Familie.

Wenn sie mich für verrückt halten – und davon gehe ich aus –, lassen sie mich gleich in eine Anstalt einweisen.

Die Glockentöne beginnen schmerzhaft in meinen Ohren zu pochen, von meinem Haus bis zum Krankenhaus. Immer und immer wieder höre ich Tobias’ Worte in meinem Kopf: Lass dich darauf ein.

Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe und genau das versuche, verwandeln sich die glockenartigen Geräusche in etwas Sanftes und Entspannendes, das mich für einen Moment von meiner Qual befreit, bevor es erneut explodiert und mich stumm zusammenzucken lässt.

Lass dich darauf ein … Aber wie?

Den Kopf auf Gabriellas Schoß gelegt, ihre Hand streichelt mein Haar, beobachte ich die Wolken am Himmel und zähle jede Laterne oder Ampel, an der wir vorbeifahren.

»Wo ist Tobias?«, frage ich und schaue sie panisch an. »Ich habe ihn verletzt, Gabs. Ich habe mit Ewan geschlafen.«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein, hast du nicht. Und vergiss Tobias, er ist nicht gut für dich.« Ihre Antwort ist so knapp, dass ich die Stirn runzle und mich von ihr wegbewege. Seufzend streicht sie sich die Haare hinters Ohr. »Sieh mich nicht so an. Seit er in dein Leben getreten ist, hat er dir nur Unglück gebracht.«

»Wo fahren wir hin?«

»Ich möchte, dass die Ärzte ein paar Tests mit dir machen.« Ihre Hand legt sich auf meine, ihr Daumen streichelt mich. »Danach fahren wir wieder nach Hause und schauen Filme, okay?«

Ich nicke, verschränke unsere Finger miteinander und starre auf die Rückseite von Dads Kopfstütze. Leise summe ich I Found vor mich hin und neige den Kopf zur Seite.

Als wir den Parkplatz am Krankenhaus erreichen, hilft Dad mir. Wir folgen Gabriella durch den Flur der Notaufnahme, dessen grelles Licht mir die Augen verbrennt.

»Wir können sie auf Station vier bringen, da ist es gerade ruhig. Dr. Miller wartet dort auf uns«, sagt Gabriella und schaut auf ihr Handy, während wir weiter zu Mom gehen.

Ich spüre, wie sich mein Magen zusammenzieht, und egal, wie sehr ich mich zurückhalte, mein ganzer Körper zuckt und ich krümme mich. Galle, kaum mehr als ein Tropfen, spritzt auf den Boden, der ranzige Geschmack brennt mir in der Kehle, während meine Augen schmerzhaft tränen.

Die Realität scheint immer wieder einzufrieren, sodass wir an verschiedene Stellen im Krankenhaus versetzt werden. Jedes Mal, wenn ich das Gefühl habe, wieder normal zu sein, baut sich ein merkwürdiger Druck in meinem Kopf auf und das Rauschen in meinem Gehirn beginnt von vorn.

Angst … etwas, das ich nicht so oft empfinde. Selbstbewusstsein und Kraft haben mich immer durch den Tag gebracht. Jetzt habe ich Angst vor meinen eigenen Gefühlen.

Fühlt es sich so an, wenn man Angst vor seinen eigenen Gedanken hat?

Ich gehörte noch nie zu den Leuten, die sich auf andere verlassen haben, aber im Moment will ich zu Tobias. Ich brauche ihn. Ich weiß, dass er wütend auf mich ist, aber ich weiß auch, dass ich es wieder in Ordnung bringen kann. Was auch immer zwischen uns vorgefallen ist.

Sie glauben, ich würde sie nicht verstehen, aber ihr angewiderter Gesichtsausdruck sagt mir, dass diese Menschen meine Gesellschaft nicht genießen. Anscheinend wären sie gerade lieber ganz woanders.

Ich kann nicht weglaufen. Ich versuche es, werde aber festgehalten, als würde Klebstoff meine Schuhe an den Boden heften. Die ganze Welt dreht sich, und ich spüre wieder die Schmetterlinge im Bauch. Dann kippe ich um.

Ein Einstich im Arm. Eine junge Krankenschwester versucht, mir eine Spritze zu verabreichen. Ich zucke zusammen und versuche, sie von mir zu stoßen, werde aber festgehalten. Mein Herzschlag beschleunigt sich. Viele Hände halten mich fest. Ersticken mich.

Das Glockenspiel. Es wird immer schriller, lauter. Die blinkenden Lichter blenden mich, und ich höre mich selbst schreien.

Bis ich einen Stich im Oberschenkel spüre, gefolgt von einem weiteren Einstich. Dann fallen meine Augen langsam zu.
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»Sucht kann Menschen auf unterschiedliche Wege führen.«

»Aber sie ist nicht süchtig. Jemand hat ihr das angetan«, höre ich Gabriella dem Arzt antworten, wobei sie mit jedem Wort die Stimme weiter erhebt. »Ihr Freund.«

»Solche Vorwürfe sollte man nicht leichtfertig äußern. Wenn das der Fall ist und Sie Beweise haben, muss er angezeigt werden. Meine Aufgabe ist die Gesundheit der Patientin. Ich muss noch ein paar Blutuntersuchungen durchführen«, antwortet der Mann, kurz darauf fällt eine Tür zu und jemand murmelt leise vor sich hin.

Ich halte die Augen geschlossen und lausche.

»Hast du Jason zu unserer Babysitterin gebracht, Ewan?«, höre ich meinen Vater fragen, und mein Herz rast, während mich zahlreiche Erinnerungen überfluten. »Er wird sich freuen. Sie haben sich schon seit Monaten nicht mehr gesehen.«

»Ja«, antwortet er. »Er hat sich nicht einmal von mir verabschiedet und ist sofort ins Haus gerannt.«

Meine Eltern haben Angestellte, die in der Villa arbeiten, und eine von ihnen, eine ältere Dame namens Francis, hat während unserer Beziehung eine enge Bindung zu Jason aufgebaut. Sie hat immer auf ihn aufgepasst, wenn wir abends ausgegangen sind, und er hat mit ihr in der Villa gespielt, wenn ich Mom und Dad besucht habe.

Moment mal. Heißt das, Ewan ist hier? Hat Tobias ihn noch nicht gefunden?

Ich bin schwach. Seit Stunden schlafe ich immer wieder ein und wache andauernd auf. Jedes Mal, wenn der Arzt versucht, mit mir zu sprechen, kann ich nicht unterscheiden, was real ist und was nicht, und falle zurück in ein tiefes, dunkles Loch in meinem Kopf. Ich lausche meiner Umgebung, höre die Uhr so laut ticken, dass es wehtut, höre das Wasser am Waschbecken laufen, weil Gabs es offenbar keine halbe Stunde aushält, ohne sich die Hände zu waschen.

Mom beschwert sich, dass sie nach Hause will, Dad sagt, sie soll die Klappe halten.

Gerade will ich aber eigentlich nur eine Stimme hören. Nur ein Gesicht sehen. Doch ich weiß, dass Tobias nach meinem Ausrutscher fertig mit mir ist.

Warum tut das so verdammt weh?

»Sie sollte es wissen«, höre ich Ewan zu jemandem sagen. »Ich weiß nicht, warum du jetzt den Kopf schüttelst, Dolores. Kannst du wenigstens für eine Minute nicht so selbstsüchtig sein? Sie ist deine gottverdammte Tochter, und du meckerst die ganze Zeit rum, dass du hier weg willst.«

»Pass auf, was du sagst, junger Mann«, faucht meine Mom ihn an. »Ich habe sie nicht großgezogen, damit sie zu einem Junkie wird und …«

»Wag es nicht, so über sie zu sprechen!«

Erschrocken reiße ich die Augen auf, als Ewan die Stimme erhebt. Nur verschwommen heißt mich das Krankenhauszimmer willkommen. Alle drängen sich auf Stühlen sitzend um mein Bett. Mom sieht Ewan finster an, weil er sie so angefahren hat, was sie sich von niemandem gefallen lässt.

»Aria!«, sagt Gabs überrascht, beugt sich vor und greift nach meiner Hand. »Wie fühlst du dich?«

Ich versuche zu sprechen, aber es kommt nur ein Krächzen heraus, während Ewan sich ebenfalls vorbeugt, mir auf den Rücken klopft und mir eine Wasserflasche anbietet. Kopfschüttelnd wende ich mich von ihm ab, als mein Blick auf Gabriellas honigfarbene Augen trifft.

»Was ist los?«, frage ich mit brüchiger Stimme und versuche erneut, mich zu räuspern.

»Das erkläre ich dir später. Du hast mehr als vierundzwanzig Stunden geschlafen. Sag mir, wie es dir geht.«

Mom steht von ihrem Stuhl auf, schüttelt enttäuscht den Kopf und geht hinaus. Mein Vater folgt ihr und bittet sie, zu bleiben und mir zuzuhören. »Was ist ihr Problem?«

»Sie ist einfach nur sie selbst, wie immer«, sagt Ewan, stützt die Arme aufs Bettgestell und setzt eine unlesbare Miene auf. »Wie geht es dir?«

Ich will ihn fragen, was zwischen uns vorgefallen ist. Ich will wissen, warum ich mich daran erinnere, dass wir miteinander geschlafen haben. Und es macht mir Angst, dass ein großer Teil von mir keine Ahnung hat, ob mich das erschrecken oder erleichtern sollte.

Ein Arzt kommt herein und zieht einen Stift aus seinem Klemmbrett. »Ah, Sie sind wach, Miss Miller. Können Sie uns beide bitte einen Moment allein lassen?« Er deutet zur Tür, während Gabriella und Ewan mir einen letzten Blick zuwerfen, bevor sie gehen. »Es ist schön, wieder etwas Farbe in Ihrem Gesicht zu sehen. Sie waren ziemlich blass.« Er lächelt und klemmt sich das Klemmbrett unter den Arm. »Wie fühlen Sie sich?«

»Mein Kopf tut weh.«

Er zieht das Seitengitter meines Bettes herunter und passt die Geschwindigkeit der Infusion an. »Sie waren dehydriert, als Sie hier ankamen. Wir lassen das hier einmal durchlaufen, dann trennen wir Sie wieder davon«, sagt er, zieht einen Stuhl heran und legt ein Bein über sein Knie. »Jetzt erzählen Sie mir bitte, was los ist.«

»Nichts.« Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Ehrlich gesagt waren die letzten Wochen merkwürdig. Und gerade scheine ich zum ersten Mal wieder klar genug denken zu können, um einen vollständigen Satz zu formulieren, der nicht bloß gemurmelt ist oder einstudiert klingt. »Ich weiß es nicht. Alles ist ganz langsam und verschwommen.«

»Und wie lange nehmen Sie das nicht verschriebene Clozapin schon?«

»Clozapin?«, wiederhole ich ihn und neige verwirrt den Kopf. Dann kneife ich die Augen zusammen, um die Unterlagen zu lesen. »Was meinen Sie damit?«

»Sie hatten einen sehr hohen Spiegel davon im Blut.« Er sieht mich an und legt den Stift auf sein Klemmbrett. »Für jemanden, der keine psychischen Probleme hat, ist das gefährlich, Aria. Wir haben Ihr Herz bereits untersucht, müssen aber möglicherweise weitere Scans durchführen, um sicherzustellen, dass der Herzmuskel nicht angeschwollen ist. Ihr Blutdruck war extrem niedrig, als Sie hier eingeliefert wurden. Das ist immer noch so, aber jetzt nicht mehr gefährlich.« Er seufzt. »Warum haben Sie es genommen?«

»Sind Sie sicher, dass es Clozapin war?«

»Wir haben gestern eine vollständige Blutuntersuchung durchgeführt, und der Spiegel davon ist sehr hoch. Wir müssen Sie daher noch ein paar Tage hierbehalten und überwachen.«

Ich schlucke und nicke, während ich das Wort innerlich wiederhole.

Clozapin. Eines der stärksten Antipsychotika. Es wird nur dann eingesetzt, wenn alle anderen Mittel bei Menschen mit schizoaffektiven Störungen und extremen Psychosen versagen. Warum zur Hölle befindet es sich in meinem Körper?

Meine Lippen bewegen sich, aber es kommt kein Ton heraus, und mir rutscht das Herz in die Hose, während er mich ansieht. Ein kurzer Moment der Stille folgt, dann räuspere ich mich. »Ich wusste nicht … Ich wusste nicht, dass ich …«

»Ich verstehe.« Er steht auf und notiert etwas auf seinem Klemmbrett. »Ich werde noch ein paar Werte nehmen und Sie danach etwas schlafen lassen.«

»Okay.« Ich spüre ein Kribbeln im Nacken, ein kaltes Gefühl läuft mir über die Wangen, während mir das Blut aus dem Gesicht weicht. »Könnte Ewan vielleicht hereinkommen?«

Er nickt, legt die Unterlagen auf den Sitz neben sich und ruft Ewan. »Nehmen Sie Platz.«

Ewan sieht mich an, mein blasses Gesicht und meine tränenden Augen, und lächelt gezwungen. »Kannst du dich zu mir setzen?«, frage ich.

Er willigt ein und stützt die Arme am Bettgestell ab, während der Arzt meine Temperatur misst, mein Herz mit dem Stethoskop abhört, meinen Blutdruck misst und die Ergebnisse notiert. »Immer noch sehr niedrig. Ich lasse noch einen Infusionsbeutel bringen, sobald der hier durchgelaufen ist. Und ich muss einen Ultraschalltermin vereinbaren, um sicherzugehen, dass es dem Baby gut geht.«

Ich schnappe nach Luft und greife nach Ewans Hand.

»Baby?«
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»Hey.« Ewan stöhnt, streckt sich und sieht sich kurz im Zimmer um, bevor er mich anschaut. »Wieder wach?«

Ich nicke lächelnd. »Seit gerade eben.«

»Du siehst schon viel lebendiger aus. Ist dir noch schlecht?«

Kopfschüttelnd drehe ich die Bettdecke zwischen den Fingern, schaue auf meinen flachen Bauch und frage mich, wie um alles in der Welt da ein Baby drin sein kann.

»Du hättest nicht hierbleiben müssen.«

Er zuckt mit den Schultern, steht auf und geht zum Fußende des Krankenhausbettes, während er die Arme über den Kopf streckt. Mein Blick gleitet an ihm hinunter, und als er es bemerkt, wende ich den Blick zur Wand. »Das macht mir nichts aus. Jason bleibt sowieso ein paar Tage bei deinen Eltern.«

»Ich bin überrascht, dass sie überhaupt gekommen sind«, sage ich, rolle mit den Augen und stecke meine Haare hinters Ohr. Als ich sehe, wie niedergeschlagen er ist, beiße ich mir auf die Unterlippe. »Danke.«

»Wofür?«

Ich zucke mit den Schultern und kämpfe gegen eine weitere Tränenflut an. »Ich … ich weiß einfach nicht, warum du überhaupt hier bist.«

»Ich sagte doch, dass es mir nichts ausmacht«, antwortet er und zieht seine Mütze auf, um sein welliges braunes Haar zu bändigen.

Ich schüttle den Kopf, woraufhin er mich verwirrt und stirnrunzelnd ansieht. »Ich meine, wir haben uns getrennt, und du hilfst mir trotzdem. Warum? Warum lässt du zu, dass ich ständig zu dir laufe, wenn ich dich brauche?«

Er setzt sich auf den Stuhl, stützt die Ellbogen auf die Bettkante und fährt sich nachdenklich mehrmals mit dem Daumen über die Unterlippe. »Hör zu, Aria. Ich liebe dich, schon seit vielen Jahren. Und nichts, was du tust, wird daran jemals etwas ändern.« Ich schweige, meine Augen suchen seine, weil ich möchte, dass er weiterredet. »Ich habe ein paar wirklich schlimme Fehler gemacht, als wir noch jung waren, und damit muss ich leben. Aber wenn du mich brauchst, bin ich für dich da.« Er nimmt meine Hand. »Ich weiß, dass das alles ziemlich beschissen ist, und ich weiß, dass du Angst hast. Aber ganz egal, was passiert, ich bin die ganze Zeit bei dir.«

Ich lächle ihn an, eine Träne läuft mir über die Wange. »Du hast so viel Zeit mit mir verschwendet, Ewan. Ich weiß das zu schätzen, aber ich weigere mich, dich in all das mit hineinzuziehen. Jason und du, ihr verdient eine Frau, die nicht so dämlich ist wie ich.«

»Lügnerin«, sagt er in seinem starken schottischen Akzent und lacht. Mein Blick fällt auf sein Brusttattoo, das unter dem Kragen hervorblitzt. »Aria Miller war schon immer gut genug für mich. Aber deshalb bin ich nicht hier. Ich bin hier, weil ich mir Sorgen um dich mache und Angst um dich habe.«

»Ich bin schwanger«, flüstere ich. Tränen brennen in meinen Augen.

Er nickt langsam.

»Und es ist nicht von dir.« Meine Stimme klingt traurig. »Wie kann ich mit dir zusammen sein, seit ich ein Teenager bin, und von jemand anderem schwanger werden?«

»Hey«, sagt er in beruhigendem Ton und nimmt meine Hand. »Nicht weinen. Ich bin trotzdem für dich da.«

»Warum rennst du nicht einfach davon? In die andere Richtung?«

»Nach allem, was du für Jason und mich getan hast … Was wäre ich für ein Mensch, wenn ich dich jetzt mit all dem allein lassen würde?«

»Es geht hier doch nicht um eine Gegenleistung, Ewan. Ich wollte dir mit Jason helfen, weil er ein Teil von dir ist«, antworte ich. »Ich habe nicht einmal den Hauch einer Ahnung, was gerade in meinem Leben vor sich geht, daher wäre es falsch von mir, andere da mit hineinzuziehen.« Ich löse meine Hand aus seinem Griff und beuge mich vor, um meine Knie zu umarmen. »Ich bin ein hoffnungsloser Fall. Jason und du, ihr habt etwas Besseres verdient.«

»Wenn du noch einmal so über dich selbst sprichst, werde ich diesen Bastard höchstpersönlich verfolgen und ihn an einer Brücke aufknüpfen.« Ich schnaube über seine Drohung, und er steht abrupt auf. »Er kann froh sein, dass ich nicht schon längst hinter ihm her bin.«

»Wieso gibst du Tobias die Schuld?«

Er kneift die Augen zusammen und schnaubt. »Hat Gabriella dir noch nichts gesagt?« Als ich den Kopf schüttle, kneift er sich in die Nasenwurzel. »Dein Freund nimmt Medikamente. Und zwar in sehr hoher Dosierung. Eines davon ist Clozapin.«

»Du glaubst, er hat mich unter Drogen gesetzt?«

»Ich glaube es nicht, ich weiß es. Gabriella arbeitet bereits an einem Bericht für die Polizei.«

Mein Körper versteift sich, und ich habe das Bedürfnis, ihn anzuschreien, halte mich aber zurück. Denn es ergibt Sinn. Auch die Tatsache, dass Tobias dieses Medikament nimmt. Es passt einfach alles zusammen.

Mir wird schlecht bei dem Gedanken, dass er mich so hintergangen hat. Hat er auch meine Pille ausgetauscht? Wie zur Hölle hat er mich geschwängert?

Ehrlich gesagt glaube ich erst daran, wenn ich meinen Ultraschall hatte. Es könnte auch nur ein falsch positives Testergebnis sein, oder vielleicht ist die Schwangerschaft schon viel weiter fortgeschritten und Ewan ist der Vater.

Aber ich hatte vor kurzem noch meine Periode.

Ich umarme meine Knie fester und schlucke schwer. »Ich habe Angst.«

»Ich weiß, Baby. Aber wir alle sind für dich da.«

Als es an der Tür klopft, drehen wir beide unsere Köpfe in die Richtung. Eine Krankenschwester steckt den Kopf hinein, um uns mitzuteilen, dass die Besuchszeit gleich vorüber ist.

Ich schenke Ewan ein gezwungenes Lächeln, da er sauer wirkt. »Du solltest lieber gehen. Schlaf dich ordentlich aus und schreib mir, wenn du wieder wach bist.«

»Okay«, sagt er, steht auf, zieht seine Jacke und Schuhe an und schockiert mich, indem er sich zu mir herunterbeugt, um mir einen sanften Kuss auf die Stirn zu geben. Bei der Berührung läuft mir ein Kribbeln über die Arme und den Nacken, und ich bemühe mich, mir nichts anmerken zu lassen.

Sobald er weg ist, hole ich mein Handy unter dem Kissen hervor, fest entschlossen, Tobias zur Rede zu stellen und ihm zu sagen, dass er sich aus meinem Leben verpissen soll. Doch dann läuft es mir eiskalt über den Rücken, als ich die Benachrichtigungen sehe.

Tobias Arbeit: Zehn verpasste Anrufe.

Tobias Arbeit: Ich weiß, was los ist, und bitte mach dir keine Sorgen. Ich kann es wieder in Ordnung bringen. Komm runter, dann treffen wir uns am Fußweg zur U-Bahn neben dem Krankenhaus. Sei mir nicht böse. Alles, was ich tue, tue ich nur für dich. Du wirst es verstehen, wenn ich es dir erklärt habe.

Tobias Arbeit: Ich liebe dich.

»O mein Gott, Aria!« Ich zucke zusammen und lasse vor Schreck mein Handy fallen, als Gabriella mit meinem Arbeitslaptop in der Hand durch die Tür stürmt.

»Schau mal«, fährt sie fort und legt es mir auf den Schoß. Ich überfliege die Worte auf dem Bildschirm, und meine Augen weiten sich beim Anblick des Inhalts. »Du hast es geschafft. Ivy wurde dank dir in die neue Studie aufgenommen! Sie fliegt am Mittwoch nach Dänemark, wegen der ganzen Umstände haben sie deine Assistentin Margaret beauftragt, sie zu begleiten. Aber, Aria … Sie hat es geschafft!«

»Gabriella«, beginne ich und verschlucke mich an meinen eigenen Worten. Ehrlich gesagt bin ich geschockt. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie sie aufnehmen würden, doch dank meiner umfangreichen Recherchen und der harten Arbeit hat es tatsächlich geklappt. Und nach dem Studienplan zu urteilen, hat sie dadurch sehr gute Chancen auf eine bessere Lebensqualität.

Sie umarmt mich, und wir weinen und lachen beide vor Freude und Glück über diese unglaubliche Nachricht. Dann lese ich den letzten Teil noch einmal, in dem mir, Aria Miller, dafür gedankt wird, dass ich mich so für sie eingesetzt habe.

»Siehst du, das hier bist du. Deshalb musst du gegen alles ankämpfen, was gerade passiert. Es gibt noch so viele Kinder wie Ivy, die jemanden brauchen, der für sie kämpft, und du bist eine der wenigen, die weit über das Übliche hinausgehen. Und jetzt sieh mal, es hat funktioniert! Du hast auch noch eine E-Mail von ihrer Mom, in der sie dir tausendmal dankt.«

Meine Brust schwillt an vor lauter Glück. Genau deshalb liebe ich meinen Beruf so sehr. Ich schaue meine beste Freundin an, sehe die Freude in ihren Augen und wie stolz sie auf mich ist. Alles, was man sich nur wünschen kann. Es kommt nicht oft vor, dass man jemandem begegnet, der einen so anfeuert und mit einem zusammen über die Erfolge weint. Sie ist nicht nur meine beste Freundin. Sie ist eher wie meine Schwester, und ich liebe sie sehr.

»Gehst du morgen mit mir zum Ultraschall?«

Schnaubend klappt sie den Laptop zu. »Das hätte ich sowieso getan.«
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»Ich bringe dich um, verdammt noch mal.«

Ich verdrehe die Augen, während Gabriella mich am Telefon dafür beschimpft, dass ich mich aus dem Krankenhaus davongeschlichen habe. Ich habe unzählige verpasste Anrufe von ihr, Ewan und meinen Eltern, die alle nach mir suchen. Aber nur Gabs habe ich geantwortet, weil ich dachte, sie würde mich verstehen und wüsste, warum ich es tun muss.

Doch das tut sie nicht.

»Willst du zwangseingewiesen werden? Du wirst überwacht, Aria. Wenn du dich heimlich davonstiehlst, ohne Bescheid zu sagen, wird dir das nicht dabei helfen, deinen Job zu behalten.« Ihre Stimme wird mit jedem Wort lauter, und ich kämpfe gegen den Drang an, einfach wieder aufzulegen. »Auf unserer Station denken alle, dass du einen Nervenzusammenbruch hattest, also bringt es dir nichts, einfach wegzulaufen.«

Ich ignoriere sie, weil sie Recht hat. Aber wenn ich weiter herumsitze und immer wieder beteuere, unschuldig zu sein in Bezug auf etwas so Gefährliches wie den Missbrauch von Antipsychotika, werde ich es bereuen, weil ich es nicht zumindest versucht habe.

Ich hatte Tobias eine Nachricht geschickt, als Gabriella gegangen war, um mir etwas zu essen zu holen. Ich schrieb ihm, dass ich mich mit ihm treffen würde, weil ich Antworten bräuchte. Er rief mich an. Seine Stimme war sehr leise, jedes Wort, das aus seinem Mund kam, klang entschuldigend. Er weiß, dass ich weiß, was er mir seit Wochen angetan hat.

»Er wird mir schon nichts tun«, sage ich, ziehe die Jacke enger um mich und spüre die Novemberkälte. Ich kann meinen Atem sehen und fühle, wie die eisige Luft meine Lunge füllt, während ich mich auf den Weg zur Unterführung in der Nähe meiner Wohnung mache. »Wenn er mir wehtun wollte, hätte er es längst getan.«

»Hörst du dir eigentlich zu? Sieh dir doch an, was dieser Arsch alles getan hat … und du bist immer noch verblendet und glaubst im Ernst, er würde dir nichts antun?« Ich höre Ewan im Hintergrund, eine Tür schließt sich, dann begrüßt er Gabs. »Sie hat das Krankenhaus verlassen, um sich mit ihm zu treffen.«

Ich bleibe stehen und schließe kurz die Augen, als ich ihn durchs Telefon schimpfen höre. »Ich lege jetzt auf.«

»Nein! Aria, ich bin’s«, sagt Ewan. Gabriella schnaubt und teilt mit, dass sie jetzt meine Eltern anruft. »Wo bist du?«

»Ich brauche Antworten.« Ich bleibe stehen und setze mich auf eine kleine Mauer, etwa fünf Minuten von der Unterführung entfernt.

»Und du denkst, es wäre sicher für dich, ihn zu treffen? Komm schon, Aria.« Er seufzt. »So dumm bist du doch nicht. Bitte sag mir, wo du bist. Ich gehe gerade zu meinem Auto.«

»Vertraust du mir?«

Ich höre, wie er tief ausatmet. Wahrscheinlich fährt er sich gerade durch die Haare und lässt den Kopf hängen. »Ja«, antwortet er leise. »Aber ihm nicht. Was denkst du denn, was passieren wird?«

»Mir wird nichts passieren.«

»Leg auf«, ertönt plötzlich eine dunkle Stimme hinter mir. Seine Stimme. Und all meine Zuversicht verflüchtigt sich, wird ersetzt durch sofortige Panik, die mir sämtliche Nackenhaare zu Berge stehen lässt.

Ich drehe mich um und blicke in diese intensiven blauen Augen, die mich regelrecht durchbohren. »Leg sofort auf.«

»Nein, Aria, nicht auf…«

Tobias reißt mir das Handy aus der Hand und beendet den Anruf. »Du hast ganz schön lange gebraucht«, sagt er, tritt grinsend einen Schritt vor und steckt mein Handy in seine Gesäßtasche.

»Gib mir das Handy zurück«, fauche ich ihn an und strecke die Hand aus. Er schüttelt den Kopf, nimmt meinen Arm und geht in die Unterführung.

Sein Griff ist fest, und ich versuche mit aller Kraft, mich von ihm loszureißen. Als wir die andere Seite des Weges erreicht haben, wo es dunkel und abgelegen ist, bleibt er stehen. »Du tust mir weh.«

Tobias lässt meinen Arm los und dreht mich zu sich um. »Wir haben nicht viel Zeit«, beginnt er. Stirnrunzelnd weiche ich zurück, als er versucht, meine Hand zu nehmen.

»Du hast Angst.« Er neigt den Kopf und betrachtet meine zittrige Haltung und meine vor Panik tränenden Augen. »Nein, nein, Aria … Hab keine Angst vor mir.« Mit beiden Händen umfasst er mein Gesicht und legt seine Stirn an meine. Mein Körper erstarrt. »Bitte hab keine Angst vor mir. Ich bin der Letzte, der dir etwas antun würde.«

»Du bist ein Monster«, sage ich und schaffe es endlich, ihn von mir zu stoßen. »Ich kann das alles nicht mehr, Tobias.«

Panik überkommt ihn, das Blut weicht aus seinem Gesicht. Seine Lippen bewegen sich, aber es kommt kein Ton heraus.

»Clozapin …« Seine Augen weiten sich und ich nicke. »Ja, genau, du Arschloch!«

»Du brauchtest Hilfe. Ich habe nur …«

»Nein! Du hast mein Leben so sehr versaut, dass deine Hilfe das Allerletzte ist, was ich gerade brauche. Ich habe mehrere Tage im Krankenhaus verbracht, bis alles aus meinem Körper gespült war.«

Er schweigt, und meine Wut steigert sich so sehr, dass ich den Arm ausstrecke und ihm eine so heftige Ohrfeige verpasse, dass sein Kopf zur Seite schnellt und seine Brille auf den Boden fliegt.

Tief einatmend versuche ich, mich wieder zu beruhigen. Seine Augen verdunkeln sich und verengen sich zu Schlitzen, als er sich wieder mir zuwendet. Dann schubst er mich gegen die Wand der Unterführung und zertritt seine Brille, während seine Nasenflügel vor Wut beben.

»Das habe ich wohl verdient«, sagt er und ich zucke zusammen, als er mir eine Haarsträhne hinters Ohr streicht. »Aber wenn du es noch einmal wagst, mich zu schlagen …« Er beugt sich vor, sein Mund ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. »Werde ich dir das nicht durchgehen lassen. Ich werde dich für den Rest deines Lebens einsperren und dich mit meinem Schwanz würgen.« Er drückt seine Lippen auf meine Stirn, und meine Augen schließen sich für einen Moment. »Wir müssen jetzt los.«

»Ich gehe nirgendwo mit dir hin«, sage ich, als er sich umdreht. Mitten im Schritt hält er inne. »Du kannst mich nicht einfach unter Drogen setzen, an ein Bett fesseln, mein ganzes Leben durcheinanderbringen und dann erwarten, dass ich dir das alles einfach so verzeihe.«

»Ich habe dir diese Tabletten gegeben, um dir zu helfen, Aria. Du warst total gestresst, und mir ist nichts Besseres eingefallen.« Er nickt ungeduldig in Richtung eines Autos, das in einiger Entfernung unter einer Straßenlaterne parkt. »Komm schon.«

»Gabriella sagte, die Medikamente wären deine gewesen. Stimmt das?«

Sein Schweigen bringt mich um. Er sieht mich nicht einmal an, während er versucht, ruhig zu bleiben.

»Sag es mir ins Gesicht, Tobias. Sag, dass du mir diese Drogen verabreicht hast. Clozapin ist ein sehr starkes Antipsychotikum für …«

»Ich weiß, wofür es ist.« Er unterbricht mich abrupt, bläst die Wangen auf und sieht mich an. »Ich weiß verdammt noch mal sehr genau, wofür es da ist.«

Ich verschränke die Arme. Meine Angst wird von der aufkommenden Wut verdrängt. Und von diesem nervigen Teil tief in mir, der mit meinem Verstand darum kämpft, einfach mit ihm zu gehen. »War es von dir?«

Keine Ahnung, warum ich so dringend sein Geständnis brauche. Vielleicht, um mich besser zu fühlen und nicht alles in Frage zu stellen, was die anderen sagen. Er soll zugeben, dass er ein schlechter Mensch ist. Das würde es mir leichter machen, ihn zu verlassen.

»Wenn ich es dir sage, steigst du dann endlich in das verdammte Auto ein?« Ich sehe zu, wie er sich frustriert auf die Unterlippe beißt und die Nase rümpft. »Sie haben bei mir nicht gewirkt, weil ich nicht krank bin, Aria. Mit mir ist alles in Ordnung, und nichts, was du, meine Eltern oder irgendein verdammter Arzt sagen, wird daran etwas ändern.«

»Du hast deine eigene Freundin unter Drogen gesetzt, Tobias. Du hast die Tabletten gegen meine Pille ausgetauscht, nur um …«

»Nein, das habe ich nicht getan. Warum sollte ich sie gegen deine verfluchte Pille austauschen?«, fragt er und macht ein paar Schritte, bis er wieder vor mir steht. »Du hast sehr viel getrunken. Ich habe alle Flaschen, die du gekauft hast, mit den Medikamenten versetzt, auch die Milch und die Kaffeefilter. Ich musste so tun, als wäre ich wieder zurück nach Hause geflogen, damit du nichts merkst.«

Mein Kiefer zuckt, und ich gebe mein Bestes, um meine zittrige Hand davon abzuhalten, ihn erneut zu schlagen. »Und du behauptest, nicht krank zu sein? Weißt du eigentlich, was passiert, wenn man Alkohol mit solchen Medikamenten kombiniert?«

»Natürlich weiß ich das. Was glaubst du denn, warum ich früher nie Alkohol getrunken habe?«, antwortet er achselzuckend.

»Willst du mich verarschen?«, brülle ich und stoße ihn erneut gegen die Brust, sodass er nach hinten taumelt. »Es reicht. Halt dich verdammt noch mal von mir fern.«

Ich wende mich von ihm ab und stürme den Weg hinunter, bis er mich einholt und seinen Arm um meine Taille legt. »Lass es mich erklären«, sagt er atemlos und legt seine Stirn an meine Schulter, während ich vergeblich seine Hände wegschlage. »Geh nicht weg.«

Mit zittriger Lippe und Tränen, die mir über die Wangen laufen, verschränke ich meine Finger mit seinen an meiner Taille, damit ich seinen Arm von mir lösen kann. Dann drehe ich mich zu ihm um und sehe, wie er auf der Wange kaut und hektisch blinzelt.

»Mir ist immer noch schwindelig, meine Migräne will nicht verschwinden und mein Blutdruck ist sehr, sehr niedrig. Und das ist allein deine Schuld.«

»Ich wollte dir doch nur helfen«, wiederholt er, diesmal sehr leise. Ich schließe die Augen, während die Worte aus seinem Mund kommen, und mein Herz klopft schneller. »Ich meinte es ernst, als ich sagte, dass ich alles, was ich tue, nur für dich mache.« Er legt beide Hände an meine Wangen und senkt den Kopf, bis unsere Nasenspitzen sich berühren. »Ich liebe dich, Aria. Ich würde einfach alles für dich tun.«

»Aber das kannst du nicht«, schluchze ich und lasse den Kopf an seine Brust sinken. Meine Tränen fließen ungehindert. »Du kannst mich nicht so lieben, wie ich es brauche.« Ich schlinge einen Arm um ihn und er hält meinen Hinterkopf fest. Die Stille hängt bleischwer zwischen.

»Menschen, die man liebt, verletzt man nicht so, wie du mich verletzt hast.«

Mein Körper zittert in seinen Armen, und ich versuche, ihn mit meinen Tränen abzulenken, während ich an meinem Handy in seiner Gesäßtasche herumfummele. Doch bevor ich es rausziehen kann, löst er sich von mir und nimmt meine Hand.

»Komm mit.« Er sieht hoffnungsvoll aus, hebt meine Hand an seinen Mund und küsst meine Fingerknöchel. »Ich werde dich nicht zwingen, aber wenn du mitkommen willst, müssen wir sofort fahren, sonst verpassen wir sie.«

Ich bin mir nicht sicher, wozu er fähig ist, und weil ein toxischer Teil von mir ihn so gern wiedersehen wollte, stoße ich ihn nicht weg, als er seine Lippen auf meine presst. Stattdessen erwidere ich seinen Kuss und schmiege mich an ihn.

Ich betrüge mich selbst. Vorhin bin ich neben dem schlafenden Ewan aufgewacht und habe mich sicher gefühlt. Jetzt schmiege ich mich an einen Psychopathen, der mich unter Drogen gesetzt und geschwängert hat, und lasse mich von ihm küssen.

»Was verpassen wir?«, murmle ich an seinem Mund, während er seine Finger in mein Haar schlingt.

Er antwortet nicht. Hält meinen zierlichen Körper an seine muskulöse Gestalt gedrückt, überragt mich, während seine Zunge leidenschaftlich mit meiner spielt. Ich stöhne in seinen Mund und spüre, wie seine Zähne in meine Unterlippe beißen, bevor er sich wieder zurückzieht.

»Wenn wir die Fähre nach Irland erwischen, findet uns niemand.« Ungläubig sehe ich ihn an und halte die Luft an, als er nickt. »Ja, dann kann uns niemand mehr daran hindern, zusammen zu sein. Siehst du nicht, was sie vorhaben? Sie wollen dich mir wegnehmen. Ich werde aber nicht loslassen, was mir gehört.«

»Ich … ich habe meinen Reisepass nicht dabei.«

»Ich schon. Er ist in der Tasche, die ich für dich gepackt habe.« Er greift nach meiner Hand und führt mich zum Auto.

Ganz ruhig denke ich darüber nach, wie ich mich aus dieser Situation befreien kann, ohne ihn zu sehr aufzuregen.

»Ich war neulich bei dir zu Hause, aber du warst nicht da. Da dachte ich mir schon, dass einer von den anderen Idioten dich in seine Gewalt gebracht hat. Also habe ich einen Plan ausgeheckt, wie wir beide glücklich sein können, ohne dass ich Ewan umbringen muss. Doch als ich zurückkam, nachdem ich alles arrangiert hatte, wurdest du gerade ins Krankenhaus eingeliefert.«

Er öffnet die Beifahrertür und fordert mich mit einer Geste auf, einzusteigen.

»Ich kann hier nicht weg«, protestiere ich.

»Natürlich kannst du das«, antwortet er und stöhnt, als ich den Kopf schüttle. »Steig in das verdammte Auto ein, Aria.«

Sein strenger Tonfall lässt mich zusammenzucken, sodass ich mich auf den Beifahrersitz setze und anschnalle, während er die Tür zuschlägt. »Ich habe ein Hotel in der Nähe. Da können wir übernachten, bis die nächste Fähre geht.«

Okay, denk nach, Aria. Überleg dir, wie du hier rauskommen kannst. Ich könnte während der Fahrt ins Lenkrad greifen, aber das könnte dem Baby schaden. O mein Gott, ohne mein Handy kann ich überhaupt nichts tun. Es sei denn, ich versuche, ihm seins zu stehlen? Würde er mir wehtun, wenn ich es versuche? Schlägt er mich dann? Sollte ich ihm sagen, dass ich schwanger bin, oder würde er dem Baby etwas antun?

Ich sehe ihn an. Seine Brille ist verschwunden, sein Blick ist hart, und ich beschließe, ihm nicht zu sagen, dass ich sein Kind in mir trage. Irgendwann werde ich es ihm sicher erzählen. Aber erst, wenn ich in Sicherheit bin.
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Eine halbe Stunde später erreichen wir das Hotel, ein kleines Bed and Breakfast am Wasser, zehn Autominuten vom Fährterminal von Stranraer entfernt.

Er hilft mir aus dem Wagen, und ich kann mein Zittern nicht unterdrücken, während er zur Rezeption geht. Ich flehe die Dame stumm an, mir zu helfen, doch sie nimmt keine Notiz von mir und tippt an ihrem Computer, während ihr die Brille halb über die gekrümmte Nase rutscht.

»Wann wurdest du entlassen?«, fragt er, öffnet die Zimmertür und zieht mir die Jacke von der Schulter.

»Ich wurde nicht entlassen.«

Stirnrunzelnd zieht auch er seine Jacke aus und hängt beide über den Stuhl neben der Tür. »Was meinst du damit, du wurdest nicht entlassen? Mein Mädchen wird wohl waghalsig.«

Ich antworte nicht, weil meine Augen auf das wunderschöne Hotelzimmer geheftet sind: ein Himmelbett, auf dem Rosen verstreut liegen.

Versucht er etwa gerade, romantisch zu sein? Während er mich entführt?

»Es war das einzige freie Zimmer«, sagt er, als könnte er meine Gedanken lesen. »Ich stelle deine Tasche ins Badezimmer, dann kannst du duschen und dich umziehen.«

Nervös sehe ich zu, wie er herumläuft, ohne Blickkontakt zu mir aufzunehmen, und an der Tasche herumfummelt. Er dreht mir den Rücken zu, um Sachen aufs Bett zu legen, und ich entdecke mein Handy.

Schwer schluckend schlinge ich die Arme um mich.

»Du solltest deine Klamotten lieber ausziehen, die sind ganz nass vom Regen.«

Ich will, dass er sich auszieht. Und ich will mein Handy zurückhaben.

Ja, er ist ganz offensichtlich psychisch krank. Ja, er braucht Hilfe. Und ja, ich weiß, dass er mir schreckliche Dinge angetan hat. Aber ich kann meine Gefühle nicht einfach so auslöschen. Schmetterlinge flattern in meinem Bauch umher, als er mich ansieht und offenbar glaubt, meine Bemerkung wegen seiner Klamotten wäre sexuell gemeint gewesen.

»Glaubst du, wir haben noch genug Zeit dafür?«, fragt er, kommt auf mich zu und streicht mit seinen Fingerknöcheln über meine Arme.

Ein Kribbeln breitet sich zwischen meinen Beinen aus und lässt meinen Atem stocken.

»Zeit für was?«

Er beißt sich auf die Unterlippe, greift nach dem Träger an meiner Schulter und zieht ihn langsam herunter. Mein Atem geht unregelmäßig, meine Oberschenkel pressen sich allein durch die Intensität seiner Berührung zusammen. Seine Wange streift meine, als er mir ins Ohr flüstert: »Zeit zum Vögeln?«

»Unter einer Bedingung«, sage ich, lege meine Hände gegen seine Brust und dirigiere ihn rückwärts zum Bett, bis er gezwungen ist, sich hinzusetzen. »Erzähl mir, was du mit mir gemacht hast. Alles.«

Er stöhnt, seine Hände packen meine Hüften und ziehen mich auf seinen Schoß. »Hmm, nein. Ich glaube nicht.«

Ich zucke mit den Schultern und versuche, mich von ihm zu lösen, dann schreie ich auf, als er mich abrupt zu sich herunterzieht.

»Willst du mich?«, frage ich, vergrabe die Hände in seinem Haar und ziehe daran, um an seinem Hals zu knabbern.

»Mehr, als du ahnst«, antwortet er atemlos.

Ich reibe mich an ihm, atme tief ein und hoffe, dass er es mir abkauft. Dann presse ich die Lippen auf seine, übernehme die Kontrolle, während ich die Zunge zwischen seine geöffneten Lippen schiebe.

Nach ein paar Minuten löst er sich von dem tiefen Kuss, wir keuchen beide.

»Sag erst, dass du nicht sauer auf mich bist.«

»Ich lüge nicht«, antworte ich an seinen Lippen.

»Sag mir … einfach …«

Als ich meine Hüften an ihm reibe, verstummt er. Ich spüre, wie sein Schwanz hart wird, und merke, wie mein Plan langsam schwindet, während meine Gefühle wieder die Oberhand gewinnen. Ich sehne mich so verzweifelt nach ihm, nach seinem ganzen Wesen, und weiß, dass es falsch und absolut gefährlich ist. Was mein Verlangen jedoch nur verstärkt.

Ich wimmere, als er den Mund an meinen Hals schmiegt, an meiner Haut knabbert, während seine Hand meinen Rücken hinauf gleitet, meinen Nacken packt und seine Lippen sich meinen nähern.

»Ich liebe dich wirklich, Aria.« Er bremst meine Bewegungen, Ernsthaftigkeit breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Es mag anders sein, aber ich empfinde etwas für dich, das ich noch nie zuvor für jemanden empfunden habe. Sag mir, dass es genug für dich ist.«

Mein Herz sollte nicht seinetwegen brechen. Mein Körper sollte nicht so auf ihn reagieren. Mein Verstand muss endlich wieder funktionieren und diesem getrübten Urteilsvermögen ein Ende setzen. Tief in meinem Inneren weiß ich, wen ich liebe, wen ich will und auf wessen Schoß ich sitzen sollte. Derjenige sucht gerade nach mir.

Die Erkenntnis lässt mich innehalten.

»Warum hast du solche Medikamente, Tobias?«

Er schüttelt den Kopf und wendet den Blick ab. »Ich will nicht, dass du Angst vor mir hast.« Ich sehe, wie seine Kehle sich bewegt, als er schluckt. »Alle haben Angst vor mir, aber du siehst mich nie so an wie sie.«

»Wie wer?«

»Alle«, antwortet er. »Du hast nur einen kurzen Moment in meiner Welt verbracht, du hast nur einen Bruchteil dessen erlebt, was ich täglich empfinde, und du konntest nicht damit umgehen.« Ich spüre, wie meine Augen tränen, und beiße mir auf die Unterlippe, während Tobias weiterredet. Mein Herz zerbricht in zwei Teile. »Ich will jetzt nicht mehr über mich reden.«

»Na gut.« Ich stoße ihn an der Brust an, sodass er rücklings aufs Bett fällt, und positioniere mich über ihm, damit ich ihn wieder an mir spüren kann. Eine Hand lege ich fest um seine Kehle. »Willst du mich jetzt ficken oder nicht?«

Bitte lass meinen Plan funktionieren. Wenn ich nur mein Handy aus seiner Tasche ziehen und damit ins Badezimmer rennen kann, könnte ich Hilfe rufen. Auch für Tobias.

»Hmm, ich liebe es, wenn du so dominant bist«, sagt er, streicht mit beiden Händen über meine Oberschenkel und hebt seine Hüften, um seine Härte gegen mich zu drücken. »Willst du dich auf mein Gesicht setzen, Doc? Ich hatte meine Zunge schon viel zu lange nicht mehr in deiner Pussy.«

Ich lasse zu, dass er mir das Shirt auszieht und meinen BH öffnet, während Schmetterlinge in meinem Bauch herumwirbeln. Zwischen meinen Beinen bin ich klatschnass, und es wird nur noch schlimmer, als er uns aufrichtet und mich küsst, sodass sich mein Verstand komplett abschaltet.

O mein Gott. Ich muss aufhören, bevor ich wieder weich werde.

Ich lasse zu, dass er mich mit einem intensiven Kuss verschlingt. Wir schaffen es gerade noch, beide die Hosen auszuziehen, als ich ihn aufhalte.

»Warte kurz«, fordere ich, als er die Finger in mein Höschen schiebt und sie krümmt. »Gib mir eine Minute.«

Ich schaffe es, mein Handy aus seiner Hosentasche zu ziehen, ohne dass er es bemerkt, und bin dankbar für die Dunkelheit. Dann küsse ich ihn erneut, bis er wieder auf dem Rücken liegt, und sehe, wie hart er bereits in seinen Boxershorts ist.

Mit dem versteckten Handy eile ich ins Badezimmer.
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Drei Minuten.

So lange sitze ich schon mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt da und starre auf den Boden des teuren Badezimmers. Mein Gesicht ist mit stummen Tränen bedeckt, ein schmerzhaftes Wimmern erstickt lautlos in meiner Kehle, da ich meinen Mund bedecke, damit Tobias mich nicht hört.

Ich schaue aufs Display und lese noch einmal die Nachricht, die ich Gabriella geschickt habe.

Ich: Ich bin mit Tobias im Corsewall

Lighthouse Hotel, aber wir wollen

in zwei Stunden losfahren.

Bitte beeilt euch. Ich habe mich

im Badezimmer eingeschlossen.

Bitte ruf mich nicht an.

Gabs: Ich bin gerade auf der Polizeiwache.

Halte durch und bleib im Badezimmer.

Wir kommen dich holen. Ich liebe dich.

Ich bin am Boden zerstört und fühle mich wie eine Verräterin, weil ich Tobias gegenüber so getan habe, als wollte ich Sex mit ihm haben.

Ich besorge ihm nur die Hilfe, die er braucht. Er wird vielleicht wegen Entführung und allem anderen strafrechtlich verfolgt werden, aber zumindest wird er auch die richtige Behandlung für seine psychische Krankheit bekommen.

Ich bin fest davon überzeugt, dass Tobias an einer Form von Psychose leidet; vielleicht ist er sogar ein waschechter Psychopath, der mich dazu gebracht hat, Mitleid mit ihm zu haben. Wir werden es wohl bald herausfinden, aber so oder so ist er eine Gefahr für sich selbst und alle anderen.

Ich muss ihm helfen.

Ich höre Tobias an der Tür. Er versucht, die Türklinke herunterzudrücken und klopft an, als er bemerkt, dass ich abgeschlossen habe. »Aria?«

»Ich komme gleich«, antworte ich. Die Worte bleiben mir beinahe im Hals stecken. Ich kann das Schluchzen nicht unterdrücken, meine Unterlippe zittert. »Gib mir eine Minute.«

»Warum weinst du?«

Mein Hinterkopf knallt gegen die Tür, meine Sicht verschwimmt durch die Tränen. »Ich weine nicht.«

»Blödsinn.« Seine Stimme ertönt jetzt nicht mehr hoch über meinem Kopf; offenbar hat er sich auf der anderen Seite ebenfalls hingesetzt. »Sprich mit mir.«

»Ich bin einfach so erschöpft, Tobias.«

»Von mir?«, fragt er. »Hast du die Nase voll von mir?«

Mein Körper zittert, ich ziehe die Knie an meine Brust und schaue auf meine Handyuhr. Sechs Minuten sind bereits vergangen. Ich verstecke das Handy unter der Badematte, damit er es nicht sieht.

Dies ist wahrscheinlich mein letzter Moment mit Tobias, bevor er verhaftet wird, und obwohl ich vor seiner einen Seite Angst habe, bringt mich die andere dazu, aufzustehen, die Tür aufzuschließen und ihm zu öffnen. Rasch springt er auf die Beine.

Er sieht mich nervös an und runzelt irritiert die Stirn, weil meine Lippen zittern und Tränen fließen. Ich schlinge beide Arme um mich und gehe auf ihn zu, bis ich in seinen Armen bin. Dann lege ich meine Wange an seine Brust und lausche seinem rasenden Herzen. Seine Hand ruht an meinem Hinterkopf und hält mich fest an seinen großen Körper gedrückt.

»Aria …« Tobias versucht, zu mir herunterzuschauen, aber ich halte die Augen fest geschlossen, schüttle den Kopf und schlinge meine Arme fest um seine Taille. »Weinst du meinetwegen?«

»Ja«, antworte ich und vergrabe den Kopf an seiner Brust. »Aber ich habe keine Angst vor dir. Ich habe Angst vor dem, wozu du mich gemacht hast.«

Er seufzt, und ich spüre seine Wange an meinem Kopf. »Es sollte doch nur Sex sein.«

Mit einem leisen Lachen zieht er mich fester an sich, hebt mich hoch, bis ich die Beine um ihn schlinge, und trägt uns zum Bett. Dann setzt er sich auf die Bettkante, sodass ich rittlings auf ihm sitze, und legt beide Hände an mein Gesicht. »Du bist so viel stärker als früher, Aria.«

Kopfschüttelnd verziehe ich das Gesicht. Meine Brust schmerzt.

Ich sollte nicht so untröstlich sein und unsere letzten gemeinsamen Augenblicke damit verbringen, ihm etwas vorzuheulen und mich ein letztes Mal von ihm umarmen zu lassen. Es tut weh, mein Herz sehnt sich danach, mit ihm zusammen wegzulaufen. Es fühlt sich an, als würde mir jemand ein Messer quälend langsam in die Brust bohren, bis zu meinem Herzen. Ich lege den Kopf an seine Schulter und lasse meinen Tränen freien Lauf.

»Wir brauchen Hilfe, Tobias«, flüstere ich und schlinge die Arme noch fester um ihn. Meine Worte sind nahezu unverständlich, doch er zieht mich enger an sich.

»Ich liebe dich«, spreche ich zum allerletzten Mal leise aus. »Das solltest du wissen.«

Er zieht sich zurück und wischt mir mit den Daumen die Tränen ab. »Was ist denn los?«, fragt er.

Ich lehne meine Stirn an seine, während sich mein Herz und mein Verstand gegenseitig bekriegen.

»Küss mich«, flehe ich und fahre mit den Fingern durch sein Haar. »Bitte.«

Es ist eine Qual. Nicht nur, dass sie ewig brauchen, um herzukommen. Ich bin auch kurz davor, ihm zu sagen, dass er weglaufen und sich vor allen verstecken soll, die hinter ihm her sind. Ich will nicht, dass er mich hasst, aber ich weiß, dass er das tun wird, wenn er herausfindet, dass ich ihn hintergangen habe. Ich will, dass sie endlich die Tür aufbrechen, aber ich will auch in seinen Armen liegen und den Rest der Welt einfach vergessen.

Ich brauche genauso dringend Hilfe wie er.

Im Geiste sehe ich ein Bild von seiner Zukunft vor mir, strahlend und selbstsicher, mit ruhigem Geist. Dann reiße ich mich zusammen und erinnere mich wieder daran, dass ich das hier zwar auch für mich und alle anderen um mich herum tue, aber vor allem für ihn.

Tobias küsst mich und presst seine weichen Lippen auf meine, während wir beide tief durch die Nase einatmen. Ich schmiege mich an ihn und versuche, alles andere in meinem Kopf zu ignorieren und mich nur auf ihn zu konzentrieren – auf uns.

Vielleicht verwirrt mich das alles zu sehr, und vielleicht bin ich verrückt, weil ich Tobias erlaube, mich weiterhin so zu verwirren. Während ich hier sitze, mich von ihm küssen lasse und es genieße, wie er mich in den Armen hält. Aber ich bereue es nicht. Die Zeit mit ihm war wie ein Orkan, und er stellt meine Geduld mehr auf die Probe, als Ewan es jemals getan hat. Tobias ist mir wichtig. Wichtig genug, um alles zu tun, damit er die dringend benötigte Hilfe bekommt.

»Lenk mich ab«, sage ich fordernd und greife fester in sein Haar. »Frag mich etwas.«

Er sieht verwirrt aus, räuspert sich aber und streicht mir die Haare hinter die Ohren, während er mit den Daumen meine Wangen streichelt. Es fühlt sich gut an. Ich werde mich noch lange daran erinnern. »Was möchtest du gern machen, wenn wir in Irland sind?«

Meine Lippen verziehen sich erneut, während ich eine weitere Tränenflut zurückhalte. »Sag du es mir.«

Er denkt nach, ein Lächeln umspielt seine Lippen. Ich betrachte seine Gesichtszüge, präge mir seine tiefen Grübchen ein, wie lang seine dunklen Wimpern sind, seine markanten Wangenknochen. »Wir brauchen keine Arbeit. Ich habe genug Geld. Es sei denn, du möchtest gern arbeiten. Aber ich glaube, wir können es auch einfach nur genießen, zusammen zu sein.« Seine Lippen berühren meine, ganz sanft, und ich spüre, wie ich innerlich zerbreche. Mein Kiefer zuckt, während ich ein falsches Lächeln aufsetze und mir eine weitere Träne über die Wange rinnt. »Hör auf zu weinen, Aria. Bitte.«

»Ich habe Ivy in die Auswahl gebracht. Sie reist in zwei Tagen nach Dänemark.«

Sein Gesicht hellt sich auf. Er freut sich aufrichtig für mich und zeigt sein perfektes Lächeln. »Ich wusste, dass du es schaffst. Du solltest stolz auf dich sein. Ich bin es jedenfalls.«

»Danke«, antworte ich und verziehe leicht das Gesicht. »Du weißt, dass ich dich mag, oder?«

»Irgendwie schon.« Er lacht leise, seine Zähne sind so strahlend weiß. »Es tut mir leid, dass ich dir solche Probleme bereitet habe. Ich hätte dir das nicht antun dürfen, und dafür entschuldige ich mich aufrichtig.« Er legt seine Stirn an meine, und sein zittriger Tonfall lässt mich den Atem anhalten. »Zu versuchen, jemanden zu lieben und gleichzeitig mit der eigenen Selbstbeherrschung zu ringen, ist schwieriger, als es klingt. Verzeihst du mir?«

Das Messer, das in meiner Brust steckt, wird herumgedreht. Der stechend scharfe Schmerz macht mich sprachlos.

Wieso kann er nicht einfach immer so sein?

Ich denke darüber nach, ihm zu sagen, dass ich schwanger bin, dass wir beide ein kostbares neues Leben geschaffen haben. Aber aus irgendeinem Grund bringe ich die Worte nicht über die Lippen und sehe ihm nur stumm in die hoffnungsvoll leuchtenden blauen Augen.

Mein Herz rutscht mir in die Hose, als draußen plötzlich Sirenen ertönen. Tobias zieht die Augenbrauen hoch und schaut zum Fenster, wo rote und blaue Lichter durch das Milchglas blitzen.

»Fuck. Aria, du musst dich verstecken«, sagt er schnell, hebt uns vom Bett und hält mich an der Taille fest. Mit panischen Augen dreht er sich zu mir um, umfasst mein Gesicht, küsst mich heftig und zieht sich wieder zurück, um die immer heller werdenden Lichter zu betrachten.

»Sie sind bestimmt hier, weil du aus dem Krankenhaus geflohen bist. Du musst weglaufen.« Ich starre ihn ungläubig an, schockiert, dass er glaubt, sie seien tatsächlich meinetwegen hier. »Lauf!«

»Tobias, ich …«

Er rennt durch den Raum, wirft mir meine Kleidung zu, zieht sich selbst etwas an und holt dann unsere Schuhe. Schweigend sehe ich ihm zu, wie er frustriert mit der Hand durch sein Haar fährt und im Zimmer auf und ab läuft.

Er sieht völlig verängstigt aus.

»Ich darf dich nicht verlieren«, sagt er und umfasst meine Wangen mit beiden Händen. »Ich verspreche dir, ich werde nicht zulassen, dass sie dir wehtun.«

»Nein, Tobias.« Meine Hand zittert, während ich weinend seine Wange streichle. »Du …«

Als die Tür plötzlich aufgestoßen wird, zucke ich zusammen und springe mit einem Aufschrei zurück. Tobias packt meinen Arm und schützt mich mit dem Rücken vor den Polizisten, die gerade ins Zimmer stürmen.

Dann greift er nach meiner Hand und drückt uns beide gegen die Wand, während die Truppe auf uns zukommt.

»Wagt es ja nicht, sie anzufassen!«, droht er und hebt den Unterarm, als einer der Polizisten auf ihn einschlägt. Er stöhnt bei jedem Schlag mit dem langen, schwarzen Stock und gibt alles, um mich zu beschützen.

Es bricht mir das Herz, dass er ernsthaft glaubt, sie wären meinetwegen hier. Und mich vor einer Gefahr beschützt, die gar nicht existiert. »Tobias.« Ich versuche, seine Aufmerksamkeit zu erregen, aber er entfernt sich von mir und verpasst einem von ihnen einen heftigen Fausthieb ins Gesicht, der ihn zu Boden gehen lässt. »Tobias, hör auf!«

Er wird überwältigt und auf den Boden geworfen. Ich bleibe in der Ecke stehen und schlinge beide Arme um mich, während sich jemand auf seinen Rücken kniet. Dann fange ich an zu weinen und sinke nach unten.

»Aria … lauf!«, ruft er panisch, schafft es, sich wieder zu befreien, schnappt sich einen Schlagstock und schlägt damit einem Beamten gegen die Knie.

Ich höre einen Taser, aber er wehrt sich weiter, schlägt um sich und beißt einem der Beamten ins Gesicht. Sein Mund ist voller Blut, als er mich verzweifelt ansieht.

Ein großer Polizist nähert sich mir, packt meinen Unterarm und zerrt mich weg. Ich höre, wie Tobias ihm wüste Drohungen zuruft, dass er ihn umbringt und ihm den Kopf abreißt, wenn er mich anfasst. Dann wird es abrupt still, als ein Taser seinen Nacken berührt.

Schluchzend schlage ich mir die Hand vor den Mund, als ich das viele Blut in Tobias’ Gesicht sehe. Das Klingeln in meinen Ohren übertönt alle anderen Geräusche um mich herum. Ich sehe zu, wie er unter der Masse von Körpern weiter kämpft, sein Blick fleht mich an, wegzulaufen.

Schuldgefühle überkommen mich. Das hier ist meine Schuld.

Ich werde aus dem Raum geschubst und pralle gegen die Wand gegenüber der Tür. Mein Kopf schlägt auf dem harten Holzboden auf. Eine weitere Morddrohung von Tobias ertönt, ein Knurren, als er geschlagen wird, dann stürmen weitere Beamte ins Zimmer, in Schutzkleidung und mit Gesichtsschilden.

Ist das wirklich notwendig? Er ist doch nur ein einzelner Mann. Verschwenden die vielen Polizisten nicht gerade ihre Zeit?

»Aria!«, höre ich Gabriella rufen. Schnelle Schritte hallen durch den Flur, und ich schaue zu meiner panischen Freundin auf. »O mein Gott, geht es dir gut? Warum liegst du hier auf dem Boden? Dieser verdammte Bastard hat dir wehgetan, oder?«

Wir schauen beide ins Zimmer, wo gerade eine Flut von gelben und schwarzen Uniformen kämpft, und sehen Tobias zwischen ihnen stehen. Sein Gesicht ist komplett blutverschmiert und er fletscht die Zähne. Er schwingt die Fäuste, als würde er es genießen, und brüllt die Polizisten an, mich in Ruhe zu lassen, sonst würde er ihnen das Genick brechen.

Rettungssanitäter tauchen auf und eilen zu mir. Alles verschwimmt, mein Kopf beginnt vor Erschöpfung zu pochen. Ich höre Tobias schreien, Möbel werden zertrümmert.

»Geht es dir gut?«, fragt Gabs, wischt mir die halb getrockneten Tränen weg und streicht mir die Haare aus den Augen. »Du hast das Richtige getan. Aber ich sehe dir an, dass du es bereust.«

»Ich will nur, dass er Hilfe bekommt«, flüstere ich. Meine Lippen zittern so heftig, dass ich darauf beißen muss, um sie zu beruhigen, dann lege ich meinen Kopf auf ihren Schoß, während die Sanitäter sich neben mich knien.

Nach fast einer Stunde Gesundheitschecks und Beobachtung im Krankenwagen ist Tobias immer noch in diesem verdammten Hotel.

»Ewan ist im Krankenhaus«, sagt Gabriella. »Es gibt Aufnahmen von den Überwachungskameras, auf denen zu sehen ist, wie Tobias ihm mitten auf der Straße etwas über den Kopf schlägt, bevor er zu dir gefahren ist. Deshalb lag er mit Schädel- und Gesichtsverletzungen auf der Straße.«

Meine Augen weiten sich. »O mein Gott. Geht es ihm gut?«

»Keine Sorge«, antwortet sie mit einem schwachen Lächeln. »Er musste genäht werden, aber er hat sich sehr große Sorgen um dich gemacht. Er wollte sogar aus dem Krankenhaus abhauen, ohne erst seine Wunden versorgen zu lassen.«

Meine Schultern sinken. Wegen Tobias passiert ständig etwas Schreckliches, und jetzt hat er auch noch Ewan angegriffen. Ich weiß, dass ich das Richtige getan habe. Es hätte gar nicht so weit kommen dürfen.

»Können wir gehen?«

Wie aufs Stichwort wird die Eingangstür des Hotels aufgerissen, und Tobias wird mit Handschellen an Händen und Füßen von einer Gruppe von Polizisten herausgetragen. Überall ist Blut.

»Aria!«, schreit er und windet sich in den Fesseln, ohne den Blick von mir zu lösen. »Lasst mich verdammt noch mal zu ihr!« Er wird erneut getasert, und ich zucke zusammen und wende den Blick ab. »Ich werde dich finden.«

»Verpiss dich! Das Baby braucht keinen solchen Nichtsnutz wie dich!«, ruft Gabriella ihm hinterher. Das Blut weicht mir aus dem Gesicht, und meine Augen werden groß. »Du hast es verdient, in einer Zelle zu verrotten!«

Er ignoriert ihre letzten Worte. Sein blutiges Gesicht wirkt völlig entsetzt, sein fassungsloser Blick haftet an meinen Augen. Er hört auf, sich zu wehren, sein Körper entspannt sich, während er die Augenbrauen zusammenzieht. Und dann greift er die Polizisten, die ihn aufrichten, nicht mehr an und wehrt sich auch nicht, als einer seinen Kopf nach unten drückt und ihn in den Wagen schiebt.

Seine vorhin so aggressiven blauen Augen sind plötzlich von etwas ganz anderem erfüllt … sie wirken gebrochen.


[image: ]

Sie haben mir Aria weggenommen.

In dem Augenblick, als die Polizisten ins Zimmer strömten, wusste ich, dass es vorbei war. Dass ich sie verloren hatte. Ich habe so unfassbar hart dafür gekämpft, sie zu retten, konnte sie aber einfach nicht überwältigen.

Jetzt haben sie sie mitgenommen, und ich sitze mit Schnittwunden und blauen Flecken am ganzen Körper in einer gottverdammten Zelle.

Ewan hat überlebt. Eine meiner Anklagen lautet auf Körperverletzung gegen ihn, aber ich wünschte, er wäre verdammt noch mal tot.

Ich schlucke und betrachte meine Hand. Sie ist schwanger. Meine Frau Doktor lässt ein Leben in sich heranwachsen, das wir beide geschaffen haben, und ich kann nicht für sie da sein. Sie wird Angst haben, sich einsam fühlen … Ich muss zu ihr! Ich muss für mein Kind und meine Frau da sein.

Die Leere ist so ein merkwürdiges Gefühl.

Sie bringt mich dazu, irgendetwas fühlen zu wollen. Vielleicht Schmerz. Oder Reue. Oder das Gefühl, zu spüren, wie das Herz von jemandem zu schlagen aufhört, nachdem ich ihn erwürgt habe.

Tja, Letzteres hat leider nicht funktioniert. Mein Zellengenosse hat schon vor einer Stunde aufgehört zu atmen, trotzdem fühle ich mich nicht besser.

Wo bleibt die Reue, das Schuldgefühl, weil ich jemandem das Leben genommen habe?

Der Mann mir gegenüber, nur getrennt durch Gitterstäbe, wendet den Blick nicht von mir ab. Er ist Schotte, wie die meisten Insassen in dieser Haftanstalt. Ich bin mir nicht ganz sicher, was er mir sagen will, vielleicht hat er aber auch Angst.

Keine Ahnung, warum. Es ist ja nicht so, als könnte ich die Gitterstäbe durchbrechen und ihn auch töten.

Es war ein stiller Mord. Mein allererster. Eigentlich hätte es Ewan sein sollen, aber ich beschloss, meine Wut an dem Typen hier auszulassen. Sein Akzent allein reichte aus, um Bilder von Aria und ihrem Ex, die sich gegenseitig befummeln, in mir wachzurufen. Das darauf folgende Gefühl musste ich unbedingt loswerden.

Meine Finger haben Spuren an seinem Hals hinterlassen, seine Augen stehen offen. Ich trete ihm gegen den Fuß, um zu sehen, ob die Leichenstarre bereits eingesetzt hat. Er ist immer noch schlaff, aber seine Haut wird stetig blasser. Seufzend lehne ich mich mit gespreizten Beinen an die Wand und stütze mich mit den Ellbogen ab.

»Ist er tot?«, fragt der Mann mir gegenüber.

Ich zucke mit den Schultern. »Er hat schon seit fast einer Stunde keinen Puls mehr.«

»Scheiße«, flucht er und tritt von den Gitterstäben zurück.

Ich will ihm sagen, dass er sich beruhigen soll, aber er ist bereits im hinteren Teil seiner Zelle verschwunden. In dieser Situation so überdramatisch zu reagieren, bringt jedoch nichts. Der Mann zu meinen Füßen ist bereits tot.

Den einzigen Anruf, den ich tätigen durfte, habe ich mit Justin geführt. Er nannte mich einen Vollidioten und sagte, er würde sofort herfliegen und meiner Mutter irgendeine Lügengeschichte erzählen, bis er mich hier herausholen könne.

Aber ich habe andere Pläne. Und mein Plan beginnt in dem Moment, als ein Wachmann vorbeikommt und den toten Insassen auf dem Boden bemerkt. Er alarmiert die anderen über Funk und sperrt dann dummerweise die Zelle auf.

Bevor er einen Taser, einen Schlagstock oder was auch immer ein Wärter sonst noch so bei sich trägt, zücken kann, packe ich ihn von hinten und wende meine ganze Kraft auf, um ihm das Genick zu verdrehen, bis ich ein widerliches Knacken höre.

Er kippt um. Genau in dem Moment, als mich jemand zu Boden stößt.
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»Amerikanischer Irrer tötet zwei

Menschen während seiner Haft«

Die Schlagzeile starrt mich aus meinem Krankenzimmer an. Als wäre ich in einem bösen Traum gefangen, schalte ich den Fernseher aus und kämpfe gegen die Tränen an, die mir schon den ganzen Tag über die Wangen laufen. Ich laufe im Zimmer auf und ab, wische mir die Wangen ab und warte ungeduldig darauf, endlich entlassen zu werden.

Ewan beugt sich auf dem kleinen Sofa nach vorn. »Alles in Ordnung?«

Ich bleibe stehen. »Ja. Wir sind in Sicherheit. Das ist alles, was zählt.« Ich lächle ihn an, so unecht wie nie zuvor. »Wenn ich darüber nachdenke, muss ich wieder weinen, und ich bin es einfach leid, ständig zu heulen.«

Er nickt, und ich schaue auf die Klammern und Nähte an seinem Kopf, bevor ich mich auf die Bettkante setze. »Es tut mir wirklich leid, dass er dir das angetan hat. Er dachte, du würdest versuchen, uns auseinanderzubringen.«

Er schnaubt. »In gewisser Weise war es auch so. Ich wollte dich schon von ihm fernhalten, nachdem ich herausgefunden hatte, dass ihr euch regelmäßig trefft.«

Ich drehe den Kopf zur Türöffnung, als Gabriella mit Jason hereinkommt. Er grinst bei meinem Anblick und hält einen »Gute Besserung«-Ballon und eine einzelne rote Rose in den Händen.

»Sind die für mich?«, frage ich aufgeregt.

Er reicht sie mir und umarmt mich so fest, dass man kaum glauben kann, dass er erst zehn ist. Obwohl er sich viel kindlicher verhält.

Er setzt sich neben seinen Vater auf die Couch und fragt mich, ob ich Schmerzen habe, worauf ich mit einem Kopfschütteln antworte. »Ich bin nur müde und brauche viel Schlaf.«

»Du könntest auch zu Hause schlafen«, schlägt er vor. »Und Dad kann dir einen Tee machen.«

Ewan zerzaust Jasons Haare, doch der schlägt seine Hand weg. »Hör auf, Dad!«, jammert er und rutscht auf der Couch weiter weg, um etwas Abstand zwischen ihnen zu schaffen. »Du hast gesagt, du vermisst es, Aria Tee zu machen!«

Er kneift die Augen zusammen und sieht seinen Sohn streng an.

Gabriella setzt sich neben mich aufs Bett und lässt ein Sandwich in meinen Schoß fallen. »Das Essen hier ist total scheiße. Du kannst mir später dafür danken. Hey, hast du nicht gesagt, dass du heute einen Videoanruf mit Ivys Mutter hast?«, fragt sie.

»Jep.« Mein Blick wandert zum Fenster, wo die Sonne bereits hinter den Bäumen verschwindet. »Sie erbricht viel Flüssigkeit, aber sie sagen, das wäre ein gutes Zeichen. Sie hat auch wieder mehr Energie.«

»Und was ist mit dem Baby?«, wirft Ewan ein und schließt die Augen, als Jasons Gesicht aufleuchtet. Aber bevor er Fragen stellen kann, fordert Gabriella ihn auf, mit ihr zum Automaten zu kommen, um ein paar Süßigkeiten zu holen.

»Tut mir leid«, sagt Ewan.

Überrascht kämpfe ich gegen die emotionale, irrationale Verlustangst an, sodass ich ihn einen Moment zu lange schweigend ansehe, bevor ich ihm schließlich antworte. »Ich habe morgen einen Termin für die Ultraschalluntersuchung.«

»Das ist gut. Begleitet Gabriella dich?«

»Nein, sie muss die ganze Nacht arbeiten und hat erst zehn Minuten vor meinem Termin Feierabend«, antworte ich, gehe hinüber und setze mich neben ihn aufs Sofa, wobei mein Knie seins berührt.

Als Gabriella zurückkommt, unterhalten wir uns eine ganze Stunde lang, hauptsächlich über Jasons Schule, seine Freunde und wie oft er Ewan beim Computerspiel schlägt. Ich fühle mich immer so entspannt, wenn ich mit ihnen zusammen bin, und vergesse beinahe die letzten Monate, in denen wir nicht zusammen waren. Dafür genieße ich die Ruhe in meinem Kopf.

Gabriella macht sich gerade auf den Weg zu ihrer Schicht, als eine Krankenschwester mit meinem Entlassungsbrief hereinkommt und mir mitteilt, wann meine Nachuntersuchungen stattfinden. Sie erinnert mich an meinen morgigen Termin und sagt, dass ich sofort zurückkommen soll, wenn ich mich noch nicht hundertprozentig fit fühle.

»Zeit zu gehen, Kumpel«, sagt Ewan und klopft Jason auf die Schulter, als er aufsteht. »Wir können uns auf dem Heimweg was zu essen holen.«

Stöhnend schaltet Jason sein Spiel aus und rennt los, um seine Turnschuhe anzuziehen.

»Ich finde, du solltest heute Abend mit zu uns nach Hause kommen. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass du ganz allein in diesem Haus bist.«

»Eigentlich freue ich mich darauf, endlich wieder in meinem eigenen Bett zu liegen. Aber könntest du mich vielleicht fahren?«

Jason legt beide Hände wie zum Gebet zusammen. »Bitte komm mit zu uns. Bitteeeeee.«

Es ist nicht richtig, ihm falsche Hoffnungen zu machen, daher zerzause ich ihm nur die Haare und schnappe mir meine Handtasche, während Ewan meine Reisetasche nimmt.

Ich schenke ihm ein schwaches Lächeln und folge den beiden aus dem Zimmer und durch den Flur, bis ich vor meiner Mutter stehen bleibe, die im Eingangsbereich wartet.

O Mann. Jetzt geht’s los.

»Ewan!«, beginnt sie und verengt kurz die Augen. »Wenn du jemanden brauchst, der sich um Jason kümmert, während du arbeitest, komm zu mir. Er muss Aria nicht in diesem Zustand sehen. Ich glaube sowieso nicht, dass sie dafür geeignet ist. Im Ernst, du solltest euch beiden einen Gefallen tun und sie aus eurem Leben streichen. Sie ist nichts weiter als ein schwangerer Junkie.«

Bevor ich etwas erwidern oder sie anschreien kann, tritt Ewan vor mich, mit geballten Fäusten. »Ein schwangerer Junkie? Hörst du dir eigentlich selbst zu? Sprich nicht so über sie, schon gar nicht vor meinem Sohn.«

Er schüttelt den Kopf und ich spüre seine Wut. Beruhigend lege ich ihm eine Hand auf die Schulter.

»Ja, dein Sohn, nicht ihrer. Wieso lässt du sie den Jungen überhaupt sehen? Ihr seid nicht zusammen, und ehrlich gesagt könntest du eine Frau finden, die besser zu dir passt als eine, die ihr eigenes Leben nicht auf die Reihe bekommt.«

»Aria hat mir geholfen, ihn großzuziehen, seit er ein Baby war. Sie wird für immer Teil seines Lebens sein. Du solltest dich schämen«, sagt er, wendet sich Jason zu und begleitet ihn mit Gabriella zum Eingang, bevor er sich noch einmal umdreht. »Und sie ist kein gottverdammter schwangerer Junkie.«

»Nicht mehr lange jedenfalls. Ich habe für morgen einen Termin für sie vereinbart, um das Problem zu klären. Du solltest dir eine Frau suchen, die einen Halbidioten mit Kind aufnimmt, ohne Zukunft und ohne Geld. Ich habe mich geirrt. Aria ist ohne dich besser dran. Ohne euch beide.«

»Wie kannst du es wagen, so mit ihm zu reden!«, schreie ich sie mitten im Foyer des Krankenhauses an.

Ihre Hand klatscht in mein Gesicht, und ich brauche ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass meine Mutter mich gerade geohrfeigt hat.

»Nein, scheiß auf den Mist. Komm, Aria.« Ewan nimmt meine Hand und wirft meiner Mutter einen finsteren Blick zu, während ich weiter schweige. »Was Aria mit dem Baby macht, ist allein ihre Entscheidung, nicht deine!«

Ohne ein Wort lasse ich mich von Ewan aus dem Krankenhaus zu seinem Auto führen. Gabriella sieht mich besorgt an. »Was ist passiert?«

»Sie hat Aria geohrfeigt«, erzählt Ewan und öffnet mir die Beifahrertür. »Steig ein.« Seine Stimme zittert vor Wut.

»Geht es dir gut, Aria?«, fragt Jason. Ich nicke und schenke ihm mein schönstes Lächeln.

»Jason«, sagt Ewan. »Steig ein.«

Er hört auf ihn und Ewan schließt die Tür hinter ihm, bevor er tief Luft holt und das Lenkrad fest umklammert.

»Sie hat dich geschlagen?«, fragt Gabriella ungläubig und beugt sich zwischen den Sitzen nach vorn. »Kann ich noch mal zurückgehen und ihr kräftig in den Arsch treten?«

»Ja!«, ruft Jason.

Ewan dreht sich zu mir und spricht mit leiser Stimme. »Sie sagte, sie hat für morgen einen Termin für dich gemacht. Von dem ich nur annehmen kann, dass es sich um eine …«

Ich lege ihm die Hand auf den Mund. »Ich weiß.«

»Ich werde nie wieder zulassen, dass dir etwas zustößt«, sagt er streng. »Niemals.«

Er hat keine Ahnung, wie sehr mein Inneres gerade vor Aufregung pocht. Als würde ein ganzer Schwarm Schmetterlinge durch meinen Brustkorb flattern. Dieses Gefühl ist nicht neu für mich; ich habe noch nie anders für ihn empfunden.

Ihm zu sagen, dass ich mir nichts sehnlicher wünsche, als dass er mich beschützt, könnte uns allen jedoch falsche Hoffnungen in Bezug auf unsere Beziehung machen, daher schweige ich lieber.
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Ich bürste mir vor dem Spiegel die Haare und mache mich für meinen Termin fertig, in der Hoffnung, endlich einmal gute Nachrichten zu erfahren. Ich will, dass das Kind gesund ist. Etwas anderes wünsche ich mir im Moment nicht.

Gestern Abend sind wir nicht direkt zu Ewan gefahren. Wir haben Pizza geholt und sind dann mit den Hunden im Park spazieren gegangen. Das hat mich gut abgelenkt, was wohl auch Ewans Absicht war. Jedenfalls hat es funktioniert, und dafür bin ich ihm sehr dankbar.

Es war schön, mit den Hunden zusammen auf der Couch zu liegen und zum ersten Mal seit langer Zeit wieder rasch einzuschlafen. Ich bin erst aufgewacht, als Ewan mich ins Gästezimmer getragen hat, und ich schäme mich nicht, zuzugeben, dass ich seinen Duft vermisst habe. Den moschusartigen Zedernholzgeruch. Ich habe das beruhigende Gefühl vermisst, ihn so nah bei mir zu haben.

»Bist du bereit?«, fragt Ewan durch die Tür, nachdem er Jason zur Schule gebracht hat.

Ich öffne ihm. Er fährt sich durchs Haar und dreht den Schlüssel hin und her. Dann verabschiede ich mich von den Hunden und folge Ewan zu seinem Auto, während er sich eine Mütze aufsetzt, um sein wildes Haar zu bändigen.

Seit ich mir die Haare braun gefärbt habe, vermisse ich mein blondes Haar, aber er hat mir gestern Abend gesagt, dass er mich mit jeder Haarfarbe mag.

Die Fahrt verläuft schweigend, aber es ist eine friedliche Stille, in der ich mich wohlfühle. Ich sehe den Himmel und die Bäume an uns vorbeiziehen. Er biegt auf den Parkplatz ein, der dem Eingang der Geburtsklinik am nächsten liegt.

»Ich verstehe, wenn du das hier lieber allein machen möchtest. Ich versuche, in der Zeit ein paar berufliche E-Mails zu beantworten und mich zu beschäftigen.«

Nervös spiele ich mit meinen Fingern. Ich hasse es, das hier allein machen zu müssen.

»Kannst du … würdest du mit mir reingehen?«, frage ich, ohne den Blick von meinen Händen zu heben. »Ich habe das Gefühl, schlechte Nachrichten zu bekommen, und möchte lieber nicht allein sein.«

»Ich möchte nicht, dass du das falsch verstehst, Aria.«

»Ich habe doch darum gebeten«, sage ich, und er nickt langsam. »Ich weiß, das muss komisch für sein. Daher verstehe ich natürlich, wenn du das nicht willst. Es ist nur …« Ich spüre, wie mir die Worte im Hals stecken bleiben. »Ich habe keine Ahnung, was ich hier gerade mache. Und, du liebe Güte, ich muss ständig heulen.«

Ich wische mir die Tränen von den Wangen und Ewan legt seine Hand auf meine. »Hey, alles wird gut. Ich bin für dich da. Und Jason und Gabriella auch.«

Die Art, wie dieser Mann mich ansieht, tröstet mich und bricht mir gleichzeitig das Herz.

»Hast du es jemals versucht?«, platze ich heraus, während meine Sicht durch die Tränen immer weiter verschwimmt.

Irritiert neigt er den Kopf, nimmt die Hand von mir, stützt den Ellbogen aufs Lenkrad und wartet darauf, dass ich mich klarer ausdrücke.

»Jemand anderen zu finden?«

»Warum glauben alle, dass man mit irgendjemandem zusammen sein muss? Nein, ich habe es nicht versucht, weil ich keinen Grund dazu habe. Ich weiß, dass es zwischen uns vorbei ist, wirklich, und es ist meine eigene Schuld. Aber der Gedanke, mit einer anderen zusammen zu sein, ist mir noch nie in den Sinn gekommen. Und es tut mir so leid, dir das damals angetan zu haben. Nichts bereue ich mehr als das.«

»Hältst du mich für verrückt? Weil ich es behalten will?«

Er seufzt, beugt sich vor und überrascht mich, indem er mir eine Haarsträhne hinters Ohr streicht. Die Berührung ist so sanft, so zärtlich, dass ich unwillkürlich die Augen schließe. »Ganz und gar nicht. Ich weiß, dass du eine verdammt gute Mutter sein wirst. Und ich werde für euch beide da sein, egal, was noch passiert.«

»Aber Tobias ist ein … Er … Das Baby könnte so werden wie er.«

»Kinder werden nicht allein durch ihre Eltern definiert, Aria. Das solltest du inzwischen wissen«, sagt er und sieht mir fest in die Augen. Er lächelt sanft. »Du bist auch ganz anders als deine Mutter, und dafür bin ich verdammt dankbar.«

Ich muss kichern und spüre, wie meine Anspannung nachlässt. »Verdammt dankbar«, wiederhole ich seine Worte. Mein Lächeln verschwindet und ich kaue auf meiner Lippe. »Ich mache mir nur Sorgen. Gabriella meint, ich sollte lügen und sagen, es sei nicht von ihm.«

»Ich halte es ehrlich gesagt für keine gute Idee, ihn anzulügen. Ich meine, du musst natürlich tun, was du für richtig hältst. Aber als Vater und jemand, dem aufgrund von Lügen jemand weggenommen wurde, muss ich leider sagen, dass ich Gabriella nicht zustimme. Auch wenn ich weiß, dass sie mir dafür in die Eier treten wird.«

»Selbst wenn derjenige ein Psychopath ist, der Menschen tötet?«

»Darüber kann man diskutieren«, antwortet er sarkastisch und fährt sich mit der tätowierten Hand durchs Gesicht, wobei sich ein Grübchen zeigt. »Lass nur nicht andere Entscheidungen für dich treffen, okay? Mach dein Ding, und ich bin für dich da. So oder so.«

»Okay«, antworte ich und unterdrücke ein Lächeln, während mir erneut Tränen in die Augen steigen. »Also kommst du mit?«

»Geh voran.«

Der Warteraum ist kühl und hell, voller schwangerer Frauen mit Wasserflaschen und Bechern, von denen einige mich anlächeln. Ich fühle mich seltsam, als wäre ich am falschen Ort. Ich habe keinen Babybauch, und vielleicht wird auf dem Ultraschallbild auch kein Baby zu sehen sein. Was, wenn es nur ein falsch positives Testergebnis war?

Ich habe das Gefühl, die schwere Last auf der Brust erstickt mich langsam, während Ewan mit den Fingern auf seinem Schoß trommelt.

Früher hatte ich Angst davor, Mutter zu werden. Klar, ich habe Jason mit großgezogen, als die ultimative Stiefmutter, die ihr gesamtes Leben ihm gewidmet hat. Aber ich bin weder blutsverwandt mit ihm noch mit seinem Vater zusammen. Trotzdem wird er für immer wie ein Sohn für mich sein. Jetzt sitze ich hier, und jedes Mal, wenn ich ein glückliches Pärchen sehe, sträuben sich mir die Nackenhaare. Ich kämpfe weiter gegen meine Tränen an und konzentriere mich auf meine Atmung.

»Aria Miller.«

Ich höre, wie jemand meinen Namen ruft, und gebe Ewan nicht einmal die Gelegenheit, mich zu fragen, ob er hier auf mich warten soll. Stattdessen greife ich nach seiner Hand und ignoriere die kleinen elektrischen Stromschläge in meiner Handfläche, als wir den Raum betreten. Mein Herz hämmert so heftig gegen meinen Brustkorb, dass ich befürchte, jeden Augenblick ohnmächtig zu werden.

Eigentlich sollte ich mich in dieser Position eher unwohl fühlen, auf dem Rücken liegend, während die Hebamme mich vorbereitet. Doch Ewan sieht mir fest in die Augen und lächelt sanft. Der Scanner erkennt noch nicht viel, daher muss sie einen transvaginalen Ultraschall machen. Die Nervosität übermannt mich völlig, sodass ich nach Ewans Hand greife und die Augen fest schließe.

Sein Daumen streichelt meine Hand, während sie mir erklärt, was sie da gerade tut.

»Hatten Sie Blutungen oder Krämpfe?« Ich schüttle den Kopf, während sie mich weiter innerlich mit dem Ultraschallkopf abtastet. Mein Blick ist fest auf den Monitor gerichtet.

Ewan schweigt neben mir, aber aus dem Augenwinkel kann ich sehen, dass auch er aufmerksam zusieht.

»Ahh«, sagt sie nach ein paar quälenden Minuten und bewegt den Bildschirm, damit ich besser sehen kann. Ewan beugt sich vor.

»Hier sehen wir die Fruchtblase, und hier …« Sie klickt auf den Computer, woraufhin sich die Farben auf ihrem Bildschirm verändern und ein kleiner Punkt erscheint.

Ich unterdrücke einen überraschten Laut und höre, wie Ewan tief ausatmet, nachdem er offenbar den Atem angehalten hatte. Erleichtert überrollt mich eine ganze Welle von Emotionen. Ich schlage mir die Hand auf den Mund und greife mit der anderen nach Ewans Ärmel. »Ist das …?«

Ich bin sprachlos. Weitere Tränen laufen mir übers Gesicht, während sie die Sonde bewegt und ich mein wunderschönes Baby aus einem anderen Blickwinkel betrachte. »Den Maßen nach zu urteilen, sind wir bei etwas mehr als vier Wochen.«

Sie räuspert sich, sieht genauer hin und lächelt. »Es ist noch sehr früh, aber bisher sieht alles gut aus«, sagt sie. »Wir vereinbaren einen weiteren Ultraschalltermin für die zwölfte Woche.«

Ich versuche zu nicken, meine Wangen sind nass.

Sie reicht mir ein Taschentuch, meine Hand liegt noch immer fest in Ewans, dann lächelt sie wieder. »Herzlichen Glückwunsch.«
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Langsam nervte es mich, neben Gabriella zu schlafen. Mit dem zu geringen Abstand zwischen uns fühlte ich mich nicht mehr wohl.

Und es regte mich so auf, dass ich jetzt auf der Couch neben den Hunden liege. Ihr die Bettdecke wegzunehmen, habe ich nicht übers Herz gebracht, daher muss Ewans Wolldecke reichen.

Aber ich kann sowieso nicht schlafen, weil ich ständig über alles nachdenken muss.

In zwei Wochen habe ich eine disziplinare Anhörung wegen meiner Arbeit, was mir etwas Zeit gibt, mich auszuruhen und meine Gedanken zu sortieren. Ich habe einen langen Brief geschrieben, in dem ich meine schwierige Zeit in den letzten Monaten seit meiner Begegnung mit Tobias erkläre und mich wiederholt für mein lächerliches Verhalten entschuldige und dafür, dass ich blind für die Kontrolle war, die mein Ex-Freund über mich ausgeübt hat.

Ich will einfach nur nach Hause und mein Leben weiterleben, statt auf dieser unbequemen Couch zu liegen und mir Gedanken über meine Karriere zu machen.

»Warum liegst du nicht im Bett?«

Mein Blick fällt auf Ewan, dessen Gesicht von der Stehlampe in der Zimmerecke beleuchtet wird.

»Gabriella ist zu unruhig«, antworte ich, setze mich auf und lehne den Kopf an die Rückenlehne der Couch, starre kurz an die Decke und suche dann erneut seinen neugierigen Blick.

»Wo sind denn die ganzen Ersatzdecken hin, die wir mal hatten? Es ist verdammt kalt hier.«

Er verschränkt die Arme vor der Brust, sein tätowierter nackter Oberkörper wirkt angespannt. »Geh wieder ins Bett und schlaf. Ich nehme die Couch.«

»Die Gentleman-Nummer funktioniert bei mir nicht. Wir wissen beide, wie sehr du es hasst, auf dem Sofa zu schlafen.«

Er setzt sich auf den Couchtisch und stützt die Ellbogen auf seine gespreizten Knie. »Stimmt, aber wenn du das Bett willst, dann nimm es.« Ich schüttle den Kopf, und er schnaubt. »Na gut. Möchtest du lieber einen Toast und eine Tasse Tee?«

Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. Er weiß, wie sehr ich Tee und Toast mitten in der Nacht liebe. Also nicke ich, und er macht sich in der Küche an die Arbeit, während ich auf meinem Handy die Nachrichten lese.

Die meisten handeln von Tobias und seiner psychischen Gesundheit, nachdem seine Mutter mehrere Erklärungen abgegeben hat, dass er krank ist. Und ich stimme ihr zu. Er sollte wirklich nicht in einer Gefängniszelle sitzen. Er braucht dringend Hilfe.

Einen Mann mit solchen psychischen Problemen darf man doch bestimmt nicht einfach so einsperren? Es ist ja nur eine Frage der Zeit, bis er etwas sehr Dummes und Leichtsinniges macht und sich selbst völlig verliert.

Nun ja, genau genommen hat er das bereits getan, indem er zwei Menschen getötet hat. Ihre Gesichter waren überall in den Nachrichten, und mir wird übel, wenn ich daran denke, dass Tobias so eine abscheuliche Tat begehen konnte.

»Irgendwelche Neuigkeiten von Ivy?«

Ewan reicht mir eine Tasse Tee und setzt sich neben mich. Ich bedanke mich mit einem Lächeln und nippe an dem heißen Getränk. »Ich habe vorhin ihre Werte überprüft; alles scheint in Ordnung zu sein. Ich habe per E-Mail angefragt, ob ich hinfliegen darf, aber das hängt von dieser Anhörung ab.«

Er nickt, führt seine Tasse zum Mund und ich höre, wie er schluckt. »Du kannst ruhig im Schlafzimmer schlafen, wenn du möchtest. Ich gehe sowieso gleich ins Fitnessstudio.«

»Bitte sag mir, dass du die Heizdecke ausgeschaltet hast?«

Lachend lehnt er sich auf dem Sofa zurück. »Nein«, sagt er und grinst mich an, als ich den Kopf schüttle. »Es ist arschkalt draußen. Natürlich habe ich sie angelassen.«

»Dann will ich mir auf keinen Fall das Bett mit dir teilen.«

Stirnrunzelnd zuckt er amüsiert mit den Mundwinkeln. »Vielleicht will ich ja mein Bett nicht mit dir teilen.«

»Als ob«, sage ich, werfe die Decke beiseite und stehe auf. Erst da entdecke ich das frisch gestochene Tattoo seitlich an seinem Hals. Eine Reihe verwelkter Rosen entlang seines Schlüsselbeins. »Wann hast du das denn machen lassen?«

Er schaut etwas verwirrt auf seine nackte Brust hinunter. Ich trete zwischen seine Beine und drehe seinen Kopf zur Seite, um es mir näher anzusehen.

»Als du in Amerika warst. Ich habe auch noch eins oben am Bein, fast identisch.«

»Darf ich mal sehen?«, frage ich, meine Neugierde gewinnt die Oberhand.

Ich habe Ewans Körper schon immer geliebt. Jeder einzelne Muskel ist definiert, leicht gebräunt und mit Tattoos bedeckt. Neben meinem Namen, den er auch auf seinem Körper trägt, sind mir noch viele andere Tattoos gewidmet. Auf der Wade hat er ein Bild von Ewan, Jason und mir als Strichmännchen, die sich an den Händen halten, gezeichnet von Jason selbst – mein Lieblingsmotiv.

Er wirft mir einen Blick zu und zieht sich von meinen forschenden Händen zurück. »Wirklich?«

Ich tue einfach so, als hätte er sich nicht gerade von mir zurückgezogen. Und ignoriere das mulmige Gefühl, das mich überkommt.

»Ist es so weit oben? O mein Gott. Du hast dir aber doch wohl nicht deine Männlichkeit tätowieren lassen, oder?«

»Männlichkeit … Sehr jugendfrei formuliert, Aria.« Er lacht, wobei seine Hände versehentlich mein Knie berühren, was mich vor Schreck beinahe umfallen lässt. »Es ist ganz weit oben auf dem Oberschenkel, in der Nähe von meinem Schwanz. Und wenn du den nicht sehen willst, kann ich es dir leider nicht zeigen.« Er deutet auf die Treppe und beißt sich auf die Lippe, um ein Lachen zu verkneifen, während ich ihn finster ansehe. »Geh nach oben ins Bett.«

Ich kaue auf meiner Wange. »Darf ich dir noch was sagen?«

»Erzähl es mir, während ich mich fertig mache«, sagt er und folgt mir die Treppe hinauf ins Schlafzimmer.

Ich krieche ins Bett. Die dicke Daunendecke, die ich so vermisst habe, bedeckt meinen Körper und ich kuschle mich hinein, während Ewan seine Sporttasche packt. Die Hunde springen aufs Bett und rollen sich an meinen Füßen zu einer Kugel zusammen. »Es tut mir leid, dass ich die ganze Zeit so gemein zu dir war.«

Er hält inne und sieht mich irritiert an. »Wovon redest du?«

»Seit wir uns getrennt haben. Ich habe dich einfach aus meinem Leben verbannt. Ich will dir nur sagen, dass es mir wirklich leidtut.«

»Das muss es nicht. Ich hatte einiges wiedergutzumachen«, antwortet er, schließt die Tasche und legt sie aufs Bett. »Jetzt ist alles gut. Mir gefällt die Freundschaft, die wir haben. Viel besser als das Hin und Her vorher.«

»Freundschaft«, wiederhole ich, und plötzlich wird mein Mund trocken. »Ist es normal, mit seinem Ex befreundet zu sein? Was ist, wenn du eine neue Freundin hast?«

»Das habe ich zwar nicht vor, aber du hattest doch auch einen neuen Freund. Erinnerst du dich?«

Ich zwinge mich zu einem Lächeln, als ich ihn endlich anschaue, und versuche, meine negative Stimmung zu verbergen. Als er sich am Fußende des Bettes auf die Seite legt und sich auf die Ellbogen stützt, ziehe ich die Brauen hoch.

»Ja«, antworte ich dann kichernd und richte den Blick auf den Fernseher an der Wand über Ewans Kopf. »Aber bitte stell mir deine neue Freundin nicht vor.«

»Das würde ich niemals tun. Außerdem bezweifle ich stark, dass ich in nächster Zeit eine neue Beziehung haben werde. Würde dich das wirklich stören?«

»Ach, ihr zwei!«, ruft Gabriella, als sie am Zimmer vorbeigeht und die Badezimmertür hinter sich zuschlägt. Ihre Stimme ertönt nur noch schwach, trotzdem hören wir sie. »Hoffentlich muss ich euch nicht beim Sex zuhören, sonst ziehe ich doch lieber zu meinen Eltern.«

»Wieder einmal sehr dramatisch«, sagt Ewan, rollt sich auf den Rücken und legt den Unterarm über die Augen. »Weißt du noch, als wir sie und diesen verdammten Typen mit der Hundeleine erwischt haben? Der Typ, der sie geknebelt hat?«

Ich presse die Lippen zusammen, um mir das Lachen zu verkneifen, aber es bricht einfach so aus mir heraus, und er stimmt mit ein. »Auf meinem Couchtisch! Und das eine Mal, als sie uns in der Badewanne erwischt hat … Ich war gerade unter Wasser und habe an deinem …« Ich halte inne, als ich spüre, wie sich die Stimmung verändert, senke den Kopf und betrachte meine Finger. »Entschuldige.«

Er tippt mir sanft auf den Oberschenkel, sodass ich durch meine Wimpern zu ihm aufschaue. »Wir haben viele gemeinsame Erinnerungen.«

»Das stimmt«, antworte ich und atme tief ein. »Wie können wir Freunde sein?«

»Ich glaube, es funktioniert schon ganz gut. Außerdem ist es besser so für Jason und das Baby.«

Jason und das Baby. Ich weiß, dass er Recht hat, und ich weiß, dass ich sehr verwirrt bin, vor allem nach den letzten Monaten mit Tobias. Aber ich kann das Gefühl nicht abschütteln, das mich durchströmt. Die eisige Kälte in meinen Adern.

»Also, glaubst du, das war’s zwischen uns …« Ich halte inne und suche nach Worten. »Glaubst du, das mit uns ist endgültig vorbei?«, frage ich dann, spiele nervös mit der Bettdecke und richte den Blick auf seine Tattoos am Oberkörper. »Nach zehn Jahren war es das?«

»Aria … du hattest einen neuen Freund. Es sollte also für uns beide vorbei sein. Warum siehst du auf einmal so aufgebracht aus?« Er beugt sich vor und fängt eine Träne auf, die mir über die Wange läuft. Dann versucht er, mein Kinn anzuheben, damit ich ihn anschaue, aber ich drehe den Kopf zur Seite.

»Hey …« Er rückt in mein Blickfeld und umfasst mein Gesicht mit beiden Händen. »Wir hatten zehn schöne Jahre, nicht wahr?«

Ich nicke, versuche, trotz meiner Tränen zu lächeln, und lege meine Stirn an seine. »Die hatten wir. Ich kann nicht glauben, dass wir uns erst vor ein paar Monaten getrennt haben. Es kommt mir vor, als wäre es schon Jahre her.«

»Ja, so geht es mir auch. In Bezug auf Jason ändert sich nichts, das verspreche ich dir. Weinst du deshalb? Ist es nicht das, was du dir für uns gewünscht hast?«, fragt er, während er jede einzelne Träne mit seinen Daumen auffängt und mir die Haare hinters Ohr streicht. »Wir können einfach Freunde bleiben.«

Ich nicke, obwohl ich eigentlich lieber das Gegenteil tun möchte. Ich will seine Hände wegschieben und mich auf seinen Schoß setzen – um ihn zu küssen. Ich will meine Arme um seinen Hals schlingen und ihn nie wieder loslassen, ihn bitten, mir nicht zu glauben, wenn ich sage, dass ich ihn nicht mehr liebe. Weil es eine Lüge wäre. Ich will ihm sagen, dass er schon immer der Einzige für mich war und es auch für immer sein wird. Aber ich tue nichts davon, denn er hat Recht.

Trotz aller Streitigkeiten hatten wir zehn wunderschöne Jahre. Wir waren eine dreiköpfige Familie. Wir hatten viel Spaß. Urlaube im Ausland, Campingausflüge, romantische Dates, Hochzeiten, Partys – wir haben alles zusammen gemacht. Ewan ist der Typ Mann, der einfach alles für seine Partnerin tut, und hat verdammt hart daran gearbeitet, seinen Fehler von damals, als wir beide achtzehn waren, wiedergutzumachen. Er war wirklich ein guter Partner.

Ich bin neidisch auf seine Zukunft, weil ich weiß, dass ich darin sehr wahrscheinlich keine Rolle spielen werde. Tatsächlich lässt dieses Gefühl der inneren Leere meinen Kopf nach vorne sinken. Ich lehne ihn an seine nackte Schulter und genieße das Gefühl seiner warmen Hand in meinem Nacken. »Ich liebe unsere Familie.«

»Wir werden für immer eine Familie sein. Du, ich, Jason und das Baby. Ich helfe dir auch, Besuche zu organisieren, damit Tobias sein Kind gelegentlich sehen kann. Nur weil wir nicht mehr zusammen sind, heißt das nicht, dass wir nicht füreinander da sein können, okay? Das gilt auch für nächste Woche. Ich begleite dich zu der Anhörung.«

Ich lächle ihn durch meine Tränen hindurch an, lege den Kopf erneut an seine breite Schulter und schmiege mich an ihn.

Ich liebe dich wirklich. Und werde dich für immer lieben.
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Eine Stunde und zehn Minuten.

So lange sitze ich schon in diesem Gerichtssaal, Gabriella auf der einen Seite, Ewan auf der anderen. Die Richterin hat gerade mit den Anwälten besprochen, was heute passieren wird, und die möglichen Anklagepunkte gegen Tobias dargelegt. Sie hat erst meine Zeugen genannt, dann die Zeugen der Verteidigung – Tobias’ Mutter und Doktor Blythe.

»Alles wird gut, Aria.« Gabriella drückt meine Hand und streichelt meinen Arm, um mich zu beruhigen. Ich lächle, so gut ich kann, aber es erreicht meine Augen nicht. Dann schaue ich nach vorn, bereit für Tobias’ Auftritt.

»Führen Sie den Angeklagten Tobias Mitchell herein«, sagt die Richterin. Ihre Perücke ist in perfekte Wellen gelegt, die Brille ist halb ihre Nase herunter gerutscht. »In Handschellen.«

Alles Blut weicht mir aus dem Gesicht, als die Tür aufgeht. Dann stellen sich mir die Nackenhaare auf, als ich das Rasseln der Ketten höre. Ich greife nach Gabriellas Arm, während vier Wachen Tobias hereinziehen. Seine Hände und Füße sind gefesselt und an einem Ledergurt um seine Taille befestigt. Meine Nerven hintergehen mich und meine Augen füllen sich mit Tränen, als ich sehe, wie grob er behandelt wird, wie die Männer ihn an den Schultern nach unten drücken, bis er neben seinem Anwalt sitzt.

Ich höre ihn knurren. Das weiße T-Shirt spannt über seinem Rücken. Er neigt den Kopf zur Seite und rollt mit den Schultern.

Atemlos bemühe ich mich, nach vorne zu schauen, als Tobias sich umdreht und den Blick durch die sitzende Menge schweifen lässt.

»Wo ist sie?«, höre ich ihn fragen, und mein Herz rutscht mir in die Hose, als ein Beamter seine Schulter festhält, während er versucht, aufzustehen. »Lasst mich verdammt noch mal los!«, knurrt er, schüttelt den Mann ab und hebt die gefesselten Hände, um auf seinen Anwalt zu deuten. »Du hast gesagt, dass sie hier ist.«

Ich lehne mich ein wenig zurück und verstecke mich zwischen den Köpfen der anderen im hinteren Teil des Gerichtssaals, während die Richterin Tobias mit einem Schlag ihres Hammers auf den Tisch zum Schweigen bringt.

Ich zucke zusammen, als sie erklären, dass Tobias dem Wachmann das Genick gebrochen hat, was von einer Überwachungskamera aufgezeichnet wurde, und wende den Blick ab, während besagtes Video abgespielt wird. Tobias leugnet alles und weigert sich, anzuerkennen, dass er dieser Mann auf den Aufnahmen ist. Obwohl er zwischen zwei Leichen sitzt und mit leeren Augen direkt in die Kamera blickt.

Tobias sollte nicht im Gefängnis sein. Er sollte in einer Einrichtung untergebracht werden, in der man sich um ihn kümmert und ihm die nötige Hilfe zukommen lässt. Er sollte auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren, aber mir ist bewusst, dass er das nicht tun wird.

Er plädiert auf unschuldig, daher wird es zu einem vollständigen Prozess mit einer gegen ihn aufgebauten Anklage kommen. Das bedeutet auch, dass ich eines Tages bald im Zeugenstand sitzen werde und auf Tobias deuten muss, wenn ich etwas gefragt werde. Und detailliert erklären muss, was er mir angetan hat und wie ich an das Handy gekommen bin, um Gabriella zu kontaktieren.

Wie soll ich den Menschen in diesem Saal erklären, dass ich meinen Körper benutzt habe, um an mein Ziel zu kommen? Wie soll ich Ewan danach noch in die Augen sehen?

Dazu bin ich nicht bereit, und ich glaube, das werde ich auch niemals sein. Immer wieder rede ich mir ein, dass ich das hier für ihn tue, aber ich weiß, dass er das nicht so sehen wird. Ich will, dass Tobias das versteht.

Zwei Personen, deren Aussagen ich unbedingt hören will, sind Tobias’ Mutter und Doktor Blythe, die einzigen Menschen, die zu seiner Verteidigung hier sind. Doktor Blythe glaubt, dass Tobias ein Opfer seines eigenen Verstandes ist und sein impulsives Verhalten auf dessen Loslösung von der Realität beruht.

Innerhalb der nächsten Stunde wandert mein Blick immer wieder zu Tobias’ Hinterkopf und ich verziehe das Gesicht, während weitere Details bekannt werden.

Der Staatsanwalt erhebt sich und gibt ein letztes Statement ab. »Wir sind fest davon überzeugt, dass Tobias keinerlei Gefühle für Miss Miller hegt, dass sein wahres Motiv nur darin bestand, sie zu einer sexuellen Beziehung zu manipulieren, bevor er sie unter Drogen setzte, was zu manischen Episoden und einer erzwungenen Schwangerschaft führte.«

Ewan verstärkt seinen Griff um meine Finger, und mein Blick fällt auf unsere Hände.

»Ihm Zugang zur Öffentlichkeit zu gewähren, wäre für alle gefährlich. Wir werden diesen Fall bis zum Ende durchkämpfen, um sicherzustellen, dass er niemals freikommt und erneut solch katastrophales Leid verursachen kann.«

»Aria!«, ruft er und steht auf. Ich halte den Atem an, während ich zusehe, wie er den Wachmann wegstößt, der versucht, ihn wieder auf seinen Platz zu setzen. Wäre er nicht an den Knöcheln gefesselt, stünde er jeden Augenblick neben mir. »Sie lügen! So etwas würde ich dir niemals antun, das verspreche ich dir. Ich bin anders als dieses Arschloch neben dir! Ich würde niemals etwas tun, das uns voneinander trennen könnte!«

»Ruhe!«, ruft die Richterin, und mein Herz schlägt schneller. Doch ich schweige, und Gabriella legt ihren Arm um meine Schultern.

»Nein, verdammt! Ich bin nicht ruhig! Sie ist schwanger von mir, und ich habe das Recht, mit ihr zu sprechen, verflucht noch mal!«

Seine Augen bohren sich in mich hinein, lodern panisch. Tobias packt einen von den Wachmännern, der gerade auf ihn zukommt, und verpasst ihm eine Kopfnuss, woraufhin alle im Raum nach Luft schnappen. Abgesehen von mir. Der Beamte hält sich die blutige Nase, Tobias wird von den anderen Sicherheitsleuten überwältigt.

»Aria!«, ruft er noch einmal. »Lasst mich mit meiner verdammten Freundin sprechen!«

»Ich muss hier weg«, sage ich zu Ewan und Gabriella, weil mir übel wird. »Ich kann das nicht mit ansehen.«

Wir drei stehen auf, als Tobias vom Boden gehoben wird. Seine Lippe ist aufgeplatzt. »Wenn ich rausfinde, dass du sie angefasst hast, bringe ich dich um, hast du das verstanden? Ich bringe dich um, verdammt noch mal!«

Ich reiße die Augen auf bei seiner Drohung. Ewan ballt die Fäuste und presst die Kiefer aufeinander. Gabriella schiebt ihn weiter. Mit gesenktem Kopf versuche ich, keinen Blickkontakt herzustellen, während Tobias sich erneut gegen die Securityleute wehrt.

»Sie gehört mir. Niemandem sonst!«, ruft er und schwingt seine gefesselten Fäuste. »Sie gehört mir!«

Gabriella schließt die große Holztür hinter uns und dämpft damit Tobias’ Drohungen, Ewan zu töten. Aber wir hören ihn immer noch schreien.

Hände greifen nach meinem Gesicht. Ich öffne die Augen und sehe in grüne Augen. »Geht es dir gut?«

Kopfschüttelnd beiße ich mir auf die Unterlippe, um meine Tränen zurückzuhalten. »Er ist nicht …«

»Aria?«, ruft eine Frau und steckt ihren Kopf aus der Tür. Sie sieht etwa so alt aus wie meine Mutter, hat graues Haar, das zu einem ordentlichen Knoten hochgesteckt ist, und trägt ein dunkelviolettes Etuikleid mit Kitten Heels.

Und sie ist Amerikanerin.

»Ja?«

Nervös kommt sie auf mich zu und spielt mit ihrer Handtasche. »Ich bin Violetta Mitchell, Tobias’ Mutter.«

Ich schlinge die Arme um mich, löse mich von Ewan und sehe, wie die Verzweiflung sie übermannt.

»Ich habe nicht viel Zeit, ich muss gleich wieder rein. Aber ich muss dringend mit Ihnen über meinen Sohn sprechen. Können wir uns treffen?«

»Er sollte nicht hier sein«, sage ich und zeige auf die Tür. »Tobias braucht psychiatrische Hilfe, er sollte nicht in einer Gefängniszelle sitzen, wo er sich noch mehr verliert.«

»Da stimme ich Ihnen zu.« Sie seufzt, völlig erschöpft. »Sobald sie alle Unterlagen gelesen haben, die ich aus seiner Klinik zu Hause mitgebracht habe, wird Tobias in eine entsprechende Einrichtung verlegt werden. Das verspreche ich.«

»Ich muss gehen.«

»Es tut mir leid«, fügt sie hinzu. »Wirklich. Ich hoffe, Sie werden mir erlauben, mein Enkelkind zu sehen.«

Ich nicke und presse die Kiefer aufeinander.

Tobias hat die Augen seiner Mutter, aber in ihren Augen verbirgt sich noch etwas anderes. Ich sollte ihr nicht trauen, habe aber keine Ahnung, warum. »Wann können wir uns treffen?«

Gabriella bemerkt meinen Gesichtsausdruck und tritt vor. »Ich muss sie jetzt wirklich nach Hause bringen. Schön, Sie kennenzulernen, Violetta.«

»Natürlich. Sie sind wirklich wunderschön, Aria. Ich hoffe, Sie können meinem Sohn eines Tages verzeihen.«

Sie reicht mir eine Karte mit ihrer Nummer, tätschelt meine Schulter, dann dreht sie sich um und geht zurück in den Gerichtssaal.
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Gabs: Bist du sicher, dass du bereit dazu bist, nach Hause zu fahren?

Ich: Ja, der Psychiater hat mich entlassen und

ich fange nächste Woche wieder an zu arbeiten.

Ich brauche Normalität.

Jetzt, wo Tobias gefasst wurde, kann ich hoffentlich zu Ivy nach Dänemark fahren.

Mein Job ist also sicher.

Gabs: Immer noch eine Idiotin.

Ich kichere über die letzte Nachricht und werfe mein Handy auf Jasons Bett, während ich sein Zimmer aufräume.

»Du stehst im Weg, Aria. Ich sehe den Fernseher nicht!«, jammert er und versucht, sein Videospiel zu spielen. Ich werfe ein Kissen nach ihm, woraufhin er schnaubt. »Fährst du heute Abend wirklich zurück? Kannst du nicht länger bleiben?«

»Nein, das hier ist euer Zuhause, Jason. Ich habe ein eigenes«, antworte ich, und er schmollt. »Es wird also wieder so sein wie früher.«

»Aber Dad ist so glücklich, dass du hier bist.« Er seufzt. »Kannst du nicht noch eine Nacht bleiben? Bitte? Wir können einen Film schauen und ganz viel essen.«

»Ich wohne doch nur zwanzig Minuten entfernt. Es ist ja nicht so, als würdest du mich nie wiedersehen.« Lachend setze ich mich neben ihn, als er den Kopf schüttelt. »Wenn du älter bist, wirst du es verstehen.«

»Ich bin schon zehn!«

»Viel, viel älter«, sage ich lächelnd. »Ich bleibe heute Nacht, aber morgen fahre ich nach Hause, okay?«

Er springt auf und umarmt mich mit einem breiten Grinsen. »Ich liebe dich, Aria.«

»Ich liebe dich auch, kleiner Mann.«

Ich bin gerade fertig mit Aufräumen, als ich höre, wie die Haustür aufgeht und Ewan ruft, dass er zu Hause ist. Ich fühle mich seltsam, als würde eine Leere in mir danach verlangen, gefüllt zu werden. Aber als ich sein Lächeln sehe, schmilzt dieses Gefühl dahin.

»Hallo.«

Er nimmt die Mütze ab. »Hey. Hast du die Nachrichten schon gesehen?«, fragt er und wischt über sein Handy, während er auf mich zukommt. Ich schüttle den Kopf und er stellt sich neben mich, damit ich das Display sehen kann. Der Prozess wurde aufgrund einer Unzurechnungsfähigkeitserklärung vertagt. »Im Radio heißt es, dass er in drei Tagen verlegt wird. Hast du seine Mutter angerufen?«

»Ich weiß nicht, was ich ihr sagen soll. Aber ich werde es tun.«

Ich lese den Artikel und sehe eine Erklärung von Doktor Blythe, dass Tobias nicht verhandlungsfähig ist und in eine Haftanstalt gebracht werden soll, die eine halbe Stunde von hier entfernt ist.

Ich spüre, wie sich mein Magen zusammenzieht, als ich lese, dass er auf Wunsch seiner Mutter nächste Woche nach Amerika zurückgeschickt wird, damit er dort in eine Einrichtung eingewiesen werden kann.

Psychosen, Schizophrenie, Angstzustände, antisoziale Persönlichkeitsstörung und vieles mehr wurde in den Berichten erwähnt, aber nichts davon gibt Aufschluss darüber, welche Krankheit genau Tobias eigentlich hat. Er leidet auch unter psychogenen nicht-epileptischen Anfällen, und einmal hatte er einen solchen Anfall während der Fahrt, woraufhin ihm nach einem Unfall mit einem anderen Auto der Führerschein entzogen wurde.

Die Panik, dass mein Kind dasselbe haben könnte wie Tobias, überwältigt mich plötzlich.

»Ich dachte, du würdest heute abreisen. Ich wollte schon zu dir fahren, um Jason dort abzuholen.«

»Ach. Ich bin nur hierher gefahren, weil ich ihn von der Schule abgeholt habe«, sage ich nervös und zucke mit den Schultern. »Ich kann auch sofort fahren, wenn du willst? Jasons Abendessen steht im Ofen. Ich hole nur eben noch …« Ich verstumme und laufe rückwärts, dabei zeige ich mit beiden Daumen über meine Schulter. »Ich packe nur eben meine Sachen. Damit dein Kleiderschrank nicht mit meinem Kram vollgestopft ist.«

»Okay«, antwortet er und stützt sich mit den Ellbogen aufs Treppengeländer, während ich langsam die Stufen hinaufsteige. »Brauchst du Hilfe?«

Ich schüttle den Kopf, drehe mich um und renne los, um mich zu beruhigen. Dann hole ich einen Koffer aus dem Kleiderschrank. »Warum musst du immer alles so kompliziert machen, Aria?«, frage ich mich, schnaube und lasse mich auf den Boden fallen. Mein Rücken landet an der Bettkante und ich spüre den Teppich unter mir.

Dann schaue ich zum offenen Kleiderschrank, in dem jeder Kleiderbügel belegt ist. Unten stehen Kisten mit Schmuck und Schuhen. Ich habe sehr viel zurückgelassen, weil ich fest daran geglaubt habe, eines Tages nach Hause zurückzukehren. Aber nicht so.

Ich habe die Liebe zwischen Ewan und mir missachtet und die falsche Liebe eines Psychopathen akzeptiert, der mich auf jede erdenkliche Weise misshandelt hat. Ja, ich mag Tobias. Mehr, als ich sollte. Und ich glaube ihm, dass er mich auch mag. Aber auf eine ungesunde Art und Weise. Wir haben einfach keine gemeinsame Zukunft.

Von jetzt an konzentriere ich mich nur noch auf mich selbst. Ich brauche Tobias nicht, und Ewan braucht niemanden wie mich, der ihm jede Woche neues Kopfzerbrechen bereitet. Ich muss mich auf meine Arbeit konzentrieren und den Papierkram erledigen, damit ich nach Dänemark zu Ivy fliegen kann.

Ich mache mich ans Packen und spüre einen Stich im Herzen, als Jason an der Tür steht und finster auf den Koffer herabblickt. Ich lächle ihn an, da rennt er davon und knallt die Zimmertür hinter sich zu.

»Er kommt schon klar«, sagt Ewan und reicht mir eine Tasse Tee. »Er hat sich nur daran gewöhnt, dass du hier bist.«

»Das alles hätte nicht passieren dürfen. Es ist unfair ihm gegenüber. Ich hätte bei meinen Eltern bleiben sollen.«

»Deine Mutter hätte dich irgendwann umgebracht«, antwortet er und legt sich bäuchlings aufs Bett. Sein Unterarm berührt meine Schulter. »Hast du ihr schon zurückgeschrieben?«

O ja, Mom hat in den Nachrichten gesehen, dass Tobias gestanden hat, mich unter Drogen gesetzt zu haben, und zugegeben hat, dass es seine Schuld war, dass ich Wahnvorstellungen hatte und wegen der Medikamente vielleicht meine Pille vergessen habe und, na ja … schwanger geworden bin. Sie hat sich entschuldigt und gesagt, ich solle mich von Leuten wie ihm fernhalten und mit ihnen nach Barbados fliegen.

Ich nicke auf seine Frage hin und er rutscht herunter, um sich neben mich auf den Teppich zu setzen, Schulter an Schulter. Dann starren wir beide auf den halb leeren Kleiderschrank. Eine Schwere auf meiner Brust bringt mich dazu, mich an ihn zu lehnen, und ich spüre sein Kinn auf meinem Kopf.

»Ich habe Jason gesagt, dass ich noch eine Nacht bleiben würde. Aber wenn du willst, dass ich gehe, dann verschwinde ich.«

Grunzend dreht er ein paar meiner Haarsträhnen um einen Finger, bevor sich unsere Hände ineinander verschränken. »Das hier bringt mich echt total durcheinander.«

»Was?«

Nach einem langen Moment sanfter Berührungen lässt er meine Hand wieder los, steht auf und fährt sich durch sein bereits zerzaustes Haar. »Ich glaube, wenn du wieder nach Hause ziehst, müssen wir damit aufhören. Keine Übernachtungen mehr. Kein Händchenhalten und Kuscheln oder was auch immer hier gerade los ist.«

Mein Herz setzt einen Schlag aus, und ich stehe auf. »Wieso sagst du das? Wir hatten doch vereinbart, Freunde zu sein.«

»Wie sollte ich mit dir befreundet sein können, Aria?« Er kommt auf mich zu, schlingt seine Finger erneut in mein Haar. Dann legt er eine Hand an meine Wange, was meinen Atem stocken und mein Herz rasen lässt. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich umarmen, küssen, ins Bett ziehen und …«

Seine Nase berührt meine, unsere Lippen sind einander gefährlich nah, und seine smaragdgrünen Augen sind halb geschlossen, während mich sein heißer, minziger Atem streift.

Meine Hormone kämpfen gegen jeden Funken Vernunft in mir, und ich sehne mich danach, dass er sich zu mir beugt, die Distanz zwischen uns überwindet und mich küsst. Das Verlangen ist so stark, dass es körperlich schmerzt. Mein Atem geht unregelmäßig, während jede Nervenfaser in mir explodiert.

Mit einem herzzerreißenden Blick sehe ich ihn an und erkenne, wie fürsorglich er wirklich ist und wie sehr er sich verändert hat. Für Jason wäre das alles noch verwirrender, und Ewan sollte mit einer Frau zusammen sein, mit der es einen echten Neuanfang gibt. Er sollte glücklich sein und sich keine Sorgen darüber machen müssen, wann ich mich mit ihm wieder wegen der Vergangenheit streiten werde.

Es liegt nicht an ihm, sondern an mir.

Ich wünschte, wir wären füreinander bestimmt, aber nicht jede Liebe kann die Vergangenheit überwinden. Vielleicht hätte ich ihm sagen sollen, was ich empfinde, anstatt eine gleichgültige Maske aufzusetzen, die nun so einen Keil zwischen uns getrieben hat.

Ich liebe Ewan. Mehr, als ich es ihm jemals zeigen kann. Aber – und das ist ein riesiges Aber – wenn ich Ewan so sehr liebe, wie ich mir selbst immer wieder einrede, warum sehne ich mich dann so sehr nach Tobias?

Ich spüre, wie Ewans Lippen meine berühren, um Erlaubnis bittend, mich küssen zu dürfen. Und ich möchte sie ihm so gern geben.

»Ich … ich kann nicht«, stottere ich, ziehe mich von ihm zurück und vermisse seine Berührung sofort, während ich mich bemühe, den Koffer zu schließen und meine Schuhe anzuziehen. Ewans Blick brennt in meinem Nacken.

»Aria«, seufzt er, und ich weiche seinen Armen aus, die mich aufhalten wollen, als ich an ihm vorbeigehe. »Geh nicht.«

»Du hast etwas Besseres verdient«, sage ich, dann drücke ich ihm einen Kuss auf die Wange und verlasse schweren Herzens das Haus.
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»Außerdem hat sie zugenommen! Die Ärzte sind mit ihren Fortschritten sehr zufrieden. Und seit einer Woche hatte sie keine Anfälle mehr.«

Grinsend stütze ich mein Kinn auf die Fäuste und die Ellbogen auf den Schreibtisch. Ich telefoniere gerade mit Ivys Mutter per Videocall und wir sprechen darüber, wie es ihr geht, welche Fortschritte sie macht und wie viel energiegeladener sie bereits wirkt.

»Das sind großartige Neuigkeiten. Ich bin so stolz auf sie. Und auf Sie! Sie sind eine starke Familie, und Ivy hat großes Glück, Sie alle zu haben. Wie ist es denn so in Dänemark? Konnten Sie schon etwas unternehmen?«, frage ich und schaue von der gepflegten Mutter zu Ivy, die im Bett neben ihr liegt. »Ich habe gehört, das Essen soll dort sehr gut sein.«

»William kommt am Wochenende her, vielleicht können wir dann etwas unternehmen. Ich kann sie leider noch nicht mitnehmen.« Sie dreht sich zu Ivy um und lächelt. »Aber das ist okay. Wir haben ganz viel Zeit, nicht wahr, mein Schatz?«

Sie fährt mit den Fingern durch Ivys blonde Locken, während diese zu nicken versucht. Ihr Kichern klingt wie Musik in meinen Ohren. Beide wirken so fröhlich, obwohl ich tief im Inneren weiß, dass Ivy immer noch einen fürchterlichen Kampf ausfechten muss. Ihre Mutter leistet Erstaunliches, um alles zusammenzuhalten.

Das zeigt, dass man wie ein glücklicher Mensch auftreten kann, obwohl man gerade mit grundlegenden Veränderungen im Leben kämpft.

»Ich warte nur noch darauf, dass meine Unterlagen fertig werden, dann kann ich für die letzten vier Wochen zu Ihnen kommen. Ich muss auch noch ein paar persönliche Daten an die Hebammen dort weitergeben«, sage ich und nippe an meinem entkoffeinierten Kaffee.

Ihre Augen weiten sich und sie neigt den Kopf. »Persönliche Daten?«

An dieser Stelle überschreite ich die Arzt-Patienten-Grenze. Ivys Mutter und ich unterhalten uns viel – per E-Mail, per Telefon, und ein paar Mal bin ich mit ihr einen Kaffee trinken gegangen. Ich fühle mich wohl dabei, ihr Neuigkeiten über mich mitzuteilen. Allerdings lasse ich dabei möglicherweise den Teil weg, bei dem ich von einem psychopathischen Mörder geschwängert wurde, der mich unter Drogen gesetzt hat, und halte mich an das Notwendigste. Offenbar verfolgt sie die Nachrichten nicht. Oder sie tut es und spricht mich aus Respekt nicht darauf an.

»Es ist noch sehr früh«, antworte ich und beobachte, wie ihre Augen größer werden. »Der Termin ist erst im Sommer.«

»Wow, herzlichen Glückwunsch! Können wir Aria applaudieren, Ivy?« Sie ahmt mit den Händen eine klatschende Bewegung nach, und Ivy versucht, ihr zu folgen, was ihr aufgrund ihres zitternden Körpers schwerfällt. Aber sie ist wild entschlossen und jubelt fröhlich, als sie es schafft, die Hände einmal zusammenzuschlagen.

»Ich muss jetzt auflegen. Ich habe um zwei noch ein Meeting. Ich schicke Ihnen eine E-Mail, sobald ich angekommen bin, und melde mich in der Zwischenzeit wieder, okay? Wir sehen uns sehr bald.«

Sie winkt mir und hält Ivys Hand hoch, dann beende ich lächelnd den Call.

»Aria, da ist jemand für dich auf Leitung vier«, sagt meine Assistentin Natalie. »Er hat leider keinen Namen genannt.«

»Danke«, antworte ich und drücke auf die Taste, um den Anrufer durchzustellen. »Guten Tag, Sie sind mit Aria Miller aus der Genetikabteilung verbunden. Wie kann ich Ihnen helfen?« Es herrscht Stille in der Leitung, und ich schalte den Lautsprecher aus und wieder ein. »Hallo?«

Die Leitung bleibt tot. Stirnrunzelnd rufe ich meine Assistentin an. »Hatte der Anrufer, den Sie gerade zu mir durchgestellt haben, eine Nummer?«

»Nein«, antwortet sie höflich. »Ich werde nach einer Rückrufnummer fragen, falls er noch mal anruft.«

»Hat er gesagt, wen er sprechen will? Welchen Patienten?«, frage ich und durchsuche meine Unterlagen nach bevorstehenden Terminen, die ich möglicherweise übersehen haben könnte.

»Er hat nur nach Aria gefragt. Tut mir leid, nächstes Mal frage ich genauer nach.«

Das ist im Grunde nichts Ungewöhnliches, daher schreibe ich es nur auf ein Post-it und hefte es an die Pinnwand neben meinem Schreibtisch. Sie ist sehr bunt, mit lauter fluoreszierenden Rosa-, Blau- und Gelbtönen, die jeweils für Patienten mit geringem bis sehr hohem Risiko stehen.

Ganz unten ist ein wenig Platz für mich reserviert: alle Anzeichen einer psychischen Erkrankung, die Tobias gezeigt hat, und alle, die möglicherweise an unser Kind weitervererbt werden könnten. Ich habe viele Bücher bestellt, recherchiert und sogar einen Arzt gefunden, der es untersuchen wird, sobald es alt genug ist.

Ich habe Tobias’ Mutter zahlreiche Voicemails hinterlassen, aber sie hat kein einziges Mal auf meine Bitten um Hilfe reagiert. Ich wollte einen Einblick bekommen, wie Tobias als Kind war und ob ich auf etwas Spezielles achten sollte.

Ich könnte auch mit Tobias sprechen und versuchen, eigene Nachforschungen anzustellen, aber da er in Haft sitzt und gerade auf seine Auslieferung in die USA wartet, halte ich das für unmöglich. Morgen soll er verlegt werden, und ich habe mich in der letzten Woche komplett aus den sozialen Medien zurückgezogen und mich wahlweise im Büro oder zu Hause versteckt. Alles, um mich vor der nervtötenden Presse zu drücken, die unbedingt einen Artikel über die Freundin des Psychopathen Tobias Mitchell schreiben will.

Es war schwierig genug, meinen Chef zu überreden, mich wieder zur Arbeit kommen zu lassen, nachdem er meine Disziplinarverhandlung abgesagt und mir jede erdenkliche Unterstützung angeboten hatte.

Ewan hat sich bei mir gemeldet, aber er fragt meistens nur Gabriella, wie es mir geht. Vielleicht will er mir nicht zu sehr auf die Pelle rücken, seit ich sein Haus wieder verlassen habe. Eigentlich wünsche ich mir, dass er mir schreibt oder mich anruft, sich irgendwie bei mir meldet, aber ich respektiere seine Grenzen und verstehe auch, warum wir den Abstand brauchen.

Ich suche die Akte meiner nächsten Patientin heraus, ein neunjähriges Mädchen mit Rett-Syndrom. Sie ist erst kürzlich von Wales nach Schottland gezogen und braucht dringend eine Behandlung, da sie sich gerade in der Plateauphase ihrer Krankheit befindet.

So erfüllend meine Arbeit auch ist, es ist schwer, so vielen Menschen zu begegnen, die mit einer noch unbekannten Krankheit zu kämpfen haben. Jedes Mal gebe ich alles, um ihnen zu helfen.

Vielleicht zieht es mich deshalb so zu Tobias hin.

[image: ]

Der Heimweg ist ausnahmsweise ruhig. Keine Reporter auf der Suche nach Informationen, die mich belästigen, und zum Shoppen sind keine Menschenmassen unterwegs. Es ist schon spät, als ich mit der Arbeit fertig bin, und ich möchte einfach nur noch schlafen.

Ich trage Kopfhörer und lausche den sanften Tönen von Muse’ Madness, während ich mich von dem fallenden Schnee umhüllen lasse. Jeder einzelne Schritt ist im Takt, und ich spüre, wie all meine Sorgen für die Dauer des Songs von mir abfallen.

Meine innere Ruhe wird jäh unterbrochen, als mein Handy klingelt und die Musik unterbricht. Stirnrunzelnd schaue ich auf die unbekannte Nummer auf dem Display.

»Hallo?«, antworte ich. »Wer ist da?«

»Ich habe deine Stimme vermisst.«

Tobias’ Stimme hallt in meinem Ohr wider. Abrupt bleibe ich stehen. »Tobias?«

»Ich habe nicht viel Zeit, Aria. Aber ich muss dich sehen. Ich schicke dir die Adresse, okay?«

»Was …«

»Ich muss dich sehen«, wiederholt er. »Du bist schwanger, und ich bin …« Er verstummt, dann sagt er zu irgendwem, dass er nur zwei Stunden hat und sich beeilen muss. »Es tut mir leid, dass ich dir das alles antue, aber ich konnte nicht anders. Ich liebe dich, auch wenn du denkst, ich wäre dazu nicht in der Lage.«

»Warum bist du draußen?«, frage ich, als ich meine Haustür erreiche und aufschließe. »Du solltest im Gefängnis sitzen.«

Er lacht leise. »Ich habe Mittel und Wege. Komm zu mir. Wir haben nicht viel Zeit.«

Kaum hat er das gesagt, erhalte ich eine Benachrichtigung über zwei verpasste Anrufe von Ewan, kurz darauf ruft Gabs an.

»Ich kann nicht zulassen, dass du verschwindest, Tobias. Du brauchst Hilfe. Ich fahre dich wieder zurück. Nur wir beide. Dann kannst du über alles mit mir reden.«

»Nach allem, was ich getan habe, willst du mir helfen?«

Ich versuche zu antworten, aber er wird von jemandem unterbrochen, der ihn auffordert, sich zu beeilen. Tobias erwidert, dass er sich verpissen soll.

»Ich habe zwei Menschen getötet, Aria. Und es hat sich verdammt gut angefühlt.«

Das Blut weicht mir aus dem Gesicht. Ich bin unfähig, zu antworten, während er am anderen Ende der Leitung leise lacht. »Ich hatte die totale Kontrolle. Und jetzt sind sie tot. Ich habe es für dich getan, damit ich zu dir und unserem Kind kommen kann.«

Die Verbindung wird unterbrochen, und ich taumle rückwärts gegen die Tür.

Ich fühle, wie ich innerlich zerbreche, kämpfe mit jedem Herzschlag und jedem Widerspruch, der mir durch den Kopf schießt. »Shit«, murmle ich vor mich hin und lasse meine Sachen auf den Boden fallen, sobald ich meine Wohnung betrete.

Für gefühlte Stunden verharre ich in dieser Position, auch wenn es in Wahrheit wohl nur Minuten sind. Mein Handy klingelt ununterbrochen. Meine Eltern, Ewan, Gabriella. Ich habe jedes mögliche Szenario durchgespielt, wie ich ihn zurückbringen könnte, aber mir fällt nichts ein.

Vor mir liegt die Adresse, eine Nachricht von einer unbekannten Nummer, nichts weiter. Ich versuche, die Polizei anzurufen, lege aber nach dem ersten Klingeln wieder auf. Meine Gedanken rasen so sehr, dass ich am liebsten schreien würde.

Wenn er verschwindet, werde ich ihn nie wiedersehen. Wenn er verschwindet, könnte er jemand anderem sehr wehtun. Oder sich selbst. Aber … meine größte Sorge ist, dass Tobias dann komplett aus meinem Leben verschwinden wird, und das gefällt mir nicht.

Ich werde ihn abholen, mit ihm in ein Hotel fahren, um mit ihm zu reden, und ihn anschließend drängen, wieder zurückzugehen.

Ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt noch dort ist. Er hat mir die Adresse bereits vor einer Stunde geschickt, und ich werde etwa eine Stunde brauchen, um dorthin zu fahren. Hastig ziehe ich mir warme Kleidung an und hinterlasse Gabriella eine Notiz am Kühlschrank, dass sie sich keine Sorgen um mich machen soll und ich sie später anrufe.

Ich versuche, sämtliche Stimmen in meinem Kopf zu ignorieren, die mir sagen, dass ich umkehren und nicht in die Eiseskälte hinausgehen, mein Auto aufschließen und den Motor anlassen soll. Das Radio schalte ich gar nicht erst ein, weil ich weiß, dass in den Nachrichten von Tobias berichtet wird. Aber ich bin auch neugierig. Ist Justin bei ihm? Wie ist er entkommen? Hat er noch jemanden getötet?

All diese Fragen werde ich ihm gleich persönlich stellen. Falls er noch da ist.

Je näher ich meinem Ziel komme, desto unruhiger werde ich. Ich fahre viel zu schnell, trotzdem geht alles viel zu langsam. Vor allem, weil der Schneefall immer stärker wird. Ich versuche, meine Atmung zu kontrollieren, schaffe es aber nicht und mache mir große Sorgen, dass er nicht mehr da ist und ich ihn verpasst habe.

Das Navi führt mich nach links in eine schmale, dunkle Straße, die tief in den Wald hineingeht. Zwanzig Minuten lang bin ich auf mein Fernlicht angewiesen und zucke zusammen, wenn meine Reifen im Schneematsch ins Rutschen geraten.

Als eine dreistöckige Holzhütte am Ende der endlosen Bergstraße in Sicht kommt, nehme ich den Fuß vom Gaspedal. Ich höre meinen Puls, spüre ihn in meiner Halsschlagader pochen, als ich ein schwarzes, altmodisches Auto vor der Tür stehen sehe.

Ich halte an. Mein Brustkorb zieht sich zusammen, dann renne ich durch die Kälte auf das Haus zu und rutsche auf dem Weg mehrmals aus. Ich gehe die Holzstufen hinauf, hämmere mit der Faust gegen die Haustür und bemerke das sanfte Flackern des Kamins durch die Glasscheibe.

»Tobias?«, rufe ich und klopfe lauter. Panik steigt in mir auf. »Tobias! Bist du da?«

Dann wird mein Körper abrupt gegen die Glasscheibe in der Tür geschleudert und ich schreie auf. Jemand drückt mir eine rasiermesserscharfe Klinge an die Kehle und flüstert mir ins Ohr: »Du solltest nicht hier sein.«

Wer auch immer das ist, aber der Typ ist weder Tobias noch Justin.

Der große Mann packt mich an den Haaren, dreht mich um und hält mir einen Mitarbeiterausweis der Haftanstalt ins Gesicht. Ich versuche mich zu befreien, aber die Luft wird aus meiner Lunge gepresst, als sein Stiefel meinen Rücken trifft, mich die Treppe hinunterkatapultiert und ich unten im Schnee lande.

»Nein …«, flehe ich den Mann an und bedecke meinen Bauch, um mein Baby zu schützen. Der schwere Stiefel landet in meiner Seite. »Bitte!«, rufe ich, drehe mich um, krieche auf dem Bauch davon und suche Halt im eiskalten Schnee.

»Warum musstest du herkommen? Jetzt weißt du, was ich getan habe. Du darfst niemandem erzählen, dass ich ihm geholfen habe, sonst verliere ich meinen Job … und meine Familie!«, brüllt er. Erneut wird mir mit jedem schmerzhaften Tritt die Luft aus der Lunge gepresst.

Ich ringe nach Atem, keuche und huste, spucke auf das Eis unter mir, während ich versuche, diesem bösartigen Mann zu entkommen.

»Bitte, ich bin … ich bin schwanger. Ich werde … ich erzähle es niemandem. Ich weiß nicht … ich weiß nicht einmal, was Sie getan haben«, stottere ich. Mein Körper zittert, und ich gebe alles, um ihn zum Aufhören zu bewegen. »Ich bin nur gekommen, um …«, setze ich keuchend an, kann den Satz aber nicht mehr beenden. Er brummt und ich gehe auf die Knie, um wieder zu Atem zu kommen. Meine Kleidung ist durchnässt und festgefroren, meine Haare kleben mir im Gesicht. »Ich fahre einfach wieder und … ich werde nichts sagen … Ich … ich schwöre es.«

»Das Risiko kann ich nicht eingehen.«

Er hebt die Hand mit dem Messer. Meine Augen weiten sich angesichts seines finsteren Blicks. »Nein, nein, bitte!«, schreie ich, hebe beide Arme, um mich zu schützen, und gehe in die Hocke, um mich auf den Stich vorzubereiten. Auf den Schmerz, den ich gleich erleiden werde.

Dann höre ich knirschende Geräusche, gefolgt von einem entsetzlichen Keuchen. Warme, rote Tropfen landen auf mir und spritzen auf den weißen Schnee um mich herum. Ich schaue hoch und falle erleichtert auf die Knie, als ich Tobias hinter dem Mann sehe. Die Klinge steckt tief in dessen Brustkorb, Tobias‘ Hand liegt auf der des Mannes.

»Alles in Ordnung?«, fragt er, schleudert den leblosen Körper des Mannes wie einen Müllsack beiseite und atmet tief durch, während er mich mit den Augen nach Verletzungen absucht. »Aria?«

Ich sage kein Wort. In meinem Kopf dreht sich alles, und ich spüre, wie mein Körper immer schwächer wird. Dann kippe ich nach vorn um, mein Gesicht landet im eiskalten Schnee. Und um mich herum wird es plötzlich schwarz.
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Sie sieht so wunderschön aus, wenn sie schläft.

Selbst wenn sie mit dem Blut eines anderen Mannes bespritzt ist.

Meine Fingerspitzen streicheln sanft ihre Lippen, warten verzweifelt darauf, dass sie aufwacht und sich von mir küssen lässt. Oder den Mund um meinen Schwanz legt. Oder die Worte sagt, die mir immer wieder durch den Kopf gehen.

Ich will dich. Ich brauche dich. Ich liebe dich. Du bist ein guter Mensch. Wir gehören zusammen. Wir werden eine Familie sein. Lass uns zusammen weglaufen. Ich will dich. Ich brauche dich. Ich liebe dich. Du bist ein guter Mensch. Wir gehören zusammen. Wir werden eine Familie sein. Lass uns zusammen weglaufen. Ich will dich. Ich brauche dich. Ich liebe dich. Du bist ein guter Mensch. Wir gehören zusammen. Wir werden eine Familie sein. Lass uns zusammen weglaufen.

Wie ein Mantra. Ihre Stimme. Ihre gehauchte Stimme in meinem Ohr, wenn sie nicht in der Nähe ist. Es ist alles, was ich noch höre, und ich bin mir nicht sicher, ob die Worte aus meiner Erinnerung stammen oder ob mein Verstand mir nur einen Streich spielt.

Sie ist hier und liegt bewusstlos vor mir. Das beweist, dass ich ihr nicht egal bin. Sie ist zu mir gekommen, und jetzt habe ich sie.

Sie wird wieder aufwachen. Und dann werde ich ihr sagen, dass wir all unsere Probleme lösen können. Ich kann darüber hinwegsehen, dass Ewan ihr in den letzten Wochen ständig nachgestellt hat, obwohl sie von mir schwanger ist. Das kann ich ihr verzeihen.

Ich werde es ihr verzeihen.

Mein Handy vibriert auf dem Tisch. Ich sehe, dass meine Mutter anruft, verdrehe die Augen und drücke sie weg.

Mein Blick fällt wieder auf Aria. Ich wickle mir eine braune Strähne um den Finger und schnalze mit der Zunge, weil sie versucht hat, mich mit den gefärbten Haaren zu provozieren.

Sie könnte sich die Haare in jeder Farbe der Welt färben, trotzdem gehört sie mir.

Ihre Kleidung ist nass, die Flammen des Feuers trocknen sie nicht, also schaue ich mich in der Hütte um. Justin hat sie gefunden, als wir nach einem Versteck für unseren Plan gesucht haben. Er wollte sofort abhauen, aber ich konnte nicht ohne meine Frau Doktor Miller und mein ungeborenes Kind gehen.

Die Besitzer der Hütte sind tot. Justin hat ihre Leichen in den nahe gelegenen See geworfen und sie mit Gewichten beschwert, sodass sie erst wieder an die Oberfläche kommen werden, wenn wir längst weg sind.

Ich schnappe mir noch eine Decke und schaue durchs Fenster. Justin ist schon vor ein paar Stunden zu dem Typen gegangen, der uns bei der Flucht hilft. Eigentlich sollte ich nachkommen, aber ich habe gerade Wichtigeres zu tun.

Ihre Lider flattern, sie zieht die Augenbrauen zusammen, und ich ersetze die durchnässte Decke durch eine trockene. Dann sehe ich zu, wie sie langsam wach wird.

Sie muss mich anlächeln, mir sagen, dass sie sich freut, mich zu sehen.

Und dann werden wir diesen gottverdammten Ort für immer verlassen.
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Ich spüre Hitze an meiner Wange, höre Holz knistern und rieche das Feuer. Die Bewegung schmerzt nicht, aber es ist unangenehm, auf der Seite zu liegen. Als ich versuche, mich aufzusetzen, spüre ich plötzlich eine Hand an meinem Arm und öffne die Augen. Um in Tobias’ besorgte, faszinierend ozeanblaue Iris zu sehen.

Doch ich zucke nicht erschreckt zusammen, wie ich es eigentlich tun sollte.

»Nicht bewegen. Bleib einfach liegen, bis du ganz wach bist«, sagt er und streicht mir das zerzauste Haar hinters Ohr. Seine Grübchen werden tiefer. »Du hast keine Ahnung, wie schön es ist, dich zu sehen.«

Ich zucke vor seiner sanften Berührung an meiner Wange zurück, woraufhin er seufzt und sich neben mich kniet. Die weiche, beigefarbene Eckcouch, auf der ich liege, wurde an den riesigen offenen Kamin herangerückt. Wahrscheinlich, um meinen eiskalten Körper aufzuwärmen.

Tobias sieht ganz verändert aus – Bartstoppeln, keine Brille, zerzaustes Haar. Er wirkt erschöpft. Doch er ist immer noch sehr attraktiv, selbst in Hoodie und einer Jogginghose, die er wahrscheinlich irgendjemandem gestohlen hat.

»Du hast …« Mein Mund wird trocken, als ich die Bilder von dem toten Mann neben mir wieder vor mir sehe. Mit aufgerissenen Augen schaue ich auf meine Hände und dann auf Tobias’ Finger, die mit Blut befleckt sind. »Du hast ihn getötet.«

»Ich musste es tun«, antwortet er achselzuckend. »Sonst hätte er dich ein paar Sekunden später getötet.«

Ich werfe die Decke von mir, stehe schmerzerfüllt auf und schaue auf ihn herab. »Aber du hast ihn getötet! Wer war er?«

»Irgendein Fahrer von der Einrichtung. Justin hat ihn bezahlt, damit er mir während des Transfers zur Flucht verhilft.« Er schaut kurz auf sein Handy und wirft es auf den Couchtisch. »Wir haben genug Zeit, um zu verschwinden.«

»Wer ist wir? Und er war nicht nur irgendein Fahrer. Er war ein Mensch mit einer Familie, und du hast ihm das Leben genommen. Genau wie den beiden anderen, die du getötet hast!«

Es scheint ihm egal zu sein. Er sieht mich nur an.

»Du hättest ihn auch einfach verletzen können, um ihn aufzuhalten.«

»Er wollte dich umbringen, Aria!« Schnaubend schüttelt er den Kopf. »Ich habe instinktiv gehandelt, und ich bereue es nicht.«

»Natürlich nicht«, antworte ich sarkastisch.

Ich trete zurück, gehe durch den offenen Raum, bleibe in der Küche stehen und schrubbe mir am Spülbecken das Blut von den Händen. Es brennt, die harte Bürste zerkratzt meine Haut.

Ich weiß, dass Tobias meine schnellen Atemzüge hören kann, das Keuchen, das mir über die Lippen kommt, während ich versuche, nicht zusammenzubrechen und mich am Waschbecken festhalte. Keine Ahnung, warum ich ständig so dämliche Entscheidungen treffe und mir einbilde, dass ausgerechnet ich, die Frau, die er unter Drogen gesetzt und missbraucht hat, Tobias Mitchell davon überzeugen könnte, sich wieder in Gewahrsam zu begeben.

Dieses Jahr bin ich gar nicht mehr ich selbst gewesen. Seit ich ihm begegnet bin.

»Aria.« Er seufzt. Seine Hand findet meine Taille, während ich ihn im Spiegelbild der Fensterscheibe über der Spüle finster ansehe. »Sei bitte nicht sauer auf mich.«

»Sauer?«, entgegne ich, drehe mich um und schlage seine Hand weg. »Soll ich dir aufzählen, was du mir angetan hast? Ich sollte stinksauer auf dich sein. Und ganz sicher nicht hier stehen und schon wieder versuchen, dir zu helfen!« Ich stoße ihn gegen die Brust, als ich an ihm vorbeigehe, stelle mich ans Feuer und versuche, mich aufzuwärmen. Die durchnässten Klamotten kleben an meinem Körper.

»Wieso bist du dann hier?«, fragt er und stellt sich neben mich, sodass wir beide in das tanzende Flammeninferno schauen.

»Du hast Menschen getötet, Tobias. Du solltest nicht frei herumlaufen.« Ich taste meine Taschen ab und drehe mich um, um mich umzusehen. »Wo ist mein Handy?«

»Hier draußen gibt es keinen Empfang.«

Ich verschränke die Arme. »Wo ist es?«

Er kommt näher, bis seine Brust direkt vor meinem Gesicht ist. Sein Atem geht unregelmäßig, seine Nasenflügel beben. »Warum bist du hier?«

Ich versuche, Haltung zu bewahren, und recke das Kinn. »Du musst wieder zurück«, sage ich und spüre, wie mein Herz angesichts seiner Nähe schneller schlägt. »Du … du bist gefährlich.«

»Hast du Angst vor mir?«

»Nein«, antworte ich schnell und selbstbewusst und sehe, wie er nickt. Ich zucke nicht zusammen, als er mir mit zittriger Hand eine Haarsträhne hinters Ohr streicht, und halte seinem Blick stand. Wobei mich allein die Intensität dieser kleinen Geste ins Wanken bringt.

»Ich sollte Angst vor dir haben«, sage ich atemlos, als seine Fingerspitzen meinen Hals streifen und sein Daumen auf mein Kinn drückt, um meine Lippen zu öffnen.

»Ich habe dich vermisst.«

Ich schlage seine Hand weg, obwohl ich tief in meinem Inneren will, dass er weitermacht. »Du kannst mich nicht mit Lügen umstimmen. Du musst wieder zurück, nur deshalb bin ich hier.«

Seine Hände gleiten träge meine Arme hinauf. Er streichelt mich langsam, meine Lider flattern, aber ich halte ihn nicht auf. »Lügen«, wiederholt er mit einem Hauch von Trauer. »Du glaubst mir nicht, dass ich dich liebe, oder?«

Selbst durch den kalten, durchnässten Mantel hindurch ist seine Berührung ärgerlich elektrisierend.

»Nein«, flüstere ich. »Du kannst gar nicht so für mich empfinden. Es ist …« Meine Kehle schnürt sich zu und ich beiße die Zähne zusammen, um das Zittern zu unterdrücken. »So, wie du mich behandelt hast, ist das unmöglich.«

»Es ist nicht unmöglich, Aria.« Mit beiden Händen umfasst er mein Gesicht, und ich spüre, wie mir die Tränen in die Augen steigen, als er tief Luft holt.

»Ich liebe dich wirklich. Es ist vielleicht nicht dasselbe Gefühl, das du empfindest. Aber es ist ein ehrliches, rohes Gefühl. Stark genug, um genau zu wissen, was ich will und wie weit ich gehen werde, um dich und unser Baby zu beschützen.«

Weinend lasse ich meine Tränen auf unsere Hände fallen. »Das hier ist doch alles nur ein Spiel für dich.«

Er beugt sich vor und legt seine Stirn an meine. Ich schlinge die Finger um seine Handgelenke und halte ihn fest. »Was kann ich tun, um dir zu beweisen, dass es echt ist?«

»Geh wieder zurück«, flüstere ich unter Tränen und spüre, wie meine Knie nachgeben. »Fahr jetzt mit mir zusammen zurück, dann glaube ich dir.«

»Dann werde ich dich nie wiedersehen«, antwortet er durch zusammengebissene Zähne. »Ich kann nicht.«

Wütend entferne ich mich von ihm und marschiere hinaus in die Kälte, atme Nebelwolken aus. Ich senke den Kopf. Mein Körper zittert, während mich alle erdenklichen Emotionen gleichzeitig überfluten.

Ich verspüre eine immense Wut. Ich bin so sauer auf Tobias, weil er mein Assistent geworden ist, weil ich ihm so nahegekommen bin, dass ich diese starken Gefühle für ihn entwickelt habe. Es macht mich wahnsinnig, dass er mir so viel angetan hat und ich ihn trotzdem nicht ansehen kann, ohne dabei Schmetterlinge im Bauch zu spüren. Ich will wieder hineingehen und ihm eine reinhauen, aber danach würde ich mich nur schlecht fühlen und mich wahrscheinlich auch noch bei ihm entschuldigen.

Aber ich bin auch verwirrt. Zu Hause bei Ewan habe ich alles. Ich könnte ein gutes Leben haben. Aber ich stehe hier auf der Veranda irgendeiner Hütte im Wald mit meinem psychopathischen Ex, der gerade aus der Haft geflohen ist.

Und schließlich spüre ich, wie mein Herz mit jedem Augenblick, den wir miteinander verbringen, weiter zerbricht. Ich weiß, dass es falsch ist, aber ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Umständen kennengelernt. Wenn er nicht mit solchen Herausforderungen zu kämpfen hätte, die ich nicht einmal erklären kann, hätten wir beide etwas Besonderes sein können.

Ich glaube wirklich, dass er mich mag, aber Liebe? Es fällt mir schwer zu glauben, dass jemand wie er überhaupt so für jemanden empfinden kann. Nachdem er mir gestanden hat, es genossen zu haben, dass er Menschen getötet hat.

Liebe. Eine ganz schön gefährliche Sache, was? Sie kann so viele Auswirkungen auf einen haben, positive und negative. Aber ist es wirklich möglich, zwei Menschen zu lieben? Sich zu einer völlig falschen Person hingezogen zu fühlen?

Ich weiß mit Sicherheit, dass Ewan mich glücklich machen würde, dass ich bei ihm sicher wäre und wir beide eine solide Familie für unsere beiden Kinder bilden könnten. Aber mit Tobias gibt es keine Zukunft – er wird für den Rest seines Lebens im Gefängnis sitzen.

Es macht mich unfassbar traurig, dass der Mann, der gerade schweigend hinter mir die Tür öffnet, während ich schluchzend in der Kälte stehe, keine Chance auf ein normales Leben hat. Wenn er bei mir ist, hat er sich ganz gut im Griff. Aber wenn ich nicht da bin, ist er sogar zu Mord fähig.

»Oben gibt es passende Kleidung für dich«, sagt Tobias, lehnt sich mit den Ellbogen neben mir ans Geländer und sieht mich von der Seite an. »Du wirst krank, wenn du das anbehältst. Deine Klamotten sind total durchnässt.«

»Ich werde mich hier nicht umziehen.«

Er holt tief Luft und zupft an einer braunen Haarsträhne, sodass ich nach unten schauen muss. »Du hast das Blut von diesem Mann im Gesicht und in den Haaren.«

Ich schnappe nach Luft, schlage mir die Hand vor den Mund und renne in die Hütte. Tobias eilt hinter mir her.

»Hat er dir wehgetan?«, fragt er, während ich die schmale Treppe zum ersten Stock hinaufsteige und das Licht einschalte, um das Badezimmer zu suchen. »Geht es dem Baby gut?«

»Uns geht es gut«, antworte ich, ohne ihn anzusehen, und spüre regelrecht, wie meine Seele den Körper verlässt, während ich mein Spiegelbild betrachte.

Ich verliere den Halt und umklammere das Waschbecken, schaue entsetzt auf meine Kleidung und dann wieder auf mein Spiegelbild, und ziehe mich ohne zu zögern aus.

Es ist mir egal, dass Tobias in der Tür steht und seinen Blick auf die Wand richtet, um mir nicht zuzusehen, während ich jedes einzelne Kleidungsstück ausziehe. Ich unterdrücke ein Schluchzen, lasse die Klamotten auf einem Haufen auf dem Boden liegen, stelle mich unter die Dusche und drehe das kalte Wasser auf.

Dann greife ich nach der erstbesten Seife und schrubbe hastig jede Blutspur von mir ab, wobei ich eine Grimasse schneide, als ich das dünne rote Rinnsal sehe, das gurgelnd im Abfluss verschwindet. Anschließend wasche ich mir die Haare, während Tobias mit dem Rücken zu mir schweigend danebensteht.

»Das ist deine Schuld«, sage ich und suche nach einer Flasche mit Haarspülung. »Ich kann nicht glauben, dass du ihn getötet hast.«

»Es tut mir leid«, antwortet er leise. »Aber ich habe dich und unser Kind beschützt. Und das werde ich immer tun.«

Ich drehe mich zu ihm um. »Klar«, antworte ich spöttisch, spüle den Conditioner aus meinen Haaren und bemerke, dass die Scheibe beschlägt.

»Aria.« Er dreht sich zu mir um, und mir stockt der Atem. Ich rechne damit, dass sein Blick über meinen entblößten Körper wandert, aber er sieht mir durch die Scheibe fest in die Augen und schluckt sichtbar.

»Es darf sich nie allein fühlen. Dann wird es ganz finster, und die Stimmen legen los.« Er tippt sich an die Schläfe, die Worte scheinen ihm schwerzufallen. »Kontrolle ist alles.«

»Welche Stimmen?«

Er schließt die Augen und fährt sich mit der Hand durchs Gesicht. »Darüber kann ich nicht sprechen, wenn du nackt bist, Aria. Das lenkt mich zu sehr ab.«

Schnaubend wische ich das beschlagene Glas ab, damit er mich sehen kann. Unsere Blicke begegnen sich, das nervtötende Organ in meiner Brust schlägt wieder schneller, während die Stille zwischen uns quälend wird. Unsere Blicke verhaken sich. Ich neige den Kopf und wage es, die Worte auszusprechen, während sich das Gefühl der Begierde drastisch verstärkt.

Noch einmal atme ich tief ein, unsicher, ob ich das hier gleich bereuen werde, doch die Worte purzeln trotzdem einfach so aus mir heraus. »Zieh dich aus.«

Er wirkt überrascht von meiner Aufforderung, runzelt die Stirn, zieht aber dann seinen Hoodie über den Kopf. Ich versuche, ihn nicht anzustarren, doch es ist zwecklos. Tobias’ Körper ist einfach ein Kunstwerk. Die Konturen seiner Muskeln zeichnen sich unter der leicht gebräunten Haut ab.

Am besten gefällt mir sein definierter Rücken, und als er sich umdreht, um die Hose auszuziehen, kann ich den Blick nicht davon abwenden. Ich schäme mich, zuzugeben, dass ich ein Kribbeln zwischen den Beinen spüre und mein Mund trocken wird, obwohl ich lieber weglaufen sollte.

Erinnerungen blitzen vor meinem geistigen Auge auf. Wie meine Fingerspitzen über seinen Rücken gleiten, während er in mich eindringt. Ich spüre seinen heißen Atem auf meiner empfindlichen Haut am Hals, während ich mich an seinen kräftigen Schultern festhalte.

»Darf ich dich anfassen?«, fragt er und reißt mich damit aus meinen Tagträumen.

Ich sehe zu, wie er hinter mich tritt, seine nackte Brust an meinen Rücken schmiegt. Versuche, jeden Atemzug zu kontrollieren, der meine Lunge verlässt. Aber es fällt mir schwer, mich nicht zu ihm umzudrehen.

»Ich sorge dafür, dass es sich gut für dich anfühlt. Ich werde ganz sanft sein.«

Ich spüre die Wärme seines Körpers, der sich an meinen Rücken presst, seine starken Arme, die mich umschlingen und festhalten, während das Wasser unser beider Vernunft zusammen mit dem Blut des toten Mannes wegspült. Meine Gedanken sind meilenweit entfernt, aber klarer denn je, als ich meine Finger mit seinen verschränke. Die Schmetterlinge in meinem Bauch waren schon lange nicht mehr so wild. »Mach weiter.«

Ich weiß, dass es absolut falsch ist, diesen Moment zu genießen.

Ich weiß, dass es falsch ist, Tobias’ Körper an meinem zu genießen.

Aber so falsch es sich auch anfühlt und so verrückt ich auch sein muss, weil ich seinen Körper an meinem spüren will – ich verdränge den Gedanken und genieße es, bevor es mir wieder entrissen wird. Bevor die Realität Einzug hält und ich akzeptieren muss, dass dies hier … falsch ist.

»Mein Vater war wie ich, bevor er starb. Daher besteht die Möglichkeit, dass ich das Gen an unser Kind weitergebe«, sagt er.

Ich zucke innerlich zusammen und drücke seine Hand. »Wie ist er gestorben?«

Er senkt den Kopf und presst die Nase an meine Halsbeuge, was mich trotz des heißen Wassers erschauern lässt. »Er hat sich erhängt.«

Ich lasse seine Hände los, drehe mich zu ihm um, schlinge meine Arme um ihn und sage ihm, dass mir das mit seinem Vater leidtut. So bleiben wir für eine gefühlte kleine Ewigkeit stehen, und Tobias erzählt mir, dass er eine gute Kindheit hatte und zu Hause unterrichtet wurde, weil er in der Schule nicht zurechtkam.

Sein Vater war unberechenbar mit seinen Stimmungsschwankungen, ständig verwirrt und sprach dauernd mit sich selbst. Schließlich wurde eine schwere Form von Schizophrenie bei ihm diagnostiziert. Er nahm sich das Leben, als Tobias sechzehn war, und seine Mutter heiratete einige Jahre später Doktor Blythe.

Blythe verschaffte ihm eine Stelle im Krankenhaus, da er glaubte, dass er mit den neuen Medikamenten, die ihm verschrieben wurden, unter Kontrolle sei. Das war, bevor er mir begegnet ist.

Tobias drückt mich fest an sich und legt sein Kinn an meine Schulter, während er mir erklärt, dass er sich im Griff hatte, aber plötzlich Gefühle empfand, die ganz neu für ihn waren. Und er hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte. Er hörte auf, seine fünf Medikamente zu nehmen, um gut genug für mich zu sein. Nachdem Gabriella ihm gesagt hatte, dass er das nicht sei.

Sie wollte nur auf mich aufpassen, wie es sich eben für eine beste Freundin gehört. Und hat offenbar bemerkt, dass mit Tobias etwas Grundlegendes nicht stimmt.

Er ringt mit sich, weiterzusprechen, und regt sich dabei leicht auf. Ich schaue zu ihm hinauf. Wassertropfen rinnen über unsere Gesichter, mein Blick huscht von seinen Augen zu seinen Lippen, hin und her, während ich innerlich mit mir kämpfe.

»Tu nichts, was du später bereust«, warnt er mich. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich mich gerade zurückhalten muss.«

»Dann tu es nicht. Halt dich nicht zurück.«

Ich will, dass er mich küsst, denn wenn er es nicht tut, muss ich es tun. Und dann muss ich mir eingestehen, wie sehr ich ihn will. Wie sehr ich ihn brauche. Er beißt sich auf die Unterlippe. Offenbar empfindet er das Gleiche wie ich. Wir wollen es beide so sehr und versuchen verzweifelt, nicht an die Konsequenzen zu denken.

Tobias weiß genau, wie mein Körper funktioniert. Er kennt jede Position und jeden Winkel, weiß, wie mein Körper auf seine Berührungen reagiert, wie schnell und wie hart ich es mag, allein anhand der Intensität meiner Fingernägel in seinem Rücken. Er hat es sich zur Aufgabe gemacht, zu lernen, wie er meinen Höhepunkt hinauszögern kann, bis ich mich unter ihm winde.

Aber wieso schüttelt er jetzt den Kopf und zieht sich von mir zurück?

»Ich kann nicht.«

»Du kannst nicht?« Ich bedecke meine Nacktheit und sehe zu, wie er den Schaum von seinem Körper abspült und aus der Dusche steigt. Schweigend wickelt er sich ein Handtuch um die Hüften. »Tobias?«

»Als wir das letzte Mal zusammen waren, hast du mich Ewan genannt und gesagt, dass du mich liebst. Das ist alles, was ich noch höre. Und die Stimmen verhöhnen mich, Aria.« Er tippt an seine Schläfe. »Sie verhöhnen mich, deinetwegen, und ich kann sie nicht aufhalten.«

Sprachlos sehe ich zu, wie er das Badezimmer verlässt, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Ich erinnere mich an diesen Moment. Das Bild von Ewan über mir war so klar, dass ich wirklich dachte, mit ihm zusammen zu sein. Aber wenn Tobias mich nicht unter Drogen gesetzt hätte, wäre das nicht passiert.

Ich folge ihm mit einem großen Handtuch um mich gewickelt und bleibe in der Schlafzimmertür stehen, während er Kleidung für uns beide rauslegt. »Wenn du mich verlassen willst, musst du das tun, bevor Justin zurückkommt. Er ist kein Fan von dir, und ich bin gerade nicht in der Stimmung, seine Leiche auch noch zu begraben.«

»Du bist ekelhaft.«

»Und trotzdem bist du hier, verdammt!«, brüllt er und dreht sich so abrupt zu mir um, dass ich zusammenzucke. »Du weißt genau, was für ein schlechter Mensch ich bin, und trotzdem bist du hier. Komm endlich von deinem hohen Ross herunter, Aria, und tu nicht so, als ob …«

Wider besseres Wissen stürze ich mich auf ihn und presse meine Lippen auf seine. Überrascht fällt er nach hinten um und zieht mich mit sich.

»Sprich nie wieder so mit mir«, murmle ich warnend gegen seine Lippen. Er umfasst meine Hüften und ich setze mich auf ihn. Meine Lippen landen erneut auf seinen, und ich seufze, als er den leidenschaftlichen Kuss erwidert und seine Hand an meinen Hinterkopf legt.

Meine Drohung scheint ihn erregt zu haben, denn ich spüre seinen harten Schwanz, der gegen die lästige Barriere des Handtuchs drückt. Zum Glück löst Tobias es von mir und wirft es beiseite. Mein Körper kribbelt durch die intensive Nähe, unsere Lippen haften wie magnetisch aneinander, während wir beide eins werden und miteinander verschmelzen.

Jeder einzelne Nerv in mir explodiert bei seiner Berührung. Seine Hand hält mein Haar fest, während die andere an meinem Körper entlang wandert, meine Brüste und meinen Hintern umfasst, meine Zunge über seine gleitet. Ich stöhne in seinen Mund.

Tobias dreht uns beide um, sodass ich nach Luft schnappe, als er eine Hand zwischen meine Beine schiebt, sich nach unten beugt und fest an meinen Nippeln saugt, während er zwei Finger in mich hineinschiebt, was mir ein ersticktes Wimmern entlockt. Mein Rücken hebt sich vom Bett.

»Wirst du das hier bereuen?«, fragt er und fährt mit seiner Zunge meinen Hals hinauf. Er krümmt seine Finger und arbeitet gegen meinen aufkeimenden Höhepunkt an. Sein heißer Atem wärmt meinen Hals. Dann verschwinden seine Finger.

»Du hast keine Ahnung, was Reue bedeutet, Doc.« Er stößt seinen Schwanz so tief in mich hinein, dass ich aufkeuche. »Zwing mich nicht, es dir zu zeigen.«

Ich sollte das hier nicht genießen. Ich sollte mich nicht mit ihm zusammen bewegen. Seine Küsse erwidern. Immer bedürftiger, feuchter, lauter werden.

Das hier ist meine Realität. Eine verdrehte, verkorkste und extrem verstörende Existenz, die einen verdammt hohen Preis hat.

Mein Leben.

Wieso winde ich mich dann unter ihm, während er mich gnadenlos vögelt?

Warum stöhne ich so laut, dass mich im Umkreis von fünfzig Kilometern jeder hören kann?

Was macht mich so wahnsinnig, dass ich das hier will?

Tobias schlingt seine Arme um mich und dreht uns beide herum, sodass ich über ihm liege und auf seinem Schaft reite. Ich will ihn meinen Namen stöhnen hören, wenn er kommt. Er soll mir sagen, wie viel ich ihm bedeute, auch wenn es keinen Sinn ergibt.

Ich liebe es, wie mein Körper kribbelt, wenn er mich an der Kehle packt und zu sich herunterzieht, mit seiner großen Hand über meine Wange streicht und in meine Haare greift. Ich liebe es, wie unsere Körper miteinander verschmelzen, schwitzend, klatschend, das Stöhnen des anderen verschluckend, während wir beide auf der Jagd nach der bevorstehenden Euphorie sind.

Ich verliere mich in ihm, und ich kann nichts dagegen tun. Mein Verstand kämpft gegen mein Herz und meine Hormone und wappnet sich für den Schmerz, den diese Verwüstung mit Sicherheit verursachen wird.

»Das hier ist falsch«, sage ich zittrig, während Tobias mit beiden Händen über meinen Rücken streicht, jeden einzelnen Wirbel drückt, bis er in meinem Nacken landet und zupackt. Unsere Hüften treffen unerbittlich aufeinander, unsere Körper bewegen sich synchron, während ich den Kopf an seine Schulter lehne und in mir Hitze aufsteigt. »Ich sollte das hier nicht tun.«

»Warum tust du es dann?«, stöhnt er an meinem Ohr und zieht mich an den Haaren zurück, damit ich ihn ansehen muss, während ich auf seinem Schwanz reite und mein Inneres sich um seine harte Länge herum zusammenzieht. »Warum zur Hölle bist du hier, Aria?«

Tobias presst seine rauen Lippen auf mein Schlüsselbein, und jedes Saugen und Knabbern an der empfindlichen Haut sendet Schockwellen bis in meine Mitte. Ich versuche, Worte zu formen, und ignoriere das brennende Gefühl am Ende meiner Wirbelsäule, als er fester an meinen Haaren zieht, um meinen Hals zu strecken.

»Du …« Die Worte entgleiten mir und ich spüre, wie der Höhepunkt durch meine Schenkel nach oben schießt. »Du hast doch gesagt, dass ich herkommen soll.«

Er lässt meine Haare los und ich schaue auf ihn herab, während er mit beiden Händen meine Hüften umfasst und mich dazu bringt, mich langsam und fest an ihm zu reiben. »Kommst du immer, wenn ich es dir sage?«

Als er tiefer in mich eindringt und genau die richtige Stelle trifft, werfe ich den Kopf in den Nacken und grabe meine Finger in seine Schultern. Ein ersticktes Wimmern entweicht meinem Mund, während ich schneller und schneller auf ihm reite. Mein Atem geht unregelmäßig, mein Herz pocht heftig gegen meinen Brustkorb.

»Ja«, stöhne ich. Meine Hände bewegen sich zu seinen, während er nach oben stößt. Nach Luft schnappend beuge ich mich vor und greife an seine Kehle. Seine blauen Augen leuchten auf, als ich den Griff verstärke.

Ich schreie, als er mich abrupt hochzieht und auf alle viere dreht. Dann positioniert er sich hinter mir und wartet keine Sekunde, um erneut in mich einzudringen. Ich keuche bei jedem Stoß, kralle mich an der Bettdecke fest, um in Position zu bleiben, während er unerbittlich wieder und wieder in mich hineinstößt.

Er packt eine Handvoll meiner Haare, seine Brust klatscht gegen meinen Rücken, und zieht an meinen Haaren, bis ich uns beide im Spiegel vor mir sehe. »Ich will, dass du dir zusiehst, wenn du kommst«, flüstert er rau in mein Ohr und stößt weiterhin kraftvoll in mich hinein.

Ich halte den Blick auf mich selbst gerichtet, mit weit geöffnetem Mund, und gebe ihm damit die Gelegenheit, zwei Finger zwischen meine Lippen zu schieben. Das sinnliche Gefühl, mich selbst zu beobachten, während seine Finger mich knebeln und er mich von hinten fickt, lässt den Höhepunkt rasch näherkommen.

Er beißt sich auf die Unterlippe und erhöht das Tempo. Ich halte den Atem an, während ich alles spüre … wie er weiter in mir anschwillt, wie sich meine Pussy zusammenzieht, sein Schwanz, der wie ein Hammer in mich hineinstößt. Dann explodiert eine elektrisierende Welle in mir.

»Fuck, Aria«, stöhnt er, als er in mir pulsiert und mich immer weiter ausfüllt. Genau in dem Augenblick, als mich mein eigener Höhepunkt weiße Blitze sehen lässt, gemischt mit Sternchen. Zuckend und wimmernd komme und komme ich.

Dabei rinnt mir sein Name über die Lippen.
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Meine Frau Doktor liegt neben mir, voller Sperma. Mit Spuren an ihrem Hals, die beweisen, dass sie mir gehört.

Und sie trägt mein Kind in sich.

Ewan hat keine Chance mehr.

Denn jetzt gehört sie für immer mir.
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Stunden später wache ich auf. Das Feuer von unten erhellt den dunklen Raum nur spärlich. Ich spüre ein leichtes Ziehen zwischen den Beinen, und die kühle Brise, die durchs offene Fenster hereinweht, erzeugt eine Gänsehaut. Ich öffne die Augen, spüre etwas Schweres auf meiner Taille und schaue nach unten. Tobias schläft friedlich, die Arme um mich geschlungen.

Zum ersten Mal seit Stunden sind wir beide angezogen.

Ich genieße diese Momente, nehme mir die Zeit, mit den Fingern durch sein weiches Haar zu streichen und ihn anzusehen, wie er so entspannt daliegt. Ohne mich zu fragen, welche Gedanken wohl gerade in seinem Kopf herumschwirren.

Ich fahre mit dem Finger über sein Kinn, streichle seine Wangenknochen und ziehe mich rasch zurück, als er sich im Schlaf bewegt. Ein Muskel in seinem Gesicht zuckt, seine Grübchen vertiefen sich und seine Lippen öffnen sich langsam.

Warum muss er so krank sein?

Warum muss er ein Mörder sein?

»Hör auf, mein Gesicht zu berühren«, stöhnt er, als ich mit dem Daumen über seine Unterlippe fahre, und ich muss kichern. »Was machst du da?«

»Ich mag dein Gesicht«, gebe ich zu und lache erneut, als er die Mundwinkel nach oben verzieht. »Es ist schön anzusehen.«

»Es ist noch viel schöner, wenn du dich draufsetzt.«

Ich schlage ihm spielerisch auf den Rücken und er rutscht näher zu mir, zieht mich in seine Arme, bis mein Kopf an seiner Brust ruht. Ich setze meine Erkundung fort und streiche über die Konturen seiner kräftigen Muskeln.

»Darf ich dich was fragen?«

Ich nicke, und er zieht mich fester an sich.

»Wenn es ein Mädchen wird, können wir sie Lucy nennen?«

Ich schaue zu ihm auf. Mein Herz zerbricht und schwillt gleichzeitig warm an. »Lucy?«

»Ja. Meinetwegen können wir auch einen Doppelnamen nehmen oder so. Deine Entscheidung. Du hast mal gesagt, wenn du jemals ein Kind bekommen würdest und es ein Mädchen wäre, sollte ihr zweiter Vorname Gabriella lauten. Also vielleicht so was wie Luciella? Ich kann einfach nicht aufhören, an diesen Namen zu denken.«

Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen. Mein Herz wird immer größer, weil er in unserer Situation über so etwas wie Vornamen nachdenkt. Wieso berührt es mich so, seine väterliche Seite zu sehen?

»Das gefällt mir«, stimme ich zu und richte mich so weit auf, dass ich ihn umarmen kann. Seine Hände liegen an meinen Hüften. »Und wenn es ein Junge wird?«

»Keine Ahnung.« Er denkt nach, schiebt die Zunge in die Wange und sieht sich mit leicht verengten Augen um. »Wir könnten ihn Colton oder Ayden nennen?«

»Nein«, antworte ich, drücke meine Lippen auf seine und lehne mich zurück, die Ellbogen auf seine Brust gestützt und das Kinn auf meine Fäuste. »Wie wär’s mit Kayden?«

Er denkt einen Moment lang nach und schüttelt dann den Kopf. »Aber ich komme dir entgegen und sage … Kade.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, um mein Grinsen zu verbergen, aber meine Augen verraten mich, denn sie tanzen vor Freude. Er bemerkt meine Freude und lächelt ebenfalls. »Dann also Kade. Kade oder Luciella Mitchell.«

»Ich liebe beide Namen«, sage ich, und er nickt und umfasst mein Gesicht mit beiden Händen.

»Und ich liebe dich. Du bedeutest mir alles. Sind wir beide für immer zusammen, Aria?«

Ich sollte Nein sagen, aber ich lächle nur. »Willst du das denn?«

»Ich liebe dich mehr als mein Leben. Ich würde für dich sterben, wenn es sein müsste.« Sein Gesichtsausdruck verfinstert sich. »Zeigst du mir, wie man ein guter Vater ist?«

Mein Herz bricht auf eine Weise, die nicht passieren dürfte. »Natürlich.«

Er zieht mich zu sich heran und presst seine Lippen auf meine, schnell, aber sanft. Unsere Zungen tanzen im Einklang, während ich mich stöhnend auf ihn senke. Nur das Knistern des Feuers von unten ist zu hören, während wir uns langsam und sanft küssen, beide die Köpfe neigen, um den leidenschaftlichen Kuss zu vertiefen. Der Mond scheint durchs Fenster und lässt das Ozeanblau seiner Augen leuchten, als ich mich zurückziehe.

»Aria …« Er streicht mir die Haare aus dem Gesicht und ich schmelze dahin, als ich sehe, wie verletzlich er plötzlich aussieht. »Du bist alles für mich, weißt du das?«

Ich nicke, denn auch wenn er gefährlich und unberechenbar ist, weiß ich, dass ich ihm sehr viel bedeute.

»Du wirst mich verlassen, nicht wahr?«, fragt er. »Du wirst sagen, dass es ein Fehler war, mir die Schuld geben und aus meinem Leben verschwinden.«

Ich verziehe das Gesicht angesichts seiner Ernsthaftigkeit, während ich mich aufsetze. Sein gesamtes Auftreten verändert sich plötzlich zu etwas Fremdartigem. Ganz anders als der glückliche werdende Vater, der er gerade eben noch war.

»Was?«

»Komm schon, Aria.« Er legt die Arme um meine Taille, setzt sich auf und küsst mich noch einmal. »Sei ehrlich. Willst du zusammen mit mir weglaufen? Wir können uns verstecken, bis sich alles wieder beruhigt hat, und eine Familie sein. Nur wir drei.«

Ich schaue in sein besorgtes Gesicht, und mein Herz wird schwer angesichts der Hoffnung in seinen Augen. »Tobias, ich …« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Mir fehlen die Worte.

»Hör zu, ich weiß, dass im Moment alles ziemlich verrückt ist, und das ist natürlich nur meine Schuld. Aber ich will das hier wirklich mit dir. Ich will eine Chance darauf. Lass es mich wenigstens versuchen, Aria.«

»Du brauchst Hilfe, Tobias. Hilfe, die ich dir nicht geben kann«, antworte ich mit einem Kloß im Hals. »Dass ich jetzt hier bin und deine Besessenheit nur noch verstärke, macht die ganze Sache nicht besser. Du kannst solche Gefühle gar nicht empfinden, wirklich nicht. Wenn du mit mir zurückfährst …«

Er schubst mich abrupt zur Seite und ich schreie auf, als mein Körper auf die Matratze fällt. Tobias steht auf, fährt sich mit der Hand durch die Haare und läuft auf und ab. »Ich habe es ernsthaft satt, dass Leute ständig so einen Mist erzählen. Wer zur Hölle bist du, dass du mir vorschreibst, was ich fühlen kann und was nicht? Glaubst du, es gefällt mir, mir jede verdammte Sekunde Sorgen um dich zu machen? Glaubst du, ich würde es genießen, zuzusehen, wie du jemanden wie Ewan in deiner Nähe hast?«

Ich stehe auf, mein Herz hämmert heftig gegen meinen Brustkorb. »Wenn du mich dir helfen lässt, haben wir beide vielleicht eine Chance.«

Was mache ich hier gerade?

»Glaubst du wirklich, dass wir eine Chance haben?« Tobias kommt wieder näher, vergräbt die Hände in meinem Haar. »Ich habe Menschen getötet, Aria. Alle halten mich für verrückt.«

Als ich nichts sage, kann er mir die Antwort am Gesichtsausdruck ablesen. Vielleicht stimme ich den anderen zu.

Er verzieht das Gesicht. »Du weißt, dass ich nicht verrückt bin.« Er tritt von mir zurück, und sein rasches Blinzeln und das Ballen und das Öffnen und Schließen seiner Fäuste lassen mich zurückweichen.

»Du weißt, dass ich nicht verrückt bin«, wiederholt er, dann schlägt er sich selbst fest ins Gesicht. »Sie weiß verdammt noch mal, dass ich nicht verrückt bin.« Er schlägt sich erneut ins Gesicht. »Geh weg von mir, Aria.«

»Was?«

Seine Faust schlägt gegen die Wand. »Hau ab!«, brüllt er mich an, und ich zucke zusammen. Hastig ziehe ich mich an, während er in der Zimmerecke hyperventiliert und vor sich hin murmelt.

Ich stehe in der Tür und sehe, wie er sich wieder ein wenig entspannt. »Tobias?«

Er antwortet nicht, aber seine Knie geben nach und sein Kopf sinkt in seine Hände. »Ich kann niemals mit dir zusammen sein, oder? Meinetwegen können wir nie eine richtige Familie sein.«

Meine Brust zieht sich zusammen, und meine Lippen zittern. »Wir müssen an unser Kind denken, Tobias. Wir können mit einem Baby nicht ständig auf der Flucht sein. Lass uns versuchen, eine Lösung zu finden. Herausfinden, welche Möglichkeiten du hast«, lüge ich in dem Versuch, ihn zu beruhigen. »Ich werde alles tun, um dir zu helfen.«

Ich knie mich neben ihn, lege eine Hand auf seinen Rücken und reibe kreisförmig darüber, um ihn zu trösten.

»Welche Möglichkeiten habe ich?«, fragt er und dreht sich mit blutunterlaufenen Augen zu mir um. »Was kann ich tun?«

»Komm mit mir zurück, such dir die Hilfe, die du brauchst. Das ist der erste Schritt, damit es dir besser geht.«

Er schüttelt den Kopf und lässt ihn an meine Schulter sinken. »Ich kann nicht, Aria. Sie werden mich einsperren, und ich werde dich nie wiedersehen. Bist du deshalb hier? Um mich wieder zurückzubringen?«

Ich schüttle den Kopf und spüre seine Panik. Seine Hände graben sich wieder in mein Haar, während er die Stirn an meine legt und permanent: »Nein«, murmelt. Ich bin mir nicht ganz sicher, was gerade los ist, aber er atmet wieder viel zu schnell und blinzelt häufig.

»Warum bist du dann gekommen?« Seine Stimme bricht, und er schluckt hörbar. »Verdammt, Aria. Du bringst mich total durcheinander.«

Ich schlinge meine Finger um seine und zwinge ihn dazu, mich loszulassen, während sich meine Lippen bei seinem tränenreichen Blick öffnen. »Wir schaffen das hier gemeinsam. Zusammen können wir allen beweisen, dass du keine Bedrohung bist«, sage ich und zucke zusammen, als er abrupt den Kopf zu mir hochreißt.

Ich trete einen Schritt zurück, während er seine dunklen Haarsträhnen umklammert und versucht, seine Atmung zu kontrollieren. Sein Gesicht läuft rot an.

»Geht es dir gut?« Er sieht aus, als würde er jeden Augenblick die Kontrolle verlieren und explodieren. Ich muss verdammt noch mal von hier weg. Ich sehe zu, wie er sich wiederholt wütend gegen den Kopf schlägt, und halte den Blick fest auf ihn gerichtet, während ich mich langsam entferne, um Abstand zwischen uns zu schaffen.

»Tobias?« Ich stolpere, weil ich mich vor dieser Version von ihm definitiv mehr als nur fürchte. »Geht es dir gut?«, wiederhole ich.

»Ob es mir gut geht? Natürlich nicht, verfluchte Scheiße! Du versuchst, mir mein Kind wegzunehmen! Dabei ist es noch nicht einmal geboren! Wie hat Ewan es nur so lange mit dir ausgehalten? Ach, Moment …« Er schlägt sich heftig gegen den Kopf und kommt auf mich zu, bis er direkt vor mir steht. Speichel tropft ihm vom Kinn, seine Augen lodern. »Er hat sich ja schon anderweitig umgesehen.«

»Hör auf«, flehe ich ihn an, überrascht von seinem heftigen Ausbruch. »Du musst dich beruhigen, Tobias. Ich nehme dir niemanden weg, und ich bin auch nicht mit Ewan zusammen.«

Ich zucke zusammen, als er mich an den Armen packt, an seine Brust zieht und mir manisch ins Ohr raunt. »Du nimmst mir Aria weg, Doc. Und ich werde alle töten, die dir nahestehen, wenn du das tust. Ich werde alles um dich herum zerstören, wenn du mir Aria vorenthältst.«

Das Blut weicht mir aus dem Gesicht, und ich zittere, während die Dunkelheit seine Augen komplett verschlingt. »Tu das nicht.«

»Vielleicht fange ich mit Ewan an.« Er zuckt abweisend mit den Schultern, rümpft die Nase und zerquetscht meinen Arm, während ich verzweifelt versuche, mich zu befreien. »Reicht das, um dich davon zu überzeugen, bei mir zu bleiben?«

Ich versuche, ihm zu sagen, dass er mich loslassen soll, dass er mir wehtut, aber er ist völlig abwesend; obwohl sein Körper direkt vor mir steht, ist er gar nicht hier. Ich weiß nicht, wer zur Hölle das da vor mir ist, aber er macht mir Angst, er tut mir weh, und ich fühle mich gezwungen, mein Knie so schnell und hart wie möglich zu heben und ihm zwischen die Beine zu treten.

Mit einem Grunzen geht er zu Boden und ich renne panisch davon, lasse ihn einfach liegen und suche das Schlafzimmer am Ende des Flurs auf. Von innen schlage ich die Tür zu und schiebe mit rasendem Herzen eine Kommode davor.

Tränen laufen mir übers Gesicht, die Angst um mein ungeborenes Baby liegt wie Blei in meinem Bauch, als ich seine Schritte näher kommen höre. Dann ertönt Tobias’ Stimme, die mich auffordert, damit aufzuhören.

Ich schreie auf, als er anfängt, gegen die Tür zu hämmern, wobei die Kommode bei jedem Schlag scheppert. Mein Körper zittert, Panik steigt in mir auf, während ich den Raum nach etwas absuche, womit ich mich verteidigen kann. »Ich bin es, Tobias. Aria!«

»Nein!«, brüllt er. Die Kommode wird beiseite geschoben, die Tür fliegt auf.

Schreiend renne ich auf die andere Seite des Zimmers, beide Arme vor der Brust verschränkt. »Aria liebt mich. Sie würde mich niemals verlassen. Aber du …« Er läuft auf und ab, bis er vor mir steht und mit dem Finger in mein Gesicht zeigt.

»Du bist nicht die Frau, die ich liebe. Ich werde dir eine Lektion erteilen, Doc. Niemand nimmt mir weg, was mir gehört.«

»Tobias, bitte, hör auf! Ich bin Aria! Du machst mir Angst«, wimmere ich, strecke die Hand aus und greife in sein Gesicht. »Sieh mich an!«, schreie ich ihn an, während sein emotionsloser Gesichtsausdruck mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Dann verpasse ich ihm eine heftige Ohrfeige, um ihn aus der Trance zu holen.

Er reagiert nicht, schiebt mit Leichtigkeit meine Hände beiseite und tritt einen Schritt zurück. Ich beobachte, wie er die Kiefer zusammenpresst und meinen Körper von oben bis unten betrachtet. »Ich will sie zurück.«

Als die Tür aufgeht und eine Stimme nach Tobias ruft, drehen wir beide die Köpfe in die Richtung.

Justins Stimme.

Tobias’ Worte von vorhin gehen mir wieder durch den Kopf, dass Justin kein Fan von mir ist. Die Erleichterung, die mich kurz erfüllt hat, wird rasch von einer gewaltigen Angst abgelöst, die meine Tränen noch schneller fließen und meinen Körper noch stärker zittern lässt.

Schnaubend fährt sich Tobias frustriert mit der Hand durchs Gesicht. »Verdammte Scheiße.«

Die Finger fest um mein Handgelenk geschlossen, nicht wirklich schmerzhaft, aber fest genug, um seine Kraft zu demonstrieren, zerrt er mich aus dem Zimmer in Justins Richtung.

»Warte, nein … Du hast gesagt, dass er mich nicht mag.« Ich gerate in Panik und versuche, mich loszureißen, während er mich die Stufen hinunter zerrt. »Bitte, lass mich los.«

Er tut es, hindert mich aber daran, aus dem Wohnzimmer zu rennen, indem er sich mir in den Weg stellt. Justin kehrt uns den Rücken zu und legt gerade eine Schaufel, eine Taschenlampe, Geld und eine Axt aus einem Rucksack beiseite. Ich sterbe innerlich. Mein Atem geht nur noch stoßweise, als Justins fröhliches Pfeifen verstummt.

Panik überkommt mich, während Tobias mich zu ihm schiebt, und sobald sein haselnussbrauner Blick auf mich fällt, schüttelt er den Kopf. »Du bist eine Idiotin«, sagt er.

Rasch drehe ich mich zu Tobias um, flehe ihn mit den Augen an. »Tu das nicht!«, rufe ich. Sein Gesicht verfinstert sich, seine Augen sind völlig emotionslos. Galle steigt mir in die Kehle, meine Sicht verschwimmt, mein Herz schlägt in einem ungesunden Tempo. Ich öffne den Mund, um ihn anzuflehen, ihn irgendwie aus seiner Trance zu reißen, ihm klarzumachen, dass ich es bin, aber er wendet sich abweisend ab.

»Bitte, Tobias«, wimmere ich.

»Ich kann nicht glauben, dass Aria tatsächlich hier aufgetaucht ist. Dämliche Schlampe.«

»Das ist nicht Aria«, sagt Tobias, und ich halte den Atem an.

»Können wir das hier endlich hinter uns bringen? Wir können ihr die Informationen durch Folter entlocken. Oder wir bringen sie einfach um«, sagt Justin. »Der einzige Grund, warum wir noch hier sind, ist deine kleine Schwärmerei für diese Hure.« Angewidert sieht er mich an und wedelt mit dem Messer. »Sag ihm, wo Ewan ist, damit wir endlich weitermachen können.«

Ewan?

Meine Irritation bringt Justin zum Lachen. »Du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass wir verschwinden, ohne uns vorher um deinen Freund zu kümmern, oder?«

Ich spüre, wie mir eine Träne über die Wange läuft, während Tobias Justin angrinst und mit den Schultern zuckt. Dann sieht er mich wieder schnell blinzelnd an. »Sie ist eine Hure, nicht Aria. Und Ewan ist nicht ihr Freund.«

»Wie auch immer«, erwidert Justin und schüttelt den Kopf. »Aria ist also gar nicht Aria. Wer zur Hölle ist sie dann?«

Tobias lässt mich leichtfertig los und runzelt die Stirn, während Justin ein wenig zurückweicht. »Keine Ahnung, wer zum Teufel sie ist, aber sie ist nicht Aria. Und ich werde nicht verschwinden, bevor ich sie wiederhabe!«

Als er sich mir erneut zuwendet, sehe ich das Zögern in seinem Gesichtsausdruck. Wie mein Tobias versucht, sich durchzusetzen, sich aus dem, was auch immer hier gerade vor sich geht, zu befreien. »Ich brauche Aria«, sagt er und senkt seine Stimme zu einem verzweifelten Flüstern. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich sie brauche. Weißt du, wo sie ist?«

Justin kreist dicht an seiner Schläfe mit dem Finger, verdreht die Augen und bezeichnet Tobias hinter seinem Rücken als Irren, bevor er vom Tresen rutscht.

Ich schüttle den Kopf, als er mich zu einer Antwort drängt. Dann zucke ich zusammen, weil er fest an meinem Haar zieht. Panik überkommt mich, als Justin sich mir von links nähert und mit dem Messer herumfuchtelt. »Oder … wir bringen dich einfach um«, sagt er achselzuckend. »Es macht mir nichts aus. Dann können wir endlich verschwinden.«

»Das Baby«, flüstere ich. Meine Lippen zittern, während ich meine Hand schützend auf meinen Bauch lege. »Tobias … das Baby. Bitte, lass uns gehen.«

»Wen interessiert’s, ob sie schwanger ist?«, fragt Justin angewidert und verzieht das Gesicht. »Bring sie einfach beide um, damit wir weiterziehen können. Du brauchst sie nicht.«

Mein Herz sinkt, als Tobias schnaubend den Kopf schüttelt. Die Wut in seinem Gesicht ist deutlich zu sehen. »Aria trägt mein Kind, nicht sie. Das ist nicht meins.«

»Warum tust du das?«, frage ich. Tränen laufen mir übers Gesicht. »Bitte komm wieder zu dir, Tobias. Bitte.«

Justin dreht das Messer in der Hand hin und her. »Können wir sie jetzt endlich umbringen und verschwinden? Die Polizei verfolgt wahrscheinlich ihr Auto.«

»Tobias …« Ich wimmere mit zitternder Unterlippe. Meine Panik verstärkt sich, als Tobias weiter schweigt. »Ich bin es.«

Er schubst mich nach vorn. »Töte sie.«

Sobald die Worte aus Tobias’ Mund kommen, runzle ich verwirrt die Stirn. Und noch bevor ich überhaupt reagieren oder ihn erneut anflehen kann, spüre ich einen scharfen, schmerzhaften Stich direkt oberhalb meiner Hüfte, gefolgt von einem brennenden Stechen, das mein Bein hinunter und meine Seite hinauf zieht.

Mit aufgerissenen Augen und zitternd sehe ich zu, wie das Messer meine Haut durchdringt und bis zum Griff hineingestoßen wird. Justins Lippen nähern sich meinem Ohr. »Du hast es sowieso nicht verdient, Mutter zu werden.«

Er zieht die Klinge abrupt heraus, wodurch sich mein Körper grauenhaft zusammenkrümmt und zuckt. Ich schnappe nach Luft, mein Atem stockt, während ich auf die Knie falle und meine Hand auf die klaffende Wunde presse.

Tobias tritt zurück. Mit weit aufgerissenen Augen blickt er von mir zu Justin, der die blutige Waffe immer noch festhält, mit dem Finger über das durchtränkte Metall fährt und seine Haut mit rotem Blut benetzt.

»Tobias«, stoße ich hervor und versuche, mich nach vorn zu beugen und seine Hand zu ergreifen, damit er mir hilft. »Bitte.«

Die Zeit bleibt stehen, und zum zweiten Mal sehe ich mein gesamtes Leben an meinem geistigen Auge vorbeiziehen. Dann höre ich plötzlich Sirenen, und die beiden verschwinden.
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Das Piepen, die Stimmen und Ewans vertrautes leises Schnarchen werden allmählich lauter. Fernes Gemurmel und jemand, der weint, lassen mich mühsam ein Auge öffnen. Mein Mund und meine Lippen sind wie ausgedörrt, bei dem heftigen Schmerz in meinem ganzen Körper zucke ich zusammen.

»Aria!«, höre ich Gabriella rufen. Ihre großen, braunen Augen sind traurig auf mich gerichtet, die Röte darunter zeigt, dass sie viel zu wenig geschlafen und viel zu viel geweint hat. »Ewan, wach auf!« Sie schaut hinter sich und tritt gegen seinen Stuhl.

Tränen steigen mir in die Augen und ich lasse sie fließen, während die beiden mich vorsichtig umarmen und dabei die frisch verbundenen Nähte meiden. Ich habe solche Schmerzen, dass ich eine Gänsehaut bekomme, als mir klar wird, dass ich in Sicherheit bin.

»Wo ist Tobias?«, frage ich und zucke zusammen, als ich versuche, mich aufzurichten. Der stechende Schmerz in meiner Seite lässt mich wieder zurücksinken. »Was ist passiert?«

»Jemand hat dich abgestochen. Wer war das?«, fragt Gabriella und streicht mir die Haare aus dem Gesicht. »War es Tobias?«

Mein Blick huscht hin und her, während ich versuche, in meinen Erinnerungen zu wühlen. »Justin«, flüstere ich, woraufhin sie die Stirn runzelt.

»Justin?«

»Er … er hat mich niedergestochen.«

»Dieser Wichser«, platzt Ewan heraus, ballt die Fäuste und steht auf. »Ich bringe ihn um. Wie ist er überhaupt an dich herangekommen?«

Ich wappne mich innerlich für das Tiefdruckgebiet Gabriella und betrachte meine Finger. »Tobias hat mir eine Adresse geschickt.«

»Und du bist hingefahren?«, faucht sie mich an. »Willst du mich verarschen? Tobias hat Menschen umgebracht, dich unter Drogen gesetzt, dich komplett in den Wahnsinn getrieben, und du bist trotzdem zu ihm gefahren? Ist das dein fucking Ernst?«

Beide sehen unfassbar enttäuscht von mir aus.

»Gabriella«, sagt Ewan. »Sie ist gerade erst aufgewacht.«

Ich schenke Ewan ein gezwungenes Lächeln, als er sich auf die Bettkante setzt und seine Hand auf meine legt. Seine müden Augen und sein zerzaustes Haar fesseln meinen Blick.

»Du bist in Sicherheit, und das ist das Wichtigste. Meine Mutter hat angerufen und gesagt, dass sie Jason bei sich behalten wird, während wir bewacht werden«, erklärt Ewan und dreht den Kopf nach hinten.

Polizisten in leuchtend gelben Westen stehen vor der Tür.

»Jeder glaubt, du wärst entführt worden, deshalb werden alle Zeugen und Beteiligten überwacht. Vor dem Krankenhaus und unserem Haus stehen auch Autos«, sagt Gabriella. »Du warst zwei Tage bewusstlos. Der Arzt sagte, dass keine lebenswichtigen Organe verletzt wurden, daher geht es dir bald wieder gut.«

Meine Augen weiten sich. »Das Baby.«

»Sie sind sich sicher, dass es ihm auch gut geht. Die Wunde ist viel zu weit rechts, um Schaden anzurichten.« Sie grinst mich an, und ich spüre, wie sich mein Körper entspannt, während ich tief ausatme und auf meinen noch kaum sichtbaren, erst leicht geschwollenen Babybauch hinunterblicke. Ich lächle Ewan an, der es erwidert und meine Hand drückt.

Gabriella läuft hinaus, um den Krankenschwestern zu sagen, dass ich wach bin, und eine kommt herein, um mich zu untersuchen. Sie teilt mir auch mit, dass die Gynäkologin mit mir sprechen möchte.

»Ich habe Ewan gesagt, dass er dich begleiten soll, wenn das okay ist. Ich muss dringend etwas schlafen; ich bin seit zwei Tagen ununterbrochen wach und habe geduldig darauf gewartet, dass du aufwachst«, sagt Gabriella gähnend und reibt sich durch ihr müdes Gesicht.

Ewan war bei der ersten Ultraschalluntersuchung dabei, und wir waren uns einig, dass er auch bei den restlichen dabei sein wird. Gilt sein Angebot wohl noch, wenn ich ihm erzähle, dass ich wieder mit Tobias geschlafen habe? Ich hoffe es. Ich kann den Gedanken, ihn zu verlieren, einfach nicht ertragen.

Das ist egoistisch von mir. Er muss es wissen.

»Nur wenn das okay ist«, fügt Ewan hinzu, als ich nicht antworte, und stützt sich mit den Ellbogen auf dem Bett ab, wobei sich seine Tattoos über den angespannten Muskeln wölben. Ich entdecke meinen Namen auf seinem Bizeps und lächle, während ich ihm zunicke.

Die nächste Stunde sitzen wir da, unterhalten uns und schauen »Still Game« auf dem kleinen Fernseher in der Ecke des weißen Krankenhauszimmers. Ich lache viel, obwohl es wehtut. Dann höre ich zu, wie die beiden Idioten sich gegenseitig beschimpfen, wer von ihnen mein Kind am meisten lieben wird. Gabriella sagt Ewan, dass sie dem Kind alles kauft, was es sich jemals wünschen könnte, und Ewan schimpft mit ihr und nennt sie ein verzogenes reiches Mädchen.

Keine Ahnung, warum ich weinen muss, aber ich weine. Ich habe diese beiden bei mir, an meiner Seite, und ich liebe sie beide sehr. Auf ganz verschiedene Weise, aber beide gleich stark.

»Ich muss euch was sagen.« Ich habe mit Tobias geschlafen. Wieder einmal. Und habe damit Ewan und mich selbst und dieses Kind betrogen. »Ich …« Mir fehlen die Worte.

Eine Krankenschwester steckt den Kopf zur Tür herein und sagt, dass in fünf Minuten ein Pfleger kommt, um mich zu dem Gespräch mit der Gynäkologin zu bringen. Ich lehne den Kopf an Gabriellas Schulter und schaue mir den Rest der Folge an, während Ewan meine Hand hält.

»Sind Sie bereit?«, fragt die Krankenschwester später mit dem Klemmbrett in der Hand und tritt beiseite, damit ein älterer Pfleger den Rollstuhl hereinbringen kann.

Ich nicke. Ewan und der Pfleger helfen mir in den Rollstuhl und decken mich mit einer Krankenhausdecke zu. Ich winke Gabs zu, deren Kopf bereits auf die Rückenlehne gesunken ist, um ein Nickerchen zu machen.

Ewan legt mir beruhigend eine Hand auf die Schulter, während er den Polizisten zunickt. Dann fahren wir zwei Etagen tiefer in den Besprechungsraum. Ewan unterhält sich dabei mit dem Pfleger über irgendein Spiel und wie katastrophal das Ergebnis war.

Schweigend lausche ich meinem eigenen Puls, während ich spüre, wie mich Panik überkommt.

Ewan geht voraus, um die Tür für uns zu öffnen, und ich entdecke das Tattoo mit meinen Strichmännchen von Jason und Ewan auf seinem Unterschenkel, was mich zum Lächeln bringt.

»Nach Ihnen«, sagt er mit einer passenden Geste und lächelt.

Sie schieben mich in den Raum, helfen mir auf den Stuhl, während die Gynäkologin uns begrüßt, sich hinsetzt und ihren Computer hochfährt.

Ich bin nervös. Obwohl Gabriella mir bereits gesagt hat, dass das Baby keinen Schaden genommen hat, glaube ich es erst, wenn ich die Worte selbst von der Ärztin gehört habe.

»Okay«, beginnt sie und faltet die Hände. »Zunächst einmal, wie fühlen Sie sich?«

Ich zucke leicht mit den Schultern und lächle gezwungen.

»Das Gute ist, dass die Gebärmutter durch den Aufprall nicht verletzt wurde, und als wir Sie untersucht haben, gab es auch keinerlei Probleme. Sie waren bis vorhin bewusstlos, wir wollten aber erst persönlich mit Ihnen sprechen. Alles sah vollkommen gesund aus.« Sie hält einen Moment inne. »Es tut mir leid, aber beim letzten Ultraschall wurde offenbar nicht alles erkannt«, sagt sie und schaut wieder von uns zum Computer. »Jetzt sind Sie schon etwas weiter, deshalb konnten wir diesmal deutlich mehr sehen.«

Ewan und ich schauen uns an. Mein Herz rast, unsere verschränkten Hände pochen im gleichen Rhythmus.

Die Ärztin lächelt. »Sie bekommen Zwillinge.«
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Ich spüre, wie mir der Schweiß den Rücken hinunterläuft. Mein Herz pocht laut in meiner Brust. Meine Hände zittern, während ich die Aussage unterschreibe. Nach vier Stunden Verhör, in denen ich mich ständig wiederholt und geweint habe und mir ihre herablassenden Bemerkungen über meine Beziehung zu Tobias anhören musste, bitte ich schließlich darum, endlich gehen zu dürfen. Mein Anwalt stimmt zu und schließt seine Aktentasche.

Tobias wird jetzt wegen Körperverletzung an Ewan, Diebstahl, Gefängnisausbruch und nicht zwei, sondern drei Morden angeklagt. Ich habe den Aufenthaltsort der Leiche des Mitarbeiters preisgegeben und die Beamten zu der Hütte geschickt, die bereits bis auf die Grundmauern niedergebrannt war, zusammen mit der Leiche.

Ohne die Zahnarztunterlagen des Justizangestellten hätten sie ihn niemals identifizieren können. Justin wird wegen versuchten Mordes an mir und meinen Babys angeklagt, aber beide sind wie Geister vom Erdboden verschwunden. In den letzten Wochen wurden sie nur selten kurz gesichtet.

Mein Auto wurde in der Nähe der Hütte gefunden, und eine Spur von Fußabdrücken führte zu einer nahe gelegenen Autobahn, wo sie endet. Alle meine Reifen waren zerstochen, meine Fenster eingeschlagen, mein Telefon, meine Handtasche und mein gesamtes Geld waren verschwunden.

Da ich vermeintlich reich bin, hat Tobias mich um alles gebracht. Meine Bankkonten wurden leergeräumt, doch um das Problem muss ich mich später separat kümmern. Ein Unbekannter wurde an einem Geldautomaten an der Grenze zwischen Schottland und England gesehen, wie er so viel wie möglich von meinem Konto abhob. Einen Tag später hat Justin meine Kreditkarte an demselben Geldautomaten bis zum Limit ausgereizt.

Ich habe mir nicht einmal die Mühe gemacht, mir ein neues Handy zu kaufen. Ich bin ganz zufrieden damit, Ewans altes zu benutzen und die Menschen um mich zu haben, die ich wirklich brauche.

Ewan hat mir angeboten, meine Hälfte der Miete zu bezahlen, und ehrlich gesagt konnte ich darauf nicht verzichten. Meine Eltern würden mir niemals helfen, daher frage ich sie gar nicht erst. Ewan ist meine Rettung. Er fährt mich zur Arbeit, wenn die Polizeieskorte mich vergisst, versteckt mich vor den Reportern, bleibt über Nacht, wenn Gabriella Spätschicht hat, und telefoniert mitten in der Nacht mit mir, wenn ich nicht schlafen kann.

»Wir bleiben in Kontakt, Aria«, sagt der Ermittler, zieht die Augenbrauen hoch und faltet seine Unterlagen zusammen. »Wir werden einen Streifenwagen vor Ihrem Haus postieren. Ich weiß, dass Sie zur Arbeit und zurück begleitet werden, aber wir dürfen kein Risiko eingehen, dass sie Sie verfolgen. Ich glaube, Tobias Mitchell wird genau dann zuschlagen, wenn wir am wenigsten damit rechnen.«

Ich nicke knapp. Ein Schauer läuft mir über den Rücken, meine Nerven sind immer noch erschüttert von der Art, wie sie mit mir gesprochen haben. Ich glaube, sobald wir diesen Raum verlassen, breche ich in Tränen aus. »Danke«, antworte ich, gehe durch den schmalen Flur und verlasse die Polizeistation, um auf die belebte Hauptstraße zu gelangen.

»Ach, und herzlichen Glückwunsch zu den Neuigkeiten«, sagt mein Anwalt hinter mir und sieht auf meinen Bauch. »Ich halte Sie über die weiteren Schritte auf dem Laufenden und … passen Sie gut auf sich auf.« Dann schenkt er mir noch ein erzwungenes Lächeln, das meinem sehr ähnelt, und geht davon.

Ich habe noch immer leichte Schmerzen, aber die Ärzte haben mich nach zwei Wochen entlassen und mir strengstens befohlen, mich auszuruhen, aber nicht dauernd im Bett zu bleiben. Nachdem ich mich ausgiebig erholt hatte, wollte ich wieder zur Normalität zurückkehren und mich irgendwie nützlich fühlen.

Nach zehn Minuten Wartezeit im Schnee sehe ich Ewan auf den Parkplatz fahren und spüre, wie die Schmetterlinge in meinem Bauch die angespannte Nervosität ersetzen. Es ist lächerlich, dass ich mich überhaupt so fühle, schließlich war ich in den letzten drei Wochen jeden Tag mit ihm zusammen.

Er weiß, was passiert ist.

Und aus irgendeinem Grund ist er trotzdem noch hier.

Irgendwie sind wir vier unzertrennlich. Gabs, Ewan, Jason und ich schauen uns während der Schulferien alle möglichen Filme und Serien an. Die Hunde lieben es, in meinem Bett zu schlafen und sich nachts an meinen Füßen zusammenzurollen.

Von Tobias habe ich nichts mehr gehört, und ich schäme mich, zuzugeben, dass ich ihn eine Woche lang bewusst nicht blockiert habe, damit ich ihn kontaktieren kann, wenn ich ihn brauche. Aber mein gesunder Menschenverstand hat mich schließlich zur Vernunft gebracht. Es gibt absolut keinen Grund, mit ihm zu sprechen. Ich meine, er hat Justin gesagt, dass er mich töten soll, womit er seine eigenen Babys hätte umbringen können.

Unsere Zwillinge.

Ich brauchte fast eine Woche, um überhaupt zu begreifen, dass ich Zwillinge erwarte, und Ewan musste es meinen Eltern sagen, weil sie total durchgedreht sind und mich als unverantwortlich bezeichnet haben. Meine Mutter ging sogar so weit, mich als Vollidiotin zu bezeichnen, weil ich sie behalten wollte. Sie besteht darauf, dass ich sie abtreiben und mein Leben weiterleben soll.

Aber die beiden sind mein Leben. Sie hingegen kann mich mal gerne haben.

Es wäre untertrieben, zu behaupten, dass Ewan leicht die Beherrschung verloren hat. Aber was auch immer er zu ihr gesagt hat, anscheinend hat es gewirkt. Ich habe eine lange Entschuldigungsnachricht auf Gabriellas Handy erhalten, in der mich meine Mutter um Verzeihung bittet.

Ich habe ihr nicht geantwortet.

Meine Gedanken kreisen wie verrückt, aber sobald ich im Auto sitze und Ewan meine Hand nimmt und mich fragt, wie es gelaufen ist, weiß ich wieder genau, was ich fühle. Und brauche. Mein Verlangen nach Tobias und seine hinterhältigen Machenschaften haben irgendwie verdrängt, was ich wirklich brauche. Und das bin ich selbst. Mehr als alles andere.

Meine Babys brauchen eine psychisch gesunde, sichere und vor allem vernünftige Mutter.

»Jason möchte heute Abend bei Francis bleiben. Gabriella hat frei. Soll ich trotzdem vorbeikommen?«

Ja. »Nein«, antworte ich und lege meinen Sicherheitsgurt an. »Hast du es nicht satt, auf der Couch zu schlafen? Fahr nach Hause und schlaf dich aus. Oder geh mit deinen Freunden was trinken.«

»Du weißt, dass ich Alkohol hasse«, antwortet er und setzt den Blinker. »Vielleicht gehe ich lange joggen. Bist du sicher, dass du mich nicht brauchst?«

Ich lächle ihn an, nicke und versuche, ruhig zu bleiben, obwohl ich am liebsten heulen würde. »Du hast dir eine Auszeit von mir redlich verdient«, sage ich nach einer langen Pause. »Ich bin überrascht, dass du mir immer noch hilfst.«

Er verdreht die Augen, stellt die Musik lauter und fährt weiter, bis wir meine Wohnung erreichen, wo er vor dem Tor parkt. »Das hier wollte ich dir noch zeigen«, sagt er und holt sein Handy heraus. »Tobias’ Mutter hat gestern eine öffentliche Erklärung abgegeben und ihren Sohn gebeten, aus seinem Versteck zu kommen.«

Violetta fügte ihrem Statement noch hinzu, dass sie mir viel Liebe und alles Gute wünscht.
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Ewan geht nirgendwo hin. Nachdem er mich bei meiner Wohnung abgesetzt hat, ist er innerhalb einer Stunde mit Essen, einer Wärmflasche und ein paar Kerzen zurück, da meine Lampe immer noch kaputt ist.

Gabriella sitzt eine Weile bei uns und wir drei unterhalten uns über die letzten zehn Jahre und darüber, wie unser Leben wohl aussehen wird, wenn die Zwillinge erst einmal da sind. Sie trinkt gerade ihr viertes Bier und neckt Ewan, als er sagt, dass er nichts trinken möchte.

Früher haben sie oft Trinkspiele gespielt, lange bevor sie anfing, ihn zu hassen. Sie waren gute Freunde, aber als herauskam, dass Ewan mich damals betrogen und jahrelang angelogen hat, verlor sie jeglichen Respekt vor ihm.

Dass sie jetzt wieder zusammen lachen können, ist ein großer Fortschritt.

Sie steht von der Couch auf und streckt sich. »Ich gehe ins Bett. Bitte vögelt nicht auf der Couch. Und bitte seid nicht nackt, wenn ich mir um Mitternacht einen Kaffee hole.«

Mein Gesicht läuft heiß an. »Halt die Klappe.«

»Du tust ja so, als hättest du uns noch nie dabei erwischt«, sagt Ewan lachend. »Aber deine Couch ist in Sicherheit.«

Ich weiß, dass unsere Freundschaft funktioniert, aber die unbestreitbare Chemie zwischen uns ist noch immer vorhanden. Und ich spüre auch noch Schmetterlinge im Bauch, wenn ich in seiner Nähe bin, wenn er meine Hand berührt oder mir nahe ist. Ich lächle, wenn ich bemerke, wie er mich ansieht, und vergesse für einen kurzen Moment das ganze Chaos.

Warum kann ich nicht einfach loslassen? Warum kann ich ihn nicht vergessen und akzeptieren, dass es zwischen uns vorbei ist, wir beide fertig miteinander sind?

Es ist lächerlich. Vor kurzem war ich noch total vernarrt in Tobias, jetzt sehe ich Ewan an und wünsche mir, für immer mit ihm zusammen zu sein.

Als der Film zu Ende ist, bereitet sich Ewan ein Bett auf dem Sofa, und ich gehe in mein Zimmer, kann aber nicht schlafen.

Es ist unverantwortlich, jetzt zu ihm zu gehen. Wir haben vereinbart, Freunde zu sein, aber ich brauche ihn gerade. Ich will einfach nur in seinen Armen einschlafen.

Doch das würde uns beide verwirren, oder?

Dabei ist es gar nicht verwirrend. Ich vermisse ihn, und er vermittelt mir ein Gefühl der Sicherheit.

Mein Herz gewinnt den inneren Kampf, und ich schiebe meine Bettdecke beiseite. Meine nackten Füße schleichen wie von selbst ins Wohnzimmer. Ich sehe Ewan auf der Couch liegen. Die Decke ist auf den Boden gefallen, seine Beine sind ausgestreckt und seine Arme liegen über seinem Kopf. Ich beobachte ihn aufmerksam. Meine Hormone spielen verrückt, weil er nur Boxershorts trägt. Seine gebräunte Haut, seine Bauchmuskeln und Tattoos sind deutlich zu erkennen.

»Ewan«, flüstere ich und schiebe sein Bein beiseite, um mich auf die Kante der Couch zu setzen. »Ewan.«

Er öffnet leicht ein Auge und streckt sich stöhnend. »Hi.«

»Ich kann nicht schlafen. Darf ich mich zu dir legen?«

Er neigt den Kopf, verschiebt sich aber und macht mir Platz. Ich lege mich ihm zugewandt hin und bemerke, dass er nicht weiß, wohin mit seiner Hand, die irgendwie über mir schwebt. Mein Herz rast. Ich kuschle mich an seine Brust und lege seine Hand an meine Seite.

Ist es normal, in dieser Position vor lauter Glück zu weinen? Ich kann das überwältigende Gefühl nicht unterdrücken, das mich wie eine Flutwelle überrollt.

»Was ist los?«, fragt Ewan und streicht mir die Haare aus dem Gesicht. »Warum weinst du?«

Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter und schüttle den Kopf. »Ich hasse alles«, schluchze ich und meine Lippen zittern. »Und ich habe solche Angst, dass ich als Mutter dieser Kinder versagen werde, Ewan.«

»Du kannst gar nicht versagen.«

Ich nicke und schließe die Augen, während er mit den Daumen über meine Wange streicht und meine Tränen auffängt. »Ich dachte immer, wenn ich jemals Kinder haben würde, dann mit dir. Aber …« Ich ringe um Worte und vergrabe meinen Kopf wieder an seiner Brust. Mein Körper zittert. »Es tut mir so leid, dass ich dir nicht eher verziehen habe.«

»Es war meine Schuld, nicht deine«, antwortet er und hält mich fest. »Wir wissen beide, dass ich ohne dich als Elternteil komplett versagt hätte. Du hast mir alles beigebracht. Aber du wirst das hier nicht alleine schaffen, Aria. Also werde ich da sein, als Vaterfigur in ihrem Leben, so wie du es auch für Jason warst. Ich weiß, dass wir nicht mehr zusammen sind …« Er lehnt sich zurück, um mich anzusehen, und sein Kiefer zuckt, als er mein tränenüberströmtes Gesicht sieht. »Aber ich werde da sein.«

Ich halte seinen Blick fest, lege meine Hände auf seine Brust und drehe mich so, dass wir uns in die Augen sehen können. Mein Atem geht unregelmäßig, und ich verspüre den Drang, jegliche Distanz zwischen uns auszulöschen.

»Das musst du nicht«, flüstere ich. Mein Blick gleitet zu seinen Lippen und wieder zurück zu seinen müden Augen. »Ich will nicht, dass du dich dazu verpflichtet fühlst.«

Ich spüre, wie sein Herz unter meiner Hand schneller schlägt. Seine Pupillen weiten sich. »Ich will es aber«, flüstert er und schluckt hörbar. »Kade und Luciella … waren das die Namen?«

Ich nicke und erinnere mich daran, wie ich ihm im Krankenhaus meine Lieblingsnamen genannt habe.

»Also dann. Gemeinsam werden wir den beiden ein fantastisches Leben bieten, oder?«

Ich beuge mich vor. Meine Hände gleiten über seine harte, tätowierte Brust und in sein Haar, meine Nase berührt seine, und ich warte auf seine Reaktion. »Ich vermisse dich«, seufze ich und schlinge mein Bein um seinen erstarrten Körper, während sein Blick mein Gesicht sucht. »Ich vermisse dich wirklich sehr.«

Sobald seine Hand an meiner Hüfte ruht, gebe ich nach und presse meine Lippen auf seine, genieße die Millisekunde der Nähe, bevor Ewan sich zurückzieht und seine Berührung meinen Körper verlässt. Ängstlich sehe ich ihn an. Er zieht verärgert die Augenbrauen zusammen.

»Das kannst du nicht machen, Aria. Du kannst nicht einfach für Trost-Sex zu mir kommen.«

Verletzt und beschämt stehe ich vom Sofa auf und ziehe mein Shirt herunter, um mein Höschen zu bedecken.

»Ich dachte nur …«, sage ich und schaue an die Wand über ihm, kaue auf meiner Lippe. »Ich gehe ins Bett.«

Bevor ich verschwinden kann, setzt Ewan sich auf, greift nach meiner Hand und sieht mich an, während er mit dem Daumen über meine Haut streichelt und mir damit einen Schauer über den Rücken jagt. »Du weißt, wenn wir uns küssen, wird es nicht dabei bleiben. Ich kann das einfach nicht, Aria.«

»Das verstehe ich.« Trotz meiner Versuche, es zu unterdrücken, entweicht mir ein Schluchzen, woraufhin er eine Augenbraue hebt und mich zwischen seine Beine zieht, die Hände auf meine Hüften gelegt.

»Warum weinst du?«

»Ich bin schwanger und traurig und verloren. Und ich vermisse dich.« Schniefend schaue ich weg. »Aber du willst mich nicht mehr.«

Auch wenn es manipulativ wirkt, aber ich kann ihn gerade nicht ansehen. Ich bin egoistisch. So was von egoistisch. Er wischt mir mit dem Daumen die Tränen von den Wangen und schenkt mir ein warmes Lächeln, als ich schließlich doch seinen Blick erwidere.

»Du bist immer noch der schönste Mensch der Welt für mich, und deine Schwangerschaft verstärkt das noch. Ich glaube nur, dass es mir sehr viel mehr bedeuten würde als dir.«

»So ist es nicht«, antworte ich. »Ich …« Erneut verstumme ich und spüre einen Druck auf meiner Brust. »Ich weiß es nicht.«

»Du kannst mich nicht einfach küssen und dann wieder mit Tobias ins Bett hüpfen, falls er jemals hier auftaucht.« Kopfschüttelnd fährt er sich mit der tätowierten Hand durchs Gesicht. »Ich möchte, dass du dir sicher bist, bevor du so etwas tust. Okay?«

»Ja«, bringe ich mit trockener Kehle und nassen Augen hervor. »Können wir irgendwo hinfahren? Wir drei? Ich muss die Stadt verlassen, und ich möchte mit euch zusammen sein.«

»Ich habe die nächsten zwei Wochen frei. Ich bin sicher, ich kann mit Jasons Schule etwas vereinbaren, damit ich ihn zu Hause unterrichten kann. Wohin würdest du denn gern fahren?«

»Irgendwohin. Mit dem Wohnwagen?«

Er lächelt, seine Augen funkeln. »Ich hatte schon ganz vergessen, dass wir den haben. Also gut. Wir fahren gleich morgen los.«

Erleichterung erfüllt mich und ich senke den Kopf, um die Tränen zu verbergen, die mir immer wieder in die Augen steigen.

»Kannst du … kannst du dich vielleicht zu mir ins Bett legen? Ich möchte gerade nicht allein sein.«

Er lächelt warm, nickt und verschränkt unsere Finger, während er mich in mein Schlafzimmer begleitet. Ich krieche unter die Bettdecke und warte, bis er neben mir liegt, dann lege ich meinen Kopf an seine Brust. Hier bei ihm fühle ich mich sicher. Ich vermisse Ewan. Und unsere gemeinsame Zeit, wie sie einmal war.

Ich streiche mit den Fingern über seinen Arm, folge den kräftigen Sehnen, bevor ich meine Hand flach auf seine Brust lege und mich an ihn kuschele. Er drückt seine Lippen auf meine Stirn, und ich erröte. Dann legt er sein Kinn auf meinen Scheitel. »Gute Nacht, Aria.«

Grinsend werfe ich ein Bein über ihn und spüre, wie mein Atem sich beruhigt, während er mich umarmt. »Gute Nacht.«

Früher hatte ich immer Schwierigkeiten, einzuschlafen, aber jetzt falle ich sehr leicht in den Schlaf. Und zum ersten Mal seit Wochen wache ich nicht mitten in der Nacht auf. Stattdessen werde ich von Ewans Morgenerektion begrüßt, die ihn zu einer kalten Dusche veranlasst.
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Jason freut sich, dass wir einen Familienausflug machen. Während der gesamten Fahrt hat er darüber geredet, was wir alles unternehmen werden. Brettspiele, Filme, Spaziergänge am Strand. Nach drei Stunden Fahrt erreichen wir den Wohnwagenstellplatz.

Ewan lädt das Auto aus, während ich die Tür aufschließe und Jason in sein Schlafzimmer rennt. Der Wohnwagen ist riesig – es gibt ein Wohnzimmer, eine Küchenzeile, eine Essecke, ein kleines Badezimmer und drei geräumige Schlafzimmer.

Nachdem wir uns eingerichtet haben, lasse ich mich aufs Sofa fallen.

»Können wir das hier spielen?«, fragt Jason und hält ein Spiel hoch, das Frustration heißt. »Ich möchte rot sein.«

Ewan entscheidet sich für blau und ich wähle gelb. Wir sitzen nebeneinander, Ewans Arm hängt über der Rückenlehne des Sofas, sein Knie ist angewinkelt und sein Fuß liegt auf dem Sitz. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Aria total schlecht ist in diesem Spiel«, sagt er lachend, und Jason kichert. »Das ist okay. Vielleicht lasse ich dich gewinnen.«

Ich schlage ihm unter dem Tisch auf das Bein. »Ich werde dich vernichten«, warne ich ihn und kneife die Augen zusammen. Er zieht eine Augenbraue hoch und grinst mich an. »Ich werde fair und ehrlich gewinnen«, füge ich hinzu.

Werde ich nicht.

Drei Runden später wird mir langsam klar, dass ich wirklich total schlecht darin bin.

Jason und Ewan scheinen sich gegen mich verbündet zu haben und werfen mich, wann immer sie können, vom Brett, anstatt sich gegenseitig rauszuwerfen, weshalb ich mich wutschnaubend von den beiden abwende.

Gegen Mittag beschließen wir, aufzuhören und zum Kiesstrand zu gehen, wo wir Jason dabei zusehen, wie er Steinchen ins Wasser wirft. Ewan steht hinter mir.

Ich schweige. Die Stille gefällt mir.

»Ich will euch alle beschützen«, sagt er zu mir. »Gegen jemanden wie Tobias kann ich zwar nicht viel ausrichten, aber du musst wissen, dass ich alles tun werde, um euch zu beschützen.«

»Das tust du bereits«, antworte ich und deute auf unsere Umgebung. »Hier sind wir sicher.«

»Wohl kaum.«

Ich seufze. »Ich habe Angst, es zu genießen, weil ich befürchte, dass alles zu schön ist, um wahr zu sein. Ich hatte Jason und dich immer, aber jetzt habe ich das Gefühl, euch jeden Moment verlieren zu können.«

»Ja.« Er blickt auf unsere Hände, bevor er nach meiner greift und unsere Finger ineinander verschränkt. Eine kleine Geste, die mich jedoch umgehend beruhigt. »Glaubst du, wir haben noch eine Chance?«

Ich schaue ihn an. »Nach allem, was passiert ist, würdest du noch mal mit mir zusammen sein?«

»Natürlich. Aber wir können es langsam angehen lassen. So langsam, wie wir beide es brauchen. Wir können uns auch erst mal darauf konzentrieren, Tobias zu helfen.«

Ich runzle die Stirn. »Tobias zu helfen?«

»Du hast gesagt, er braucht Hilfe, weil er psychisch krank ist. Und wenn man bedenkt, wie gefährlich er ist, braucht er die auch.«

Ich deute auf seinen Kopf. »Er hat dich verletzt«, gebe ich zu bedenken.

Er zuckt mit den Schultern. »Wenn der Typ den Bezug zur Realität komplett verloren hat und sich nur noch auf dich konzentriert, dann wird er fast alles tun, um dich zu bekommen.«

»Meinst du das ernst?«, frage ich und drehe mich in seinen Armen um. »Warum bist du plötzlich im Team Tobias?«

»Das bin ich nicht. Ich weiß nur, dass er Probleme hat, und da du ihn magst, muss ich ihm auch helfen.« Er schaut zu Jason hinüber, der immer noch Steinchen in das flache Wasser wirft. »Wenn wir nach Hause kommen, sage ich meiner Mutter, dass sie Jason vorübergehend zu sich nehmen soll, bis sich die Lage beruhigt hat. Nur um sicherzugehen, dass er in Sicherheit ist.«

Mein Blick huscht wieder zu Jason, der jetzt in den Felsenbecken nach Krabben sucht. »Das ist wahrscheinlich das Beste. Ich weiß nicht, wie ich Tobias noch helfen kann, auch wenn ich …« Ich halte inne. »Entschuldige.«

»Das musst du nicht«, sagt er und atmet tief ein. »Ich weiß, dass du ihn liebst.«

»Darf ich sagen, dass ich euch beide liebe?«

Er schenkt mir ein warmes, aufrichtiges Lächeln. »Das weiß ich.«

»Aria! Sieh mal, wie weit ich diesen Stein hüpfen lassen kann!«, ruft Jason und reißt mich von Ewans intensivem Blick los. »Er fliegt total weit!«

Ich lächle ihn an und wische mir mit meinen Handschuhen die Tränen weg. »Ich wette, ich kann weiter werfen als du!«

Kann ich nicht.

Offenbar kann ich nicht einmal einen Stein hüpfen lassen, doch Ewan und Jason lassen sie übers Wasser gleiten, als wäre es das Einfachste der Welt.

Die Sonne geht langsam unter und die Kälte schleicht sich immer mehr ein, während ich Essen zubereite, bevor wir uns an den Tisch setzen. Als Familie schauen wir eine Komödie und lachen über Jason, der viel zu viele Fragen stellt.

»Bekomme ich einen kleinen Bruder oder eine kleine Schwester?«, fragt Jason.

Es folgt Stille. Mein Herz rast, als ich von Ewan zu Jason schaue, unsicher, wie ich die Situation erklären soll.

»Ähm«, beginne ich und halte inne, schaue von Ewan wieder zu Jason, der gespannt auf meine Antwort wartet. »Ich bekomme Zwillinge, also zwei Kinder.«

»Dann bekomme ich zwei Brüder?« Er klingt total glücklich, sein Gesicht strahlt vor Freude. »Wow!«

Ewan und ich haben noch nicht richtig darüber gesprochen, nur dass er für mich da sein würde, so wie ich für Jason da war. Aber was soll ich jetzt dazu sagen? Ja, ich würde behaupten, dass Jason wie ein Sohn für mich ist und ich alle Kinder gleich behandeln werde, ganz egal, was passiert. Aber versteht er das auch?

Ich erstarre, als er sich vorbeugt und meinem noch nicht wirklich vorhandenen Babybauch etwas zuflüstert. »Ihr werdet alle beide meine besten Freunde sein. Ich liebe euch jetzt schon.« Er lächelt mich an, als er sich wieder aufrichtet. »Du wirst super dick werden, Aria.«

Ewan prustet und spuckt seinen Saft aus, während Jason aufspringt und in sein Zimmer rennt. Sein Vater hält sich den Mund zu, um nicht laut zu lachen. Sein gesamter Körper bebt neben mir. »Entschuldige«, stammelt er. »Aber du musst zugeben, das war echt witzig.«

Ich verdrehe die Augen und räume den Tisch ab. »Er hat allerdings recht. Ich spüre jetzt schon, wie meine Brüste größer werden.« Schnaubend stelle ich das Geschirr ins Spülbecken und lasse das Wasser laufen. »Und ich bekomme Stresspickel.«

Er stützt seinen Ellbogen auf die Arbeitsplatte neben dem Spülbecken. »Ich finde, du siehst heiß aus.«

»War klar, dass du das sagst«, antworte ich und stoße ihn mit der Schulter an. »Versuch bloß nicht, mich mit Lügen aufzumuntern.«

Ich trockne meine Hände am Geschirrtuch ab und lehne mich ihm gegenüber an die Arbeitsplatte.

»Ich lüge nicht. Du bist wunderschön«, gibt er zu und beißt sich auf die Unterlippe. »Und ich liebe dich.«

»Mich zu lieben und mich attraktiv zu finden, sind zwei verschiedene Dinge.«

»Ich fühle mich zu dir hingezogen, Aria«, sagt er und macht einen Schritt auf mich zu. Mein Herzschlag beschleunigt sich. »Ich fühle mich sogar wahnsinnig zu dir hingezogen.«

»Das sagst du nur, weil du schon eine Weile keinen Sex mehr hattest.«

Er lacht, wirft mir einen neckischen Blick zu und legt seine Hände an meine Hüften. »Vier Monate. Aber ich versuche gerade nicht, dich zu vögeln, Aria.«

Bevor ich mich zurückhalten kann, platze ich atemlos heraus: »Wieso nicht?«

»Wenn wir eine Chance haben und es langsam angehen lassen wollen, bedeutet das meiner Meinung nach auch keinen Sex.«

»Ich glaube dir nicht, dass du seit unserer Trennung mit niemandem zusammen warst«, sage ich und kreische auf, als Ewan mich auf die Arbeitsplatte hebt und sich zwischen meine Beine stellt. »Ich glaube, jetzt lügst du wieder.«

Das glaube ich nicht wirklich, aber sein Gesichtsausdruck bringt mich zum Grinsen und ich muss mich zurückhalten, um nicht laut loszulachen.

»Macht mich das weniger männlich?«, fragt er und streicht über meine Oberschenkel, was mich ablenkt. »Ich brauche keinen schnellen Sex. Ich weiß ja bereits, wen ich will.«

»Nehmen wir an, wir hätten uns noch nie zuvor getroffen und ich wäre eine zufällige Frau in einer Bar. Würdest du mich mit nach Hause nehmen und mit mir vögeln?«

»Ja«, antwortet er prompt und zuckt mit den Schultern. »Wie ich schon sagte, du bist heiß.«

Ich sehe ihn an, fahre mir mit der Zunge über die Lippen und hebe den Blick zu seinen Augen. Ich spüre, wie sich etwas in mir regt, das mich dazu bringt, meine Oberschenkel zusammenzupressen, um die Spannung zu lindern, und ich wünsche mir nichts sehnlicher, als Ewan näher bei mir zu haben. »Willst du mich küssen?«

»Willst du es?«, fragt er und beugt sich vor, bis seine Nasenspitze meine berührt. »Ist es das, was du willst, Aria?«

Mein Atem geht unregelmäßig, mein Körper zittert regelrecht vor Verlangen. Vor dem Bedürfnis, eins mit Ewan zu werden.

Ich will unbedingt meine Lippen auf seine pressen, aber Jason ist möglicherweise noch wach. Und ich glaube nicht, dass ich mich oder meine Hormone bremsen könnte. Doch bevor etwas passieren kann, senkt Ewan den Kopf auf meine Schulter und seufzt.

»Wir wollen es doch langsam angehen lassen«, sagt er und schüttelt den Kopf, während ich sein Hemd von hinten festhalte und ihn an mich ziehe, indem ich meine Knöchel um ihn schlinge. »Wir haben ganz viel Zeit dafür, wenn du das wirklich willst. Ich will nur, dass du dir sicher bist. Denn sobald ich dich küsse, kann ich wahrscheinlich nicht wieder aufhören.«

Das will ich auch gar nicht.

»Okay.«

Er hilft mir herunter. Seine Mundwinkel heben sich, dann führt er mich zur Couch, um einen weiteren Film anzuschauen. Ich kuschle mich in seine Arme, fühle mich sicher. Fühle alles.

Ich bin in einen leichten Schlaf gefallen, bin mir meiner Umgebung aber noch voll bewusst, als Ewan sich unter mir bewegt, den Fernseher ausschaltet und Jason sagt, dass er ins Bett gehen soll. Dann legt er seine Arme unter meine Beine und Schultern und trägt mich ins Hauptschlafzimmer am Ende des Wohnwagens. Ich spüre, wie er mich zudeckt, und strecke die Arme aus, um ihn festzuhalten, als er sich von meiner Stirn zurückzieht, nachdem er mich geküsst hat. Eine kleine Geste, die mich mit Emotionen überwältigt. »Schlaf hier bei mir.«

»Komm schon, Aria. Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

Ich ziehe ihn zu mir und flehe ihn mit den Augen an. »Ich will einfach nur … ich will nicht allein sein.«

Ich sehe und höre, wie er schluckt. Warte darauf, dass er aufhört zu grübeln.

»Na gut«, sagt er schließlich, tritt zurück, und meine Augen weiten sich, als er sein Shirt über den Kopf zieht und es beiseite wirft. Das schwache Licht der Lampe lässt jeden Muskel seines tätowierten Körpers erkennen, während er zur Tür geht, um sie zu schließen.

Ich kann den Blick nicht von ihm abwenden, als er sich neben mich legt und mich ansieht. »Morgen überlegen wir uns, wie wir Tobias helfen können, okay? Wir können uns ja nicht ewig verstecken.«

Ich nicke und ziehe die Bettdecke bis zum Kinn hoch. »Danke, dass du so verständnisvoll bist. Die meisten Männer würden sich abwenden, wenn ihre … du weißt schon … von einem anderen schwanger geworden wäre.«

Er lächelt, greift nach meiner Hand, verschränkt unsere Finger und legt sie zwischen uns, während wir uns gegenüber liegen. »Du bist während der ganzen Zeit mit Jason immer an meiner Seite geblieben. Selbst als seine Mutter ihn im Stich gelassen hat, warst du geduldig und vernünftig. Du liebst meinen Sohn wie deinen eigenen, und ich werde es mit den Zwillingen genauso halten.«

»Wirklich?«, frage ich. Mein Herz schlägt schneller. »Du wirst meine Kinder lieben?«

»Ich habe dir gesagt, dass ich immer für euch da sein werde, egal was passiert. Selbst wenn wir beide keinen Weg mehr finden, zusammen zu sein, werde ich trotzdem für euch da sein.«

Ich lächle und er erwidert es, dann schließt er die Augen. Mir ist zum Heulen zumute, aber nicht aus Traurigkeit. Stattdessen will ich mich einfach nur an ihn schmiegen und für immer dort bleiben. Versprechungen machen, die wir beide halten werden, und immer genau ausdrücken, was wir füreinander empfinden.

Ich könnte es ihm jetzt sofort sagen – jetzt oder nie. Die drei kleinen Worte, die er schon seit Monaten nicht von mir gehört hat. Sie haben ihre Bedeutung nie verloren, keine Sekunde lang habe ich weniger für ihn empfunden als das.

»Ich liebe dich, Ewan«, sage ich, und die Worte kommen so natürlich aus meinem Mund, dass mir die Tränen in die Augen steigen. »Ich habe nicht … Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben.«

Seine Augen öffnen sich und er sieht mich durch seine dunklen Wimpern hindurch an. Alles um mich herum verschwimmt, als ich mich in diesem Moment verliere. Meine Lippen zittern, während ich mich weiter zu ihm bewege und meine Knie seine Beine berühren.

»Sag was«, dränge ich ihn, da er mich nur undurchdringlich anstarrt.

»Du hattest einen neuen Freund«, antwortet er schließlich, sein Atem geht ebenso unregelmäßig wie meiner. »Du …«

»Ich weiß …«, versuche ich ihn zu unterbrechen und strecke die Hand aus, um mit den Fingern durch sein zerzaustes braunes Haar zu fahren. »Ich weiß.«

»Was willst du dann von mir?«, fragt er, und ich schweige, verzweifelt darauf wartend, dass er mich endlich küsst, während ich meinen Körper noch näher an seinen schiebe. Die Hitze zwischen uns wird unerträglich, die intensive Chemie bringt mich ganz durcheinander. »Du musst es mir sagen.«

»Ich will, dass du mich endlich küsst«, sage ich lachend. »Ich wünsche mir wirklich sehr, dass du mich …«

Sobald Ewan seine Lippen sanft auf meine drückt, steht die Zeit still. Es ist kein leidenschaftlicher Kuss, nur unsere Münder berühren sich, aber er reicht aus, um mir den Atem zu rauben. Für einen Moment verharren wir so, ineinander versunken. Dann umfasst er mit einer Hand mein Gesicht und brummt, während er den Kopf neigt. Seine Zunge gleitet über meine Lippen, bis sie sich öffnen.

»Ich habe es dir gesagt«, stöhnt er in meinen Mund. Unsere Zungen bewegen sich in einem gleichmäßigen Rhythmus, während mein Bein seine Hüfte umschließt. »Ich habe dir gesagt, dass ich mich nicht mehr beherrschen kann, sobald ich dich küsse. Wir müssen also dringend damit aufhören.«

»Shh.« Ich bringe ihn mit einem festen Kuss zum Schweigen und genieße es, wie seine Hand jeden Teil meines Körpers erkundet, von meiner Hüfte zu meinem Hintern wandert, ihn drückt, meinen Rücken hinaufgleitet, um meinen Nacken zu umfassen, während ich seine Härte an mir spüre.

Ich sauge an seiner Zunge und er schluckt mein Stöhnen.

»Ich brauche dich«, sage ich ehrlich und lasse meine Hand zwischen uns zum Bund seiner Boxershorts gleiten. »Darf ich dich haben?«

Er antwortet mir nicht, zieht mich nur zu sich heran, küsst mich erneut mit noch mehr Verlangen und stöhnt zustimmend, als ich in seine Boxershorts greife und mit meinen Fingern über seinen immer härter werdenden Schwanz streiche.

»Aria«, stöhnt er in meinen Mund und zieht sich von mir zurück, während seine feuchten Lippen zu meinem Hals wandern, an meiner Haut saugen, und seine Finger an meinen Rippen entlang gleiten. Dann schiebt er seine Hand in mein Höschen und fühlt nach, wie feucht ich bin.

»Fuck«, knurrt er und umkreist mit den Fingern meine Klit. Ich wölbe den Rücken, um mehr Körperkontakt zu bekommen.

Dann versuche ich, sein Gesicht wieder zu meinem zu ziehen, aber er hört abrupt auf und löst sich von mir.

Seine fehlende Berührung macht mich noch heißer auf ihn. Ich versuche, mich auf ihn zu setzen, aber er hält meine Hüften fest. »Hör auf.«

Stirnrunzelnd setze ich mich auf und schaue auf ihn herab. Wir keuchen beide. »Hör auf?«

»Ich kann nicht mit dir vögeln«, gibt er zu und lässt mein Herz tausend Meter tief fallen. »Es ist noch zu früh.«

Er schiebt mich von sich, steht vom Bett auf, während ich mich auf die Knie begebe und die Bettdecke an meine erhitzte Haut drücke. »Ewan, wir sind doch beide erwachsen.«

»Nein, darum geht es nicht. Tobias ist noch da. Wenn ich mit dir schlafe, kann ich nicht zusehen, wie du dich wieder in seine Arme wirfst, sobald er auftaucht.«

Ich verziehe das Gesicht angesichts seiner Ehrlichkeit. »Das werde ich nicht.«

»Das weißt du nicht«, antwortet er, fährt sich mit der Hand durchs Gesicht und versucht, wieder zu Atem zu kommen. »Was ist, wenn wir zurückfahren und er bereits da ist? Ich kann nicht mit dir schlafen und dann wie ein Vollidiot sitzen gelassen werden. Es tut mir leid. Ich will, dass es funktioniert, aber das geht nur, wenn wir beide allein sind. Du und ich. Mit allem anderen kann ich nicht umgehen.«

Meine Lippe zittert, mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. »Es tut mir leid«, flüstere ich und spüre eine immense Last auf der Brust, während ich mein Gesicht in beiden Händen vergrabe. »Es tut mir so leid.«

»Nein.« Er seufzt, setzt sich neben mich aufs Bett, legt einen Arm um meine Schultern und zieht mich an sich. »Es ist nicht deine Schuld, Baby. Ich muss nur wissen, dass du voll und ganz bei mir bist, das ist alles. Wenn Tobias gefunden wird und du immer noch so fühlst … Vielleicht ist es besser, wenn wir es dann noch einmal versuchen?«

Ich nicke und weine an seiner Brust, während er meinen Rücken streichelt. Meine Welt ist im Augenblick eine Achterbahnfahrt, und ich habe keine Ahnung, wann ich daraus aussteigen kann. Aber meine Babys verdienen ein Happy End.

Wir brauchen es.
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Wo zur Hölle ist sie?

Ich habe die Kameras in ihrem Haus überprüft, aber dort ist sie nicht.

Sie ist auch nicht bei der Arbeit. In keinem der Läden, in denen sie immer einkauft. Sie geht auch nicht mit den verdammten Hunden, die sie sich mit diesem Arschloch Ewan teilt, im Park spazieren.

Langsam verliere ich den Verstand. Jemand hat sie entführt – meine verfluchte Doktor Miller.

Und obwohl Aria es mir nicht selbst gesagt hat, haben die Reporter die Nachricht überall verbreitet. Daher weiß ich, dass sie mit meinen Kindern verschwunden ist.

Mit den Zwillingen.

Gleich zwei von meiner Sorte.

Justin sitzt neben mir im Auto, während wir Gabriella verfolgen. Sie telefoniert und ahnt nicht, dass ich gerade ein Seil vorbereite, um ihre Handgelenke zu fesseln, während Justin ihren Hintern kommentiert.

Nicht, dass ich mir den ansehen würde.

»Mit wem redet sie deiner Meinung nach? Mich ghostet sie. Was, wenn sie einen anderen hat, der ihr das Bett wärmt?«

Ich zucke mit den Schultern. »Was geht dich das an?«

Er dreht den Kopf in meine Richtung. »Du lässt mich die beste Freundin deiner Baby-Mommy verfolgen und denkst, du könntest mich das fragen? Was zur Hölle geht es dich an, ob Aria einen neuen hat?«

»Hat sie nicht«, fahre ich ihn an, kurz davor, ihn zu erwürgen. »Fahr rechts ran und bring es endlich hinter dich.«

»Ich dachte, ich sollte es dir sagen, nur für den Fall, dass sie es dir erzählt. Ich hab Arias Handtasche geklaut und all ihre Konten leergeräumt. Sie hatte auch ein paar fragwürdige Videos auf ihrem Handy, aber die habe ich gelöscht, damit dein kaltes kleines Herz nicht gebrochen wird.«

Ich knirsche mit den Zähnen und balle die Fäuste. »Hör auf zu reden, bevor ich dich fessle und von einer verdammten Klippe werfe.«

»Ich fand nur, du solltest es wissen«, murmelt er und folgt Gabriella, die gerade in den Park abbiegt, um eine Abkürzung zu ihrer Wohnung zu nehmen.

Sobald wir sie geschnappt haben, müssen wir noch einen weiteren Zwischenstopp einlegen. Meine Kontaktperson hat mir mehr als genug Informationen über Kaleb gegeben, Arias Affäre von vor einigen Jahren. Er hat ihr damals wehgetan, also werde ich ihm auch wehtun.

Langsam geht der Plan auf – ich habe zwar noch einiges zu erledigen, aber mein Hauptaugenmerk liegt darauf, Aria aufzuspüren. Während ich Justin dabei zusehe, wie er Gabriellas Mund mit einem Chloroformtuch bedeckt und sie in den Kofferraum zerrt.
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Die Heimfahrt zwei Tage später verläuft ruhig. Ewan und ich haben beim Schlafen Abstand gehalten, scheinen unsere Augen aber nicht voneinander lassen zu können. Ehrlich gesagt fühle ich mich wie ein Teenie, der seinem größten Idol ganz nahe ist und Herzrasen bekommt.

Eigentlich wollten wir noch gar nicht abreisen, wurden aber unruhig. Also beschlossen wir, Jason zu Ewans Mutter zu bringen und zu überlegen, wie es nun weitergehen soll. Außerdem hat Gabriella mir schon seit über vierundzwanzig Stunden nicht geantwortet. Wie oft ich ihr auch schreibe und ihr mitteile, dass ich Aria bin und Ewans Handy benutze, sie meldet sich einfach nicht.

Jason schläft auf dem Rücksitz, und Ewan konzentriert sich seit drei Stunden auf die Straße, während ich die Berichte lese, die Doktor Shique mir per E-Mail geschickt hat.

»Ich setze dich hier ab. Ich muss erst Jason zu meinen Eltern bringen«, sagt Ewan und hält am Straßenrand an. Ich schaue nach oben und sehe, dass in Gabriellas Schlafzimmer Licht brennt, was mich zum Lächeln bringt. »Ich rufe dich an, sobald ich ihn abgeliefert habe, okay?«

Ich nicke und schaue Jason noch einmal über meine Schulter hinweg an, wobei mich Wärme erfüllt. »Ich habe die Zeit mit euch beiden sehr genossen. Es war lustig und entspannend, weit weg von allem, was hier sonst los ist«, gebe ich zu und sehe, wie sich sein Grübchen bildet. »Danke.«

»Das machen wir bald wieder«, antwortet er, beugt sich vor und küsst mich auf die Wange, was mich innerlich schmelzen lässt. »Vielleicht schlägst du mich ja nächstes Mal bei Frustration.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Kommt drauf an, ob du damit das Spiel meinst«, scherze ich. Ewan grinst schief. Ich grinse ihn ebenfalls an, beiße mir auf die Unterlippe, steige aus dem Auto, hole meine Tasche aus dem Kofferraum und klopfe aufs Dach, damit er losfährt.

Ich kann es kaum erwarten, mich in die Badewanne zu legen und mit einer Gesichtsmaske aus Aktivkohle und einer Tasse Tee zu entspannen. Danach werde ich Gabriella sagen, dass sie ein Miststück ist, weil sie mir nicht geantwortet hat.

Ich freue mich sehr darauf, sie zu sehen und ihr alles zu erzählen, was zwischen Ewan und mir passiert ist. Sie wird wahrscheinlich die Augen verdrehen, wenn ich ihr sage, dass ich Ewans Lippen immer noch auf meinen spüre, seine Präsenz überall an mir. Aber tief in ihrem Inneren wird sie es lieben, dass wir wieder zusammen sind.

Ich schließe die Tür auf und lasse meine Tasche fallen. »Ich bin’s nur!«, rufe ich, gehe in die Küche, schnappe mir ein Glas Wasser und trinke es, während ich durch das stille Haus gehe. »Gabs?«

Ihr Zimmer ist leer, also schalte ich ihr Licht aus und gehe weiter ins Badezimmer, wo ich mir ein heißes Bad mit einem Hauch von Lavendelschaum einlasse. Als ich in mein Schlafzimmer gehe, um mein Handtuch zu holen, schnappe ich nach Luft. Das Glas rutscht mir aus den Fingern und zersplittert auf dem Boden.

Tobias steht von meinem Bett auf, mit einem unlesbaren Gesichtsausdruck.

»War es das wert?«

»Tobias?«

Meine Stimme versagt, als er auf mich zukommt und das Glas mit seinen schweren Stiefeln knirschend zertrampelt. Jeder einzelne seiner fürchterlichen Schritte lässt mich selbst zwei zurücktreten, bis ich gegen die Tür stoße. Mein Herz springt mir fast aus der Brust, die Luft entweicht meiner Lunge und mir wird schwindelig.

»Wie bist du … Nein«, sage ich atemlos. »Du musst verschwinden!«

Er schüttelt den Kopf. »Ich konnte dich nicht finden.« Er saugt an seiner Unterlippe und lässt sie mit einem neugierigen Blick wieder los. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Bitte tu mir nichts«, flehe ich ihn mit heiserer Stimme an, während mir Tränen über die Wangen laufen und ich instinktiv beide Hände vor den Bauch presse. »Ich bin schwanger mit deinen Kindern.«

»Was? Wieso sollte ich dir etwas antun?«, fragt er, neigt den Kopf und sieht verletzt aus, weil ich ihn um unser Leben anflehe. Dann senkt er irritiert den Blick zu meinen Händen, die alles tun, um unsere Babys zu schützen.

»Natürlich will ich, dass meine Kinder in Sicherheit sind, Aria. Warum sagst du so etwas?«

»Du musst verschwinden«, wiederhole ich und beiße mir auf die Lippe, um meine Angst zu verbergen. Alle meine Körperhärchen stehen zu Berge, während er mich mit einer Art Verehrung ansieht. »Bitte geh jetzt.«

Ich schnappe nach Luft, als er die Hand ausstreckt, zucke zurück und bereite mich auf seinen Schlag vor. Stattdessen versteift sich mein Körper bei seiner sanften Berührung. Sein Daumen gleitet über meine Wangenknochen, seine Finger greifen in mein Haar. »Ich bin enttäuscht. Du hast versucht, mit ihm wegzulaufen. Warum wolltest du nicht mit mir weglaufen?«

»Du bist gefährlich.«

»Gefährlich«, erwidert er seufzend und fährt sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augenbrauen. »Wie soll ich dir beweisen, dass du mir wichtig bist? Was muss ich tun, damit du mir glaubst, dass du alles für mich bist?«

Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, was Tobias tun könnte, damit ich ihm glaube. Er hat mir so viel angetan, und keine Worte oder Taten werden diese entsetzlichen Erinnerungen jemals wieder auslöschen können.

Ich sehe ihm in die Augen, in denen sich verschiedene Blautöne vermischen.

»Tobias …«, sage ich, halte inne und beiße mir auf den Daumennagel. »Du musst mir jetzt zuhören und mich ausreden lassen, okay?«

Er nickt langsam und verlagert sein Gewicht auf die Tischkante, sodass seine Knie dicht an meinen sind. »Ich bin Wissenschaftlerin und helfe Menschen, das ist mein Job. Aber als ich dich getroffen habe, hatte ich keine Ahnung, dass du auf eine Weise kaputt warst, die nicht zu reparieren ist. Ich habe sehr viele Anzeichen bewusst ignoriert, weil ich Gefühle für dich hatte. Unzählige Male habe ich meinen Job riskiert und mein Bauchgefühl ignoriert, das mir befahl, wegzulaufen.«

Meine unverblümten Worte verletzen ihn. »Ich weiß, was du gleich sagst«, antwortet er, kaut auf der Wange und starrt auf seine Füße. Er hat die Hände gefaltet, die Ellbogen ruhen auf seinen gespreizten Oberschenkeln. »Ich weiß genau, was du gleich sagst.«

»Dann lass es mich aussprechen.«

Er nickt, hält aber den Blick auf den Boden gerichtet. »Okay«, antwortet er leise.

Das ist die Seite von Tobias, die mich immer wieder anzieht und mein Herz wachsen lässt; seine andere Seite hingegen bricht es.

»Hier oben«, ich deute auf meinen Kopf, während er durch seine dunklen Wimpern zu mir aufblickt, »befindet sich der gefährlichste Teil eines Menschen. Er kann uns Streiche spielen, uns Dinge glauben lassen, die nicht real sind, uns etwas fühlen lassen, das wir gar nicht empfinden.«

Er schüttelt den Kopf und richtet den Blick wieder auf den Boden. »Ich glaube dir, dass ich dir wichtig bin, Tobias. Aber es ist gefährlich. Du hast sogar Menschen getötet.«

»Ich habe es für dich getan.«

»Das ist noch schlimmer.« Ich halte meine Stimme so sanft wie möglich, auch wenn ich innerlich explodieren könnte und am liebsten schreien, weglaufen und mich verstecken würde. Aber Tobias muss verstehen, dass er Hilfe braucht, und dass Weglaufen das Schlimmste ist, was er jetzt tun kann. Wenn ich ihn dazu überreden kann, sich Hilfe zu suchen, kann ich ihn am besten beschützen.

»Warum sollte ich für den Rest meines Lebens vier Wände anstarren wollen? Und mit einem Cocktail aus irgendwelchen Medikamenten zugedröhnt werden? Wie sollen mich meine Kinder an einem solchen Ort besuchen können, ohne so zu enden wie ich?«

Es bricht mir das Herz. Seine Augen werden glasig.

»Aber hier draußen zu sein, ist nicht gut für dich.«

»Du bist gut für mich«, antwortet er, beugt sich vor und umfasst mein Gesicht mit beiden Händen. »Wenn ich bei dir bin, spüre ich diese Leere in mir nicht. Ich habe auch nicht das Gefühl, mich verstecken zu müssen, so wie ich es schon seit Jahren tue. Hör einfach auf, dich dagegen zu wehren. Bitte. Wir müssen nur hier weg, dann können wir alles hinter uns lassen und eine Familie sein.«

Ich presse die Zähne zusammen, als ich sehe, wie ihm eine Träne über die Wange läuft. »Ich habe es verdient, glücklich zu sein«, sage ich. Stirnrunzelnd betrachtet er mein Gesicht, als würde er nach etwas suchen. »Du machst mir Angst, Tobias. Ich kann nicht mit jemandem zusammen sein, der jeden Moment ausrasten könnte. Schon gar nicht, wenn Kinder im Spiel sind.«

Er seufzt und denkt einen langen Moment nach. »Wenn ich mich stelle, verzeihst du mir dann?«

Sein ernsthafter Ton lässt mich aufrichten, und ich bin sprachlos. Mein Mund bewegt sich, aber es kommt kein Ton heraus.

»Gibst du mir dann die Chance, ein guter Vater zu sein?«, fügt er hinzu.

Ich nicke schweigend und spüre, wie mein Herz wieder schneller schlägt, während seine zittrigen Hände noch immer mein Gesicht berühren.

»Dann werde ich es tun.«

Was?

»Wirklich?«

Er nickt, beugt sich vor und legt seine Stirn an meine. »Versprich mir, dass du mich dort nicht allein lassen wirst. Dass du an meiner Seite bleibst.«

»Ich verspreche es.«

Er seufzt erneut, senkt resigniert den Kopf und lässt seine Hände an meinem Gesicht liegen. »Verfluchte Scheiße.«

»Ich werde dir helfen. Das verspreche ich dir«, sage ich und hebe sein Kinn an, damit er mich ansieht. »Okay?«

»Ich ertrinke in jeder Hinsicht, Aria.« Tobias umfasst mein Gesicht so zärtlich, dass ich bei seiner Berührung beinahe dahinschmelze. Er fleht mich mit seinen Augen an, während er langsam seine Lippen auf meine senkt. »Ich will nur dich. Ich brauche dich.« Ich ziehe mich zurück, bevor seine Lippen meine berühren. Seine Hände fallen auf seine Knie. Verwirrt sieht er mich an. »Du … du hast doch gesagt, du würdest mir verzeihen?«

»Ich … ich …« Ich stehe auf und sehe auf ihn herab. »Ich rufe für dich auf der Polizeistation an.«

Er kneift die Augen zu Schlitzen zusammen. »Aria?«

Ich ignoriere ihn, gehe um die Couch herum und weiter in die Küche, um mein Handy zu holen. Er bleibt in der Tür stehen und runzelt die Stirn, als er Ewans altes Handy in meiner Hand bemerkt, auf dessen Hintergrundbild wir drei am Strand zu sehen sind.

Bevor ich die Anruftaste drücken kann, um die Polizei anzurufen, reißt er es mir aus der Hand und weicht mir aus, als ich versuche, es ihm wieder abzunehmen.

»Warum sind Ewan und Gabriella deine einzigen Kontakte?«

Ich erstarre und sehe, wie sich seine Augen verdunkeln, während sein Blick zwischen mir und dem Display hin und her huscht. Er liest die Nachrichten, die ich Gabriella geschickt habe.

Mein ganzer Körper versteift sich, denn ich weiß, dass er gerade liest, wie ich Gabs erzähle, dass ich Ewan geküsst habe und dass etwas zwischen uns passiert ist. Eine Nachricht, in der ich ihr schreibe, dass ich glücklich bin, dann eine Reihe von Nachrichten, in denen ich frage, wo sie ist und warum sie nicht antwortet.

»Tobias, bitte –«

»Du hast mich betrogen«, stößt er aus. »Du hast mich verdammt noch mal betrogen!«

Nein! Ich verliere Tobias wieder an das Böse, das ihn ständig heimsucht, und ich habe keine Ahnung, wie ich ihn von dort zurückholen kann.

Wieder und wieder schlägt er mit der Faust gegen die Küchenwand, hinterlässt Dellen darin, und bei jedem Hieb spritzt Blut um ihn herum. Mein Körper zuckt bei jedem Schlag zusammen, meine Schultern versteifen sich.

»Fuck!«, brüllt er, schlägt sich selbst gegen die Wange und keucht, während er sich mit gesenktem Kopf auf den Tisch stützt. »Sie sind von ihm, nicht wahr?«

Ich neige den Kopf und weiche in die Zimmerecke zurück. »Was?«

Er schlägt mit der flachen Hand kräftig auf den Tisch, sodass ich zusammenzucke, dreht sich auf dem Absatz um und kommt auf mich zu, bis er direkt vor mir steht.

»Er hat dich geschwängert, oder?«, brüllt er mich mit lodernden Augen an und schlägt sich erneut gegen die Wange. »Du hast mich glauben lassen, sie wären von mir, damit ich nicht merke, dass du mich betrügst, du verdammte …«

»Hör auf!«, unterbreche ich ihn und greife an seine Schultern, während er völlig außer Kontrolle immer schneller blinzelt und vor Wut regelrecht schäumt.

»Hör auf, dich davon überwältigen zu lassen!«

»Mich überwältigen lassen? Du bist es. Du bist es jedes Mal, verfluchte Scheiße!«

Ich sehe zu, wie er hin und her läuft, mit den Fingern durch sein Haar fährt und mit weit aufgerissenen Augen tief Luft holt.

»Tobias, bitte versuch dich zu beruhigen!«

Ich schreie auf, als er das Handy gegen mein Küchenfenster schleudert und es zerbricht. »Ich kann mich verdammt noch mal nicht beruhigen, verstehst du das nicht? Du willst ihn.« Er dreht mir den Rücken zu und schüttelt den Kopf. »Sie will ihn. Es sind nicht meine Kinder. Es können nicht meine sein.«

Ich werfe einen Seitenblick auf den Messerblock, unsicher, ob ich tatsächlich so weit gehen muss, um mich zu verteidigen, indem ich ihm Schmerzen zufüge. »Ich habe schon lange nicht mehr mit Ewan geschlafen, Tobias. Du bist der Vater, das verspreche ich dir. Bitte versuch einfach, ruhig zu atmen, und sieh mich an.« Ich gehe auf ihn zu, lege meine Hand auf seine Schulter und drehe ihn zu mir. »Konzentrier dich auf mich.«

Knurrend mustert er mich von oben bis unten, sein ganzer Körper zittert vor Wut. »Meine Liebe ist stark genug, um zu akzeptieren, was wir jetzt tun müssen. Auf diese Weise können wir alle für immer zusammen sein.«

»Was?«

Er zieht mich aus der Küche und durch den Flur, bis wir vor Gabriellas Schlafzimmer stehen. »Setz dich aufs Bett«, befiehlt er, und ich gehorche, während ich zusehe, wie er hastig ihren Kleiderschrank durchwühlt. Mein Herz rast in einem ungesunden Tempo, und ich schlucke einen schmerzhaften Kloß hinunter, der mich zu ersticken droht. »Das sollte reichen.«

Meine Augen weiten sich, als er sich mit zwei langen Kabeln in der Hand umdreht und die Stabilität der Gardinenstange überprüft. »Nein, Tobias. Nicht. Das willst du nicht tun.«

»Doch, genau das will ich«, antwortet er und verknotet beide zu großen Schlaufen, die groß genug sind, um sie um unsere Hälse zu legen. »Du darfst zuerst, dann folge ich dir. Oder wir machen es beide gleichzeitig.«

Ich springe vom Bett und versuche, zur Tür zu gelangen, aber er packt mich erneut. »Hör verdammt noch mal auf, dich gegen mich zu wehren!«

»Ich will aber nicht sterben!«, brülle ich und strample mit den Beinen, als er mich wieder aufs Bett wirft.

»Bitte!«, weine ich und vergrabe den Kopf in der Bettdecke, während er auf Gabriellas Hocker steht und die beiden Kabel nebeneinander an der Stange positioniert. »Tobias, bitte. Meine Kinder sollen eine Chance auf Leben haben.«

»Unsere verdammten Kinder. Unsere!«, schnauzt er mich mit großen Augen an. Seine Anschuldigung von vorhin hat er offenbar vergessen. »Das hier steht nicht zur Debatte, Aria. Steh auf.«

Meine Nerven wollen ausrasten, aber ich muss meine Babys beschützen. Also schnappe ich mir einen Stift von Gabriellas Nachttisch und ramme ihm den in den Bizeps, bevor ich die Flucht ergreife.

Irgendwie schaffe ich es bis ins Badezimmer und schließe die Tür ab, während Tobias vor Schmerz stöhnt und mich anbrüllt, zurückzukommen.

Atemlos lehne ich mich mit dem Rücken gegen die Tür. Tränen laufen mir übers Gesicht. »O mein Gott«, flüstere ich und halte mir den Mund zu, als ich Tobias’ Schritte höre, die erst näher kommen, dann an der Tür vorbeigehen und die Küche am Ende des Flurs betreten. Und Sekunden später wieder zurückkommen.

»Aria, mach sofort die Tür auf. Du machst alles kaputt.« Ich schweige. Mein ganzer Körper zittert, während ich um mein Leben weine. Ich höre, wie er versucht, die Tür aufzubrechen, dann lehnt er sich dagegen, um meine sitzende Position nachzuahmen. »Es ist der einzige Weg. Ich will nicht, dass deine andere Seite wieder zum Vorschein kommt und alles noch viel schlimmer macht. Sie ist böse und hasst alles an mir.«

Meine andere Seite?

Warum zum Teufel mussten wir Dumfries verlassen? Wieso habe ich Ewan nicht einfach gesagt, dass wir für immer dort bleiben? Ich war im Himmel, glücklich, sorglos, und jetzt bin ich in der Hölle. Ich höre, wie Tobias tief durchatmet, um sich zu beherrschen.

»Meine Mutter hat gesagt, dass du wunderschön bist, dass sie versteht, warum ich dich so sehr liebe. Und sie hat mir gesagt, dass ich niemals aufhören soll, für das zu kämpfen, was ich will. Und das bist du, Aria. Ich will dich, auf eine Art und Weise, die mich … Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll.«

»Wenn du mich lieben würdest, würdest du nicht versuchen, mich umzubringen«, fahre ich ihn an.

Es folgt Stille, während ich darauf warte, dass Tobias sich beruhigt.

Ich höre, wie er tief ausatmet. »Es dauert jetzt nicht mehr lange.«

Stirnrunzelnd setze ich mich aufrecht hin, dann weiten sich meine Augen, als ich es rieche.

Gas.

»Was machst du da?«, frage ich und eile zum Fenster, aber es ist verriegelt. »Tobias!«

»Ich liebe dich wirklich, Aria. Ich wünschte, ich wäre normal, damit du mit mir zusammen sein kannst, aber das bin ich nicht. Ich war noch nie auch nur annähernd normal.«

Seine Stimme hallt leise und ruhig durch den Raum. »Aber du hast etwas in mir gesehen, das mir zum ersten Mal in meinem Leben Freude bereitet hat, wenn auch nur für einige Monate. Es wird nicht wehtun. Ich verspreche dir, dass du ohnmächtig wirst, bevor ich es anzünde.«

Ich schnappe nach Luft, greife mir ein Handtuch, rolle es panisch zusammen und stopfe es vor den Türschlitz, um zu verhindern, dass noch mehr Gas eindringt.

»Das kannst du nicht machen!«, schreie ich ihn an, mein Atem geht unregelmäßig. Ich nehme ein weiteres Handtuch, tauche es in die Badewanne, halte es mir vors Gesicht und laufe im Badezimmer auf und ab, während ich eine Hand auf meinen Bauch presse.

»Du musst dich einfach nur hinsetzen und einschlafen.«

»Hör auf!«, schreie ich durch den nassen Lappen, während jede einzelne Nervenzelle in meinem Körper vor Panik explodiert. Dann höre ich es: das Klicken eines Feuerzeugs, während Tobias hustet.

Ich habe noch eine allerletzte Chance.

Hastig schließe ich die Tür auf und er fällt rücklings ins Bad, als ich sie aufreiße. Dann springe ich über ihn hinweg, lasse das Handtuch fallen und renne los.

Ich schaffe es, mir meinen Schlüssel zu schnappen und mein Auto aufzuschließen. Völlig atemlos steige ich ein, Tränen laufen mir übers Gesicht.

Bevor ich die Tür zuziehen kann, rutscht mir das Herz in die Hose, als eine blutige Hand sie festhält.

»Aria!«, ruft Tobias und krallt die Finger in das Metall, während ich schreiend versuche, die Tür zuzuschlagen. Was mir jedoch nicht gelingt, da er sie immer wieder aufreißt. »Ich versuche, dich vor ihr zu retten!«

Er packt mich an den Haaren, und ein heftiger Schmerz durchfährt mich, als er mich aus dem Auto zieht und meinen Rücken dagegen schlägt. Er umfasst mein Gesicht, Blut tropft von seinem Oberarm, in dem noch immer der Füller steckt, was ihn jedoch nicht zu stören scheint. »Komm zurück zu mir, Aria. Lass dich nicht von ihr kontrollieren.«

»Niemand kontrolliert mich, nur du! Du bist ein Psychopath!«

Er lacht leise und beißt sich auf die Lippe. »Und trotzdem hast du mich geliebt. Du und Doc, ihr habt mich beide geliebt. Oder liebt mich immer noch. Ihr verwirrt mich.« Er drückt seine Lippen auf meine Stirn und atmet tief ein. »Okay, lass uns gehen.«

Er zerrt mich zum Heck des Autos und schaut sich um. Die Nachbarschaft liegt im Dunkeln, niemand ist draußen oder sieht nach, was der Lärm zu bedeuten hat.

»Steig ein«, befiehlt er mir, während er den Kofferraum öffnet. »Los.«

Ich wehre mich und versuche, mich von ihm loszureißen, doch seine Hand krallt sich in mein Haar und schickt Schmerzschübe durch meine Kopfhaut.

Wimmernd tue ich, was er gesagt hat, klettere hinein und rolle mich zusammen, bevor er den Deckel zuschlägt. Mein Herz muss sich dringend beruhigen, bevor ich noch ohnmächtig werde. Was in diesem Moment wahrscheinlich gut wäre, um nicht zu spüren, welchen Schmerz Tobias mir gleich zufügt.

»Es tut mir so leid«, sage ich zu meinen Babys und schlinge die Arme um mich. »Es tut mir so leid, dass ich euch beide im Stich gelassen habe.«

Ich habe noch nie über den Tod nachgedacht. Na ja, doch, aber nicht durch meine eigene Hand oder die eines anderen. Ich dachte immer, ich würde irgendwann als alte Frau in meinem Bett liegen, umgeben von meinen Kindern und Enkelkindern, mit dem Gefühl, in meinem Leben etwas erreicht zu haben.

Ich wollte, dass meine Kinder ein schönes Leben haben, und das wird ihnen jetzt durch die Hand ihres eigenen Vaters genommen.

Ich bereue alles. Jede einzelne Minute seit dem Tag, an dem ich Tobias Mitchell begegnet bin.

Er bedeutet mir viel. Ich weiß, dass er Probleme hat und Hilfe braucht, aber im Moment ist er in meinen Augen rettungslos verloren. Seine dunkle Seite ist viel zu stark gegenüber seiner Sanftheit. Dem Teil, in den ich mich verliebt habe. Ich wünschte, ich wäre stärker, könnte ihn heilen oder zumindest zur Vernunft bringen.

Aber ich kann nur hier liegen und hoffen, dass meine Familie und meine Freunde wissen, wie sehr ich sie liebe. Und dass ich, ganz egal, was gerade vor mir liegt, bis zu meinem letzten Atemzug für sie kämpfen werde.

Das Auto hält an. Ich presse eine Hand auf den Mund, als ich Stimmen höre. Mein Puls beschleunigt sich.

Schritte knirschen auf Kies und nähern sich dem Heck des Autos. Mein ganzer Körper erstarrt, während der Kofferraum weit geöffnet wird. Dann gefriert mir das Blut in den Adern, als Justin mich von oben herab anlächelt. »Wurde auch Zeit, dass ihr beide endlich hier seid.«

Er ist nicht zimperlich. Ich schreie auf, als er mich am Handgelenk packt und hinaus in die Kälte zerrt. Um uns herum liegt ein schneebedeckter Wald. Tobias steht mit verschränkten Armen am Eingang eines kleinen, verlassenen Gebäudes. Ein altes Tierheim. Ich erkenne es wieder; es ist schon seit Jahren geschlossen und liegt mitten im Nirgendwo.

Die Frau neben ihm lässt mich erstarren.

»Aria, meine Liebe. Schön, dich wiederzusehen«, sagt Violetta lächelnd und breitet die Arme aus. Ich zucke zurück, als sie sich nähert, sodass sie stehen bleibt und zwischen mir und Tobias hin und her schaut. »Sie hat gar nicht zugestimmt?«

Tobias schüttelt den Kopf. »Ich habe sie nicht gefragt. Bring sie einfach rein.«

Gefragt?

Sie führen mich in das übel riechende Gebäude, an dessen Wänden und Boden Schimmel und Gras wachsen. Wimmernd betrete ich einen Raum, der von grellem weißen Licht erfüllt ist, und meine Augen weiten sich bei dem Anblick vor mir.

Fünf große, vergitterte Zwinger stehen an der gegenüberliegenden Seite des Raumes, an jedem ist eine Infusion angebracht. Mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich Gabriella in einem davon liegen sehe. Sediert von was auch immer sie ihr da gerade injizieren.

Aus irgendeinem Grund liegt Kaleb in dem Zwinger neben ihr, ebenfalls sediert.

»Gabriella?«, schluchze ich. Bittere Galle steigt mir die Kehle hoch. »Gabs?«

Tobias geht hinter mir her, seine Mutter und Justin laufen grinsend vor mir. Er legt eine Hand an meine Hüfte, während ich wie erstarrt dastehe und den Atem anhalte. Dann senkt er den Mund zu meinem Ohr und flüstert: »Welchen davon willst du, Doc?«
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Ich kann es nicht aufhalten.
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Dunkelheit liegt in Tobias’ Augen. Er sieht mich vom anderen Ende des Raumes aus finster an, während seine Mutter sich um den Stift kümmert, der noch immer in seinem Arm steckt.

Ich spüre es. Die dämonische Präsenz seiner dunklen Seite erfüllt alle meine Sinne. Wie unvorhersehbare Wellen, die ihn umgeben und darauf aus sind, Chaos zu verursachen. Das Böse will erkannt und gefürchtet werden, und da ich nur noch daran denken kann, dass wir alle sterben werden, hat es damit Erfolg.

Jeder wütende Schritt, den er macht, lässt mich zittern. Auch die Art, wie er den Hals zur Seite dreht, immer schneller blinzelt und letztendlich völlig emotionslos wirkt. Eine leere Hülle aus Tod und Hass.

Ich sitze auf einem Holzstuhl in der Ecke eines hellen Zimmers, meine Hände sind mit rotem Kabelbinder vor mir gefesselt. Tobias hatte mich zunächst in die Hundebox neben Gabs gestoßen, mich aber wieder herausgeholt und dann hier platziert.

Jedes Mal, wenn sein Blick meinem begegnet, ballt er die Fäuste und schaut erschöpft auf den Boden. Jedes Mal, wenn Justin an mir vorbeigeht und absichtlich gegen meinen Stuhl tritt, um mich zusammenzucken zu lassen, sieht er ihn böse an, dann schwankt er.

Er ringt mit sich selbst.

Die Käfige sind recht groß … für Hunde. Aber für Menschen? Winzig. Sowohl Gabs als auch Kaleb haben die Knie an die Brust genommen und verziehen unbehaglich das Gesicht, während schwarzes Klebeband sie zum Schweigen bringt. Gabriella wimmert um ihr Leben. Ihre Augen flehen mich jedes Mal an, wegzulaufen, sobald Tobias und Justin sich umdrehen.

Es ist sinnlos. Wir befinden uns mitten im Nirgendwo, umgeben von Wald. Selbst wenn ich es schaffen sollte, zu fliehen, würden sie mich umgehend wieder einfangen.

Violetta schnaubt, und ich löse meinen starren Blick von der weißen Wand und sehe sie an. Sie wirft gerade die blutige Gaze weg, mit der sie Tobias’ Armwunde verbunden hat. »Ich halte das hier immer noch für eine schlechte Idee. Wenn wir jetzt gehen, können wir die nächste Fähre nehmen und von hier verschwinden. Sie …« Ihr Blick trifft meinen, seltsam besorgt. »Sie will dich nicht mehr. Wir verschwenden hier nur unsere Zeit.«

»Stimmt«, sagt Justin und steckt die Hände in die Taschen. »Aber er hört nicht auf uns.«

Tobias sieht Justin finster an, der daraufhin kapitulierend beide Hände hebt.

Kaleb tritt gegen seinen Käfig und versucht, trotz des Klebebands auf seinem Mund zu schreien. Jeder Tritt vibriert in meinen Ohren, und meine Kopfschmerzen werden schlimmer. Ich schließe die Augen, als ich sehe, wie Justin den Schlüssel vom Tisch nimmt und damit herumspielt. »Wieso ist er noch mal hier?«

»Er hat meine Freundin beleidigt.« Ich öffne die Augen wieder und sehe Tobias an, der selbstbewusst mit hochgezogenen Augenbrauen lächelt. »Niemand legt sich mit ihr an.«

»Freundin«, höre ich Justin leise murmeln, gefolgt von einem Schnauben.

Bevor ich etwas sagen kann, piept Gabriellas Handy in Justins Hand. »Ich hab ihn gefunden«, sagt er aufgeregt und hebt das Display, damit Tobias es sehen kann. »Er schreibt, dass er gerade von der Schule seines Kindes zurückgekommen ist und Aria und sie ihn in zwanzig Minuten abholen können.«

Meine Augen weiten sich, als Tobias seine Jacke anzieht und meinen Blick meidet, während er einen Hammer und Ketten in eine Tasche packt.

»Wag es nicht, ihn anzurühren!«, warne ich ihn. All meine Nervenenden explodieren. Als er mich ignoriert, hieve ich mich vom Stuhl hoch und flehe ihn an, mich anzusehen. »Bitte!«

Justin kommt auf mich zu und stößt mich gegen die Brust, sodass ich mit einem Grunzen zurück auf den Stuhl falle.

Tobias kneift die Augen zusammen. »Finger weg von ihr.«

Justin hebt abwehrend beide Hände und zieht die Augenbrauen hoch. »Wie du meinst, Großer. Können wir jetzt endlich gehen?«

»Fass sie nicht an.« Tobias sieht mich an, ohne mir in die Augen zu schauen, und deutet dann mit dem Kinn auf Gabs. »Aber wenn die andere euch nervt, könnt ihr sie einfach umbringen«, sagt er zu seiner Mutter, bevor er auf Kaleb deutet. »Lasst den für mich übrig. Ich will ihm eine Lektion erteilen, weil er so mit meinem Mädchen gesprochen hat.«

Sie nickt knapp und senkt den Kopf. »Du musst ihnen nichts antun.«

Er schnaubt und wirft sich die Tasche über die Schulter. »Das hängt von Doktor Miller ab.«

Sie verschränkt die Arme und setzt sich hin. »Wenn du die Menschen quälst, die sie liebt, wirst du sie nur von dir wegtreiben. Wieso sollte sie uns die Kinder überlassen, wenn du alle um sie herum getötet hast? Du musst ihr Vertrauen gewinnen, und das ist durch so was … mehr als unmöglich.«

Meine Schultern versteifen sich, als Tobias mit der Faust auf die Liege mitten im Raum schlägt. »Ich werde sie nicht verlassen! Du verstehst das nicht. Ich darf sie nicht verlieren.«

»Du hast sie bereits verloren«, antwortet sie leise, aber unverblümt und sachlich.

»Halt dich verdammt noch mal da raus«, sagt er und deutet mit dem Finger auf sie. »Du kennst sie nicht so gut wie ich.«

Ich will, dass er auf seine Mutter hört. »Tobias …« Ich halte inne, als sie mich mit großen Augen ansieht und den Kopf schüttelt, während Tobias seinen Blick senkt. Ich befolge ihren wortlosen Rat und schweige.

Jetzt hat er es endlich geschafft. Ich habe offiziell Angst vor Tobias.

Das Seil, das ich einst so sicher in der Hand hielt, ist dünn und schwach, hängt nur noch an einem seidenen Faden und droht, jeden Augenblick zu zerreißen. Und Tobias hat diesen Faden in der Hand … mein Leben, meine ungeborenen Babys, meinen letzten Atemzug und meine Verletzlichkeit. Das alles hat er in der Hand, ganz egal, ob ich zustimme, mit ihm zu gehen oder nicht. Er kontrolliert, was als Nächstes passiert.

»Beeil dich!«, ruft Justin aus dem schmalen, kalten Flur. »Ich hab ihm vor ungefähr zehn Minuten geschrieben, dass sie ihn abholen.«

Ich schließe die Augen. Mein Kinn zittert, während ich die Tränen zurückhalte. Sie werden zu Ewan fahren, er wird herauskommen und denken, dass ich es bin, und wird von zwei bösartigen Bestien empfangen.

»Bitte tut ihm nichts«, flehe ich Tobias an, aber er ignoriert mich erneut und verlässt den Raum. Die schwere Tür fällt hinter ihm ins Schloss. Schluchzend senke ich den Kopf zu meinen gefesselten Händen auf dem Schoß.

»Ich habe es versucht«, sagt Violetta, nachdem mein Schluchzen einige Augenblicke lang den Raum mit gebrochenen Echos erfüllt hat. »Wirklich.«

Ich schlucke. Mein Blick wandert zu Gabriella, die immer noch gefesselt daliegt und deren Mund mit Klebeband verschlossen ist. »Ich auch.«

»Du musst verstehen, Tobias ist mein kleiner Junge«, sagt sie, steht vom Stuhl auf und kommt langsam auf mich zu. »Ich bin seine Mutter, und meine Aufgabe ist es, ihn am Leben und in Sicherheit zu halten.«

»Am Leben und in Sicherheit?« Ich lache leise. »Er ist definitiv nicht in Sicherheit. Er wird wegen Mordes und jetzt auch noch wegen Entführung gesucht. Er ist nicht einmal vor sich selbst sicher. Wenn er vorhin Erfolg gehabt hätte, wären wir alle tot.«

»Was meinst du damit?«, fragt sie und neigt stirnrunzelnd den Kopf.

Ich wische mir mit dem Ärmel die Augen ab. »Er hat gerade zweimal versucht, mich umzubringen.«

Sie zuckt nicht einmal mit der Wimper. »Tobias wird dich nicht umbringen.«

Ich lache erneut. »Beim ersten Mal wollte er uns beide erhängen.« Ich beobachte, wie sich ihr Gesicht verzieht und ihre Lippen sich öffnen, als Panik sie überkommt. »Und dann hat er versucht, mein Haus in die Luft zu sprengen, als wir beide darin waren.«

»Du lügst.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so.«

Sie lässt sich auf ihren Stuhl fallen und dreht den Anhänger an ihrer Kette zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her. »Mein Sohn wollte sich umbringen?«

Ich nicke. »Zehn Minuten zuvor hatte er zugestimmt, sich zu stellen. Unter der Bedingung, dass ich bei ihm bleibe.«

Sie presst sich die flache Hand auf den Mund und schließt die Augen. Eine Träne läuft ihr über die Wange. »Wirklich?«, fragt sie heiser, ihre Lippen zittern. »Er hat zugestimmt, sich zu stellen?«

Ich nicke. »Wir können ihm helfen, Violetta. Du kannst uns hier rauslassen, und wir können ihn vor sich selbst schützen.«

»Das würde er mir niemals verzeihen«, sagt sie und presst eine Hand gegen ihre Brust. »Er ist alles, was ich noch habe.«

»Ich bin schwanger mit deinen Enkelkindern. Und die Chancen, dass wir das hier überleben, wenn ich Tobias zurückweise, sind sehr gering.« Ich gehe auf sie zu und nehme ihre Hand, wobei das Plastik schmerzhaft an meinen Handgelenken scheuert. »Ich werde meine ungeborenen Babys nicht dem Untergang weihen. Ich werde hier rauskommen. Bitte … hilf uns. Bitte!«

Ihre Mundwinkel heben sich leicht, während sie meine Wange streichelt. Sie atmet tief ein und steht auf. »Mein Sohn ist ein guter Mensch. Er hat eine Kombination aus verschiedenen Medikamenten genommen, die ihm geholfen haben, die meisten Probleme in den Griff zu bekommen. Aber …«

»Aber er hat damit aufgehört, als er mich kennengelernt hat«, beende ich ihren Satz und erinnere mich daran, dass Tobias mir erzählt hat, er hätte seine Medikamente abgesetzt, weil er normal sein wollte. »Das hat er mir gesagt.«

»Sein Stiefvater hat sein Verhalten dir gegenüber bei der Arbeit beobachtet, aber Tobias hat ihn aus irgendeinem Grund angegriffen. Er hat ihm mit einem Fausthieb die Rippen gebrochen. Über die Jahre haben sie nie eine richtige Beziehung zueinander aufgebaut. Roderick … Du kennst ihn als Doktor Blythe.«

»Ja.«

Sie nickt und reibt sich über das Gesicht, genau so, wie Tobias es häufig tut. »Er ist einzigartig, Aria. Ich habe ihn seit seiner Kindheit von vielen Spezialisten untersuchen lassen. Er ist ein Blender, und zwar ein sehr guter. Er hat ihre Ergebnisse absichtlich manipuliert, damit sie keine Diagnose stellen konnten. Er hat mir immer gesagt, dass er kein Etikett braucht, weil er gar nicht anders ist als andere.«

Sie räuspert sich und fährt dann fort. »Als Tobias ein Teenager war, brachte ihm sein Vater bei, seine Emotionen zu kompartimentieren. Sie so zu ordnen, dass sie vor jeder Dissoziation geschützt sind. Er war in der Lage, Dinge wie Empathie, Liebe, Angst und alles, was ihn machtlos machte, zu schützen. Als er älter wurde, sah ich, wie er gegen sich selbst kämpfte, um sie zu schützen, um sicherzustellen, dass sie nicht verloren gingen. Es war beängstigend, in seiner Nähe zu sein.«

Ich schaue zu Gabriella und Kaleb hinüber, die beide mit zugeklebten Mündern und gefesselten Händen dasitzen und uns zuhören.

»Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Es gibt Teile von ihm, die keinen Bezug zur Realität haben, die nicht einmal wissen, wer ich bin. Sie kommen nur dann zum Vorschein, wenn er von Wut geblendet ist. Ich habe keine Ahnung, wer er im Moment ist. Jedenfalls nicht mein Sohn … nicht der echte Tobias.« Sie seufzt und schaut auf ihre Finger in ihrem Schoß. »Er muss irgendwo in dieser Hülle sein, Aria. Mein Sohn muss noch darin sein … irgendwo.«

Ihr Körper zittert, aber sie spricht weiter.

»Bei ihm ist im Moment sehr viel los, aber ich weiß nicht, ob er wirklich er selbst ist oder ob er uns das nur vorgaukelt. Blythe glaubt, er sei ein Psychopath, der mit allen spielt. Auch mit dir. Aber ich glaube, dass jeder Teil von ihm eine andere Störung hat.«

»Ich glaube, Blythe könnte Recht haben, und wenn das so ist … dann ist Tobias ein verdammt guter Schauspieler.« Ich gehe zu Gabriellas Box, beuge mich zu ihr hinunter und lege meine Finger um ihre, die sich um die Gitterstäbe klammern. Dann wende ich mich wieder Violetta zu. »Tobias wird meine Freunde foltern, nicht wahr? Bis ich zustimme, mit ihm zu gehen.«

Sie nickt langsam und wischt sich mit den Fingerspitzen die Augen. »Wohin wollt ihr fliehen, wenn ich euch alle gehen lasse?«

Ich spüre, wie mich Erleichterung durchströmt, und atme tief durch, während ich mich zu ihr umdrehe. »Du lässt uns gehen?«

»Nur wenn ihr versprecht, nicht die Polizei zu rufen. Lasst mich meinen Sohn hier rausbringen.«

Ich seufze. »Er braucht Hilfe, Violetta.«

»Ich werde ihm helfen«, sagt sie, nimmt die Schlüssel vom Tisch und Tobias’ Jagdmesser und schneidet meine Hände frei.

»Du musst mich verletzen, damit er nicht merkt, dass ich euch habe gehen lassen.« Sie reicht mir das Messer und legt ihre Finger über meine am Griff. »Mach es so, dass es glaubwürdig aussieht.«

»Ich werde dich nicht verletzen«, entgegne ich und gehe die Käfige aufschließen. Kaleb wartet nicht einmal auf meine Hilfe oder darauf, dass ich seine Hände befreie. Er huscht sofort hinaus und stürzt wortlos aus dem Zimmer.

Ich helfe Gabriella heraus, befreie ihre Hände und entferne vorsichtig das Klebeband von ihrem Mund. Dann umarme ich sie, während sie an meiner Schulter weint.

»Alles wird gut«, sage ich. Ihr Körper zittert vor Schluchzen.

»Nach dieser Erfahrung werden wir beide nie wieder einen Freund haben«, sagt sie lachend unter ihren Schluchzern und umarmt mich fest. »Wir müssen hier weg.«

Ich wende mich an Violetta, und sie nickt. »Mach es glaubwürdig.« Sie deutet auf das Messer in meiner Hand. »Aber bring mich nicht um. Ich bin alles, was er noch hat.«

Ich erstarre, als sie meine Hand nimmt und mit der Spitze direkt oberhalb meiner Hüfte zudrückt, um es zu demonstrieren. »Wenn du mich genau hier stichst, werde ich überleben.«

Ich greife nach ihrem Handgelenk, paranoid, dass sie mir wehtun könnte, aber bevor ich etwas sagen kann, lässt ein lautes Krachen unsere Köpfe zur Seite schnellen.

Tobias hat die Tür aufgetreten, zerrt Kaleb hinter sich her und stößt ihn auf den Boden. Sein Blick ist auf das Messer gerichtet, das gegen meine Hüfte gedrückt wird, auf meine Hand am Handgelenk seiner Mutter und auf Gabriella, die nach Luft schnappt und zurückweicht.

»Was zur Hölle machst du da?«, brüllt er seine Mutter an und nähert sich ihr. Das Messer fällt klirrend auf den Boden. Er packt sie an der Kehle und drückt sie gegen die Wand.

»Du hast versucht, sie umzubringen!«, brüllt Tobias. Seine Augen lodern, sein Gesicht ist knallrot angelaufen. Die Adern an seinem Hals treten hervor.

»Das habe ich nicht!«, ruft Violetta, ihre Stimme klingt bereits heiser durch den Druck auf ihre Kehle. »Bitte … bitte.«

Gabriella und ich weichen zurück. Unsere Augen sind fest auf die Tür gerichtet, und wir umklammern gegenseitig unsere Arme. Sobald ich sehe, dass Violetta nach Luft ringt, lasse ich Gabs los. Ich wappne mich, beiße die Zähne zusammen und renne zu dem Messer auf dem Boden.

Sein Fuß tritt auf meine Hand, als ich es erreiche, und ich schreie vor Schmerz auf und weiche von ihm zurück, während er die Waffe hebt und sie seiner Mutter an die Kehle drückt.

»Nein!«, schreie ich und springe vor, um seinen Arm zu packen. »Sie wollte mir nichts tun!«

Er bleibt ruhig, atmet schwer durch die Nase und knurrt sie an. »Geh in die Box.« Er schleudert sie hinein und schlägt den Hundekäfig. »Du auch, Doc.«

Ich widerspreche nicht. Langsam klettere ich in den Käfig. »Sie wollte mir nichts tun, Tobias.« Er sieht mich immer noch nicht an. Seine Augen sind dunkel, das Weiß ist blutunterlaufen.

Tief einatmend schließt er sie und zieht Kaleb auf die Knie, dann tritt er ihn, bis er direkt vor mir liegt. Bevor ich fragen kann, was er vorhat, schlitzt er ihm mit der Klinge die Kehle durch, schneidet durch Fleisch und Muskeln. Blut spritzt über mich, auf den Boden. Der ohrenbetäubende Schrei, der aus ihm herausbricht, klingt wie das Quieken eines gequälten Tieres und macht mich schwindelig. Mir wird schlecht, meine Füße rutschen in der purpurroten Flüssigkeit aus, die den Boden meiner Box bedeckt.

Schreiend halte ich mir die Hand vor den Mund, während meine Augen auf den leblosen Körper vor mir starren, um den sich eine gewaltige Blutlache bildet.

Er hat Kaleb getötet.

»Tobias!«, schreit seine Mutter. »Was hast du getan?«

»Das Notwendige. Er hat Aria vor Jahren wehgetan, und das war meine Rache.« Er packt Gabriella und tritt gegen ihre Beine, sodass sie vor Kalebs Leiche auf die Knie fällt.

»Tu das nicht«, flehe ich ihn an, zum gefühlt hundertsten Mal heute. Kalebs Blut bedeckt mein Gesicht, meine Fingerknöchel treten weiß hervor, weil ich die Gitterstäbe der Box so fest umklammere. »Du musst niemanden töten! Sie ist meine beste Freundin!«

»Letzte Chance. Überlässt du mir Aria, damit wir verschwinden können, oder nicht?«

Bevor ich antworten und Ja sagen kann, hält Gabriella mich zurück. »Aria.«

Ihre Lippen zittern. Mit leichenblassem Gesicht sieht sie mich an.

»Aria … hör zu«, befiehlt sie, und mein Blick begegnet ihrem. »Die Zwillinge gehen immer vor. Auch vor mir.« Ihre Stimme bricht, und ich spüre, wie mein Herz noch schneller schlägt, sich verkrampft und in viele winzige Teile zerfällt. »Ich liebe dich mehr als alles andere, und ich hatte die besten Jahre mit dir als meine beste Freundin. Als meine Schwester.«

Tränen brennen in meinen Augen, und ich schlucke einen Kloß hinunter, während ich den Kopf schüttle und mein Gesicht sich vor drohender Trauer verzerrt. »Du musst stark sein. Du musst hier rauskommen und deinen Babys das beste Leben bieten, das es gibt. Gib das nicht für mich auf. Bitte.«

»Nein«, wimmere ich. Mein Herz erstickt. »Bitte, nein. Ich brauche dich, Gabs.«

»Such dir nur keine neue Freundin, die lustiger ist als ich, okay?« Sie lacht leise, aber ich spüre nur, wie sich ein Messer tiefer und tiefer in meine Brust bohrt. »Und wag es ja nicht, meine Klamotten zu klauen.«

Mit rasendem Herzen und tränenüberströmtem Gesicht beiße ich die Zähne zusammen und bitte Tobias verzweifelt, aufzuhören.

»Tu das nicht«, flehe ich ihn noch einmal an. »Bitte denk daran, dass du dich für den Namen Luciella entschieden hast. Deine Tochter wird nach dieser Person benannt werden, die du gerade in deiner Gewalt hast.«

Er sieht mir nicht in die Augen, zuckt nicht einmal zusammen bei meinen Worten.

»Sei stark«, sagt Gabriella zu mir. »Ich liebe dich.«


[image: ]

Als er Anstalten macht, ihr die Kehle aufzuschlitzen, schreie ich panisch auf.

»Nicht! Lass uns unter vier Augen reden«, platze ich heraus und überlege mir alles Mögliche, um sie zu retten, während sie versucht, ihm ins Gesicht zu schlagen und sich hochzustemmen. »Aria … Ähm, sie will mit dir reden. Unter … unter vier Augen.«

Ich weiß, dass ich die Worte ausgesprochen habe, aber alles läuft wie in Zeitlupe ab, sodass ich selbst eine Sekunde brauche, um zu begreifen, was ich da gerade gesagt habe. Ich höre nur noch meinen unregelmäßigen Atem und mein pochendes Herz, für alles andere bin ich taub.

Ausdruckslos betrachtet er mich, wie eine Fremde, und knurrt.

Tobias schleudert Gabriella zur Seite, sodass sie neben Kalebs Leiche landet. Sie keucht verzweifelt auf dem Boden, stützt sich mit zittrigen Armen ab. Er zieht fragend eine Augenbraue hoch und hockt sich zu mir. Ich erstarre, überwältigt von Erleichterung und Angst. »Was hast du gesagt?«

Ich schlucke und schaue auf seine Hände. Die Ellbogen ruhen auf seinen Knien; groß, erfahren, tödlich.

Ich sehe, wie sein Mittelfinger zittert … etwas, das ich noch nie zuvor an ihm gesehen habe.

Dann schaue ich zu ihm hinauf und kaue auf meiner Unterlippe. Das Ozeanblau seiner Augen schimmert nur noch ganz leicht durch, die erweiterten Pupillen machen es beinahe unmöglich zu sehen, wie schön seine Augen wirklich sind.

Werden sie das Letzte sein, was ich sehe?

Er atmet schwer durch die Nase. »Ich wiederhole mich nicht gern, Doc.«

Ich nicke, ziehe die Augenbrauen zusammen und sage mir, dass dies der einzige Weg ist, meine beste Freundin zu retten.

»Aria … Sie will mit dir reden.« Ich schaue auf meine Finger, die sich an den Gitterstäben der Box festklammern, und schäme mich dafür, dass ich dieser seltsamen Obsession einer offensichtlichen Dissoziation nachgebe.

»Weit weg von allen anderen«, fahre ich fort, ohne ihn anzusehen, und hebe den Blick zu Gabriella, die mich mit verzweifeltem Blick anfleht.

»Nein«, stößt Gabs mit brüchiger Stimme hervor.

Ich höre, wie sich etwas in ihrer Kehle zusammenzieht, als sie versucht, sich trotz ihres offensichtlichen Schockzustands aufzurichten. »Aria, nein. Wag es ja nicht.«

Das Engegefühl in meiner Brust verschlimmert sich, als ich Violettas Wimmern aus dem Käfig neben mir höre. Wie sie Tobias anfleht, all das hier zu beenden, dass er seine eigenen Kinder nicht töten darf, weil er sich das niemals verzeihen würde. Meine Schultern versteifen sich, als er sie anschnauzt, dass er ihnen niemals etwas antun würde und sie die Klappe halten soll.

Wider besseres Wissen schaue ich ihn an und versuche, meine Tränen zurückzuhalten. »Du willst Aria doch, nicht wahr?«

Er nickt.

»Wenn du Gabriella tötest, werde ich dir das niemals verzeihen. Aria wird dir das niemals verzeihen.«

Er schnieft, sieht auf Gabs hinunter und fährt sich frustriert durch die Haare. Mein Herz springt mir beinahe aus der Brust, als er sich vorbeugt, um meine Box aufzuschließen und mich herauszuziehen.

»Geh da rein«, befiehlt er Gabriella. Sie gehorcht und kriecht so schnell, wie es ihr geschwächter Körper zulässt, durch die Blutlache, bevor Tobias die Tür zuschlägt und sie verriegelt.

»Wenn du ihr oder den Babys etwas antust, reiße ich dich verdammt noch mal in Stücke, Tobias!«, droht Gabriella, während er meine Hand packt und mich aus dem Raum zerrt.

»Hast du mich verstanden?« Ihre Stimme hallt hinter uns her durch den Flur, und mein Herz bricht, als sie weinend fleht, dass er mir nichts antun soll.

Er atmet vorsichtig und tief durch, ich folge ihm und ignoriere Gabriellas Drohungen. Ich verstehe, warum sie die Beherrschung verliert. Wirklich. Das hier ist leichtsinnig und gefährlich, aber was hätte ich tun sollen? Zusehen, wie sie stirbt?

Als ich sehe, wie Tobias das Messer hinten in den Hosenbund steckt, weiten sich meine Augen, weil mir klar wird, dass ich uns möglicherweise doch noch hier rausholen kann. Ich muss nur irgendwie an das Messer gelangen und dann den Mut finden, ihn zu töten. Kann ich das überhaupt? Um alle anderen zu retten, muss ich es tun.

»Ich will sie«, sagt Tobias, nachdem er die Tür des kleinen, unordentlichen Büros zugeschlagen hat. Er drückt mich an den Schultern gegen die Wand und sieht mir finster in die Augen. »Du darfst sie nicht von … Du darfst sie nicht … nicht von mir fernhalten.« Seine Stimme bricht und er schluckt hörbar, als seine Hände meinen Körper verlassen. Er stützt sie rechts und links von meinem Kopf gegen die Wand und blinzelt wieder hektisch. Sein Kiefer zuckt, während er sich bemüht, diese Haltung beizubehalten. »Ich brauche sie. Wirklich.«

Eine Minute vergeht, in der er mich nur finster ansieht und mein Gesicht betrachtet, während ich mich bemühe, irgendetwas zu sagen, überwältigt von purem Entsetzen. Ich zucke zusammen, als er sich von der Wand abstößt, mir den Rücken zukehrt und sich mit beiden Händen durch die Haare fährt. Mein Blick fällt auf die Klinge, die unter seinem Hoodie zu sehen ist, und meine Finger zucken unwillkürlich, während ich fieberhaft überlege, wie ich es anstellen soll.

Ich will ihm gar nicht wehtun.

Trotz all der schrecklichen Dinge, die er getan hat, mag ich ihn immer noch. Ich kann meine Gefühle für ihn nicht einfach so abschalten. Aber ich muss ihn töten oder zumindest schwer verletzen, damit er aufhört und nicht noch jemanden umbringt.

Mein Adrenalinspiegel ist extrem hoch und verhindert, dass ich vor Entsetzen ohnmächtig werde, während ich mit dem Rücken an der Wand klebe. Er hat Kaleb getötet. Er hat mich mit Blut bespritzt und wollte dann Gabriella töten, nur um mich zu zwingen, mit ihm zu gehen.

Er ist ein Psychopath.

»Ich bin es, Tobias. Aria. Du musst das alles hier nicht tun.«

Er knurrt, setzt sich auf die Schreibtischkante und sieht erschöpft aus. Dunkle violette Ringe zeichnen sich unter seinen Augen ab. »Ich habe keine andere Wahl. Ich weigere mich, dich zu zwingen, mit mir zu kommen, deshalb muss es deine freie Entscheidung sein.«

»Mir damit zu drohen, die Menschen zu töten, die mir wichtig sind, ist aber Zwang.« Ich seufze, als er den Kopf senkt, und mein Herz zieht sich zusammen. »Du hast versucht, meine beste Freundin zu töten«, wimmere ich und halte mir die Hand vor den Mund, immer noch an die Wand gelehnt. »Du hast Kaleb umgebracht …«

»Er hat dich belogen und dir das Herz gebrochen.« Schnaubend sieht er zu mir auf. »Er kann von Glück sagen, dass ich ihn nicht auch noch gefoltert habe.«

»Er hat mich vor über fünf Jahren wegen seiner Freundin belogen. Aber er hat mir nicht das Herz gebrochen.«

»Trotzdem. Er hat dich gefickt«, entgegnet er.

Kopfschüttelnd lasse ich die Hand sinken. »Und genau das ist einer von vielen Gründen, warum ich nicht mit dir zusammen sein kann«, sage ich und verschränke die Arme. Wut durchströmt mich und ich hoffe, dass er mir meine Panik nicht anmerkt, als ich einen Schritt nach vorn mache und auf meine Brust deute. »Ich bin Aria. Ich bin die Person, die du angeblich liebst. Ich wollte dir helfen, aber du hast alles nur noch schlimmer gemacht!«

Es bringt nichts, jetzt die Stimme zu erheben, aber ich bin so wütend, dass ich die Fingernägel tief in meine Handfläche grabe. Dieser Mann macht mich wahnsinnig. Er ist gefährlich, psychotisch und ein pathologischer Lügner.

»Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll«, antwortet er mit leiser, gebrochener Stimme und senkt erneut den Kopf. »Ich kann dich einfach nicht kontrollieren, egal wie sehr ich mich auch bemühe.«

»Aber du kontrollierst mich doch gerade. Sieh dich um«, sage ich und breite beide Arme aus. Er blickt auf, und die Dunkelheit in seinen Augen lässt ein wenig nach. »Das hier ist Kontrolle. Und es gefällt mir ganz und gar nicht. Liebe tut so etwas nicht. Wahre Liebe kontrolliert nicht.«

»Du kontrollierst mich doch auch. Ich würde alles tun, was du sagst.« Er unterbricht mich mit einem Schnaufen. »Alles, außer mich von der Polizei schnappen zu lassen und einer ständigen Gehirnwäsche unterzogen zu werden, bis ich sterbe. Lieber lande ich am Galgen, als ohne dich zu leben.«

»Dann lass uns gehen.«

Er schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht.«

Noch ein Schritt nach vorn. »Warum nicht, verdammt noch mal?«

Er saugt an seiner Unterlippe, seine dunklen Wimpern senken sich. »Warum kannst du nicht einfach mit mir kommen? Was hält dich davon ab?«

»Wenn ich herumlaufen und wahllos Menschen töten würde, toxisch und besitzergreifend wäre und dich unter Drogen setzen würde, würdest du dann auch noch mit mir zusammen sein wollen?«

»So bist du aber nicht«, antwortet er. Seine Worte sind kaum mehr als ein Flüstern, dann stöhnt er in seine Hand. Nach ein paar Sekunden lacht er leise. »Im Gegensatz zu Doc Miller, die wäre vielleicht so.«

»Das muss aufhören, Tobias. Ich bin ich, es gibt nur eine von mir. Und langsam habe ich genug von dieser psychotischen Obsession.«

Unsere Blicke begegnen sich, als er den Kopf hebt. Seine blauen Augen strahlen nun in voller Pracht. »Das ist …« Er ringt um Worte und schüttelt kurz den Kopf. »Verdammt noch mal. Ich hab’s total versaut, was? Du wirst Ewan meine Kinder großziehen lassen, und …« Er verstummt, schüttelt erneut den Kopf und wischt einen Stapel Papiere vom Schreibtisch. »Verfluchte Scheiße. Wieso bekommt er alles?«

»Du hast Menschen getötet.«

Er antwortet nicht, schüttelt nur wieder den Kopf und schleudert etwas gegen die Wand, worauf ich jedoch nicht reagiere. »Lässt du uns gehen?«

»Nein. Ich sagte doch, dass ich das nicht kann. Justin wird sowieso bald mit Ewan hier sein.«

Ich spüre, wie meine Seele den Körper verlässt. Meine Zähne knirschen. »Aber wieso nicht? Und was hast du mit Ewan vor?«, frage ich, trete vor und zwinge ihn, den Kopf zu heben und zu mir aufzublicken. Seine Augen glänzen feucht, sein Gesicht ist so weiß wie Schnee. »Willst du ihnen allen wehtun, nur weil du mich willst? Willst du mich noch mehr verlieren als ohnehin schon?«

»Natürlich nicht. Du verstehst das nicht! Ich habe keine andere Wahl.« Sein Gesicht verzieht sich, sein Kiefer zuckt, dann wendet er den Blick ab und schneidet eine Grimasse. »Ich kann dich nicht einmal ansehen.«

»Wieso nicht?«, frage ich mit gerunzelter Stirn.

»Du hast das Blut eines anderen Mannes an dir.«

Meine Augen weiten sich, Galle steigt mir die Kehle hoch.

»Was?«, frage ich zitternd, aber er ignoriert mich. Ich fange an, mir unruhig mit dem Ärmel über das Gesicht zu wischen, während sich mir der Magen umdreht, und reibe mir schmerzhaft den Stoff über das Gesicht. Kalebs Blut beginnt bereits zu trocknen, und jetzt kann ich es sogar riechen. »O mein Gott«, sage ich und reibe noch fester, bis sich mein Ärmel purpurrot färbt.

Tobias schnaubt, steht vom Schreibtisch auf, zieht seinen Hoodie aus und reicht ihn mir. Ich versuche, nicht auf seine Bauchmuskeln zu starren.

»Nimm den. Er ist noch feucht vom Schnee.« Ich betrachte den schwarzen Stoff in seiner Hand, trete zurück und schüttle den Kopf. »Beeil dich und nimm ihn, Aria.«

Aria.

Ich weiß, ich sollte es nicht tun, aber als er meinen Namen sagt und mich nicht »Doc« nennt, lässt meine Anspannung ein wenig nach. Er ist im Moment nicht wütend und ballt auch nicht die Fäuste. Beinahe ist er sogar entspannt, lehnt sich mit sanftem Gesichtsausdruck gegen den Schreibtisch und wirkt, wenn überhaupt, eher nervös.

Tobias sieht aus, als würde er innerlich leiden und emotional mit sich ringen.

Er wird mir nichts antun.

»Okay«, sage ich unruhig. Meine Hand zittert, als ich den Hoodie nehme und mir damit das Blut vom Gesicht und von meinem Hals wische, während er auf seine Stiefel starrt. Als ich fertig bin, lege ich den Sweater hinter ihm auf den Schreibtisch und werfe ihm einen Blick zu. Ich sehe seine blutunterlaufenen Augen, das Grübchen in seiner Wange, seine Lippe, die er zwischen den Zähnen festhält. Das alles lässt mich seufzen und zurückweichen, bis mein Rücken wieder dicht an der Wand steht.

»Was passiert jetzt?«

Er zuckt mit den Schultern. »Wir warten darauf, dass Justin Ewan bringt.«

»Und was hast du dann mit ihm vor?« Die Worte fühlen sich wie Gift auf meiner Zunge an und bereiten mir Übelkeit. »Wirst du Ewan foltern, bis ich zustimme, mit dir zu gehen?«

»Ich weiß es nicht«, antwortet er und atmet tief ein. »Ich will derjenige sein, der dich glücklich macht, nicht er. Weißt du, wie sich das anfühlt? So zu sein wie ich? Jeden verdammten Tag zu hören, dass meine Gefühle gar nicht echt sind, dass sie nur vorgetäuscht sind? Ich gebe mir solche Mühe, Aria.« Ich sehe, wie sein Kinn zittert, und er saugt die Unterlippe in den Mund, um es zu unterdrücken. »Ich versuche, es zu beweisen, und es wird mir verdammt noch mal ins Gesicht geschleudert.«

Für einen langen Moment schließe ich die Augen und überlege, wie dämlich ich eigentlich bin, während ich auf ihn zugehe und meine Hand auf seine Schulter lege. »Du musst ruhig bleiben und mir sagen, was du fühlst.« Meine zweite Hand landet auf seiner anderen Schulter, und ich sehe, wie er sich versteift. »Bist du immer noch wütend auf mich, wenn ich hier bin, so wie jetzt?«

Er schluckt, atmet schwer aus und versucht, aufzustehen. »Nein.«

Streng dich mehr an, Aria. Das Messer ist schon ganz nah.

Ich schaue durch meine Wimpern zu ihm hinauf und drücke ihn an den Schultern nach unten, bis er sich wieder auf den Schreibtisch setzt. »Sag mir, warum ich mit dir gehen soll.«

Mein Herz rast, während ich versuche, mich zusammenzureißen und ihn durch Verführungskunst dazu zu bringen, mir das Messer zu geben. Gleichzeitig kämpfe ich gegen die Schmetterlinge in meinem Bauch an, die dadurch verursacht werden, dass ich ihm gerade so nah bin. Nah genug, um seine eindringlich schönen Gesichtszüge zu sehen, von denen ich nicht zugeben will, dass ich sie vermisst habe. »Nenn mir Gründe dafür, warum ich keine Angst vor dir haben sollte.«

»Weil ich diesen Teil von mir nicht spüre, wenn ich mit dir zusammen bin. Ich bin alles andere als perfekt, aber wenn ich mit dir zusammen bin, verliere ich nie die Beherrschung. Ich fühle mich sehr … beschützerisch dir gegenüber. Ich kann euch alle beschützen«, antwortet er, und mein Körper versteift sich, als er eine Hand hebt und eine Strähne hinter mein Ohr streicht. Sein Daumen bleibt an meiner Wange liegen. »Empfindest du noch etwas für mich?«

»Natürlich«, flüstere ich. »Aber ich fühle mich nicht sicher in deiner Nähe. Du hast gerade versucht, Gabriella zu töten, du hast Kaleb umgebracht, und nach dem, was in meiner Wohnung passiert ist …«

Ich spüre, wie das Feuer in mir wieder auflodert, als er beide Hände an meine Hüften legt. Das Gefühl ist absolut falsch, es ist verboten, und ich sollte bei einer so schlichten Berührung nicht innerlich explodieren. Schon gar nicht, als er mich zwischen seine Beine zieht und den Kopf an meine Schulter legt.

»Es tut mir leid. Es tut mir so verdammt leid, Aria. Ich will das alles nicht tun. Ich will dich und deine Freunde nicht mitnehmen und ihnen wehtun, nur damit das Mädchen, das ich liebe, auch mit mir zusammen sein will.« Ich höre, wie er an einem leisen Schluchzen würgt, sein Körper verkrampft sich. »Das bin ich nicht. Bitte glaub mir das.«

»Wie fühlst du dich, wenn ich das mache?«, frage ich ihn, wechsle das Thema und fahre mit meinen Fingern durch sein Haar. Sofort spüre ich, wie seine Anspannung nachlässt. »Fühlst du dich dann ruhiger?«

»Ja«, murmelt er und nickt langsam. Ich schließe die Augen und fahre fort, mit den Fingern durch sein Haar zu streichen, während er ruhig atmet und seine Finger fest um meine Hüfte schlingt, bevor er sie vollständig um meinen Rücken legt. »Bitte komm mit mir.«

Ich antworte nicht. Kann es physisch nicht. Ich spüre, wie mir Tränen über die Wangen laufen, und versuche, ruhig zu atmen, während mein Blick auf das Messer fällt, das unter seinem Shirt hervorragt, als er sich vorbeugt und mich näher an sich zieht.

Sein Atem wird schwer, heiße Atemstöße treffen mein Gesicht. »Ich will dir nicht wehtun.« Seine Nase berührt meine. Tränen rinnen über seine Wangen und sammeln sich an meinen Fingern. »Ich will unseren …« Er hält inne, weitere Tränen fallen, während er scharf Luft holt. »Es tut mir so leid, dass ich alles versaut habe. Ich wünschte, ich könnte alles rückgängig machen und ein guter Partner für dich sein.«

Ich nehme eine Hand von seinem Gesicht und lege sie auf seine Brust, spüre sein Herz darunter rasen. »Ich habe gesagt, ich würde zu dir stehen. Das habe ich dir versprochen. Und das meine ich auch so. Wir müssen nur durch diese Tür gehen und ins Auto steigen. Du kannst Verantwortung für deine Taten übernehmen und unseren Kindern zeigen, dass du nicht … dass du nicht das Monster bist, als das dich alle darstellen.«

»Hältst du mich für ein Monster?«, fragt er. Seine Stimme bricht bei jedem Wort. »Ich will kein Monster sein.«

»Du brauchst einfach nur Hilfe, Tobias.«

»Könntest du mich jemals wieder lieben?«, fragt er mit herzzerreißender Stimme. Seine Grübchen zeigen sich, während er auf meine Antwort wartet. »Wirst du mich Teil ihres Lebens sein lassen?«

Ich antworte ihm nicht mit Worten. Stattdessen hole ich einmal tief Luft und presse meine Lippen auf seine, was ihn völlig überrascht, sodass er sich zurücklehnt und sich wieder auf den Schreibtisch setzt. Wir atmen beide tief ein, stöhnen zustimmend, als sich unsere Lippen kurz voneinander lösen, bewegen unsere Zungen synchron und genießen das Gefühl von etwas, das nie wieder geschehen wird.

Weil ich ihn töten muss.

Ich schmecke unsere vermischten Tränen, jedes Mal, wenn sich unsere Lippen berühren. Seine gewalttätigen Hände gleiten meine Arme hinauf, über meine Schlüsselbeine. Die eine landet in meinem Haar, die andere legt er locker an meinen Hals, während er den Kopf zur Seite neigt und unsere Lippen erneut voneinander trennt.

Meine Finger krallen sich in den Stoff über seiner Brust, und Tobias löst sich von dem Kuss, sodass ich seinen Lippen nachjage, um uns wieder miteinander zu verbinden, ein stummes Flehen, weiterzumachen. Er steht auf, ohne den Körperkontakt zu unterbrechen, packt meine Oberschenkel, wirbelt mich herum und legt mich auf den Schreibtisch. Dann stellt er sich zwischen meine Beine, und ich stöhne unwillkürlich erleichtert auf, als meine Hände an seiner Hüfte landen.

Ich benutze meine Zunge als Waffe, lenke ihn damit ab und nähere mich meinem Endziel.

Doch ich werde immer wieder abgelenkt, weil er mich so verschlingt. Ein psychopathischer Mörder verschlingt mich, und ich genieße es. Das hier ist so was von falsch …

Reiß dich zusammen, Aria.

»Ich weiß nicht, was du da machst«, murmelt er in meinen Mund, bewegt seine Hand, um seine Finger wieder um meinen Hals zu legen, und übt zaghaften Druck aus, um uns auseinander zu ziehen. »Was machst du da?«

Er lässt mir keine Chance, zu antworten. Seine Zunge dringt erneut in meinen Mund ein, während meine Hände seinen Körper erkunden. Ich lasse die Hände über seine durchtrainierte Brust gleiten, fahre weiter nach oben in sein Haar und ziehe daran. Er stöhnt gegen meine Lippen und drückt sich zwischen meinen Beinen näher an mich. Dann legt er mir eine Hand an die Kehle.

Er ist ein Mörder.

Er hat gerade versucht, deine beste Freundin zu töten.

»Heißt das, du kommst mit mir?«, fragt er hoffnungsvoll und lächelt mich an, obwohl ich noch nicht geantwortet habe. Seine Finger ziehen den Reißverschluss meiner Jacke herunter. Er wirft sie zu Boden und schlingt besitzergreifend die Arme um mich. Dann grinst er mich an, zieht meine Unterlippe mit den Zähnen nach unten, lässt sie an ihren Platz zurückschnellen, und küsst mich erneut. »Gibst du mir eine Chance?«

Er ist nicht Ewan. Er ist ein psychopathischer Mörder.

Ich versuche, mich auf unsere Münder zu konzentrieren, während ich mit einer Hand seinen Rücken hinuntergleite, bis ich das kühle Metall spüre. Ich schnappe nach Luft und behalte meine Hand dort, genieße noch kurz den Moment, bevor ich alles beende.

»Ich werde nicht zulassen, dass sie dir die Babys herausschneiden, okay? Das verspreche ich dir.«

Abrupt ziehe ich mich von ihm zurück. Die Augen fallen mir beinahe aus dem Kopf. »Wie bitte?«

Er fährt mir durch die Haare, fasst an meinen Hinterkopf und zieht mich wieder zu sich heran, wobei seine Nasenspitze meine Wange streift. »Vertrau mir. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert. Und ich verspreche, Gabriella und Ewan nichts anzutun. Komm einfach mit mir und lass mich für dich sorgen. Ich schwöre, ich werde dir das, was ich bei dir zu Hause getan habe, nie wieder antun.«

Er presst seine Lippen auf meine und verschlingt mich, während mein Verstand bei seiner Enthüllung beinahe explodiert. »Sie würden sterben«, stoße ich zwischen zwei Küssen hervor. »Ich bin noch nicht einmal im zweiten Trimester.«

Er sieht verloren aus, als er sich zurückzieht. Seine Lippen sind geschwollen, sein Gesicht ist gerötet, und er ist atemlos. Dann verhärten sich seine Gesichtszüge wieder.

Meine Hand gleitet vom Messergriff, als er mich weiter auf den Schreibtisch schiebt. »Ich werde es auch nicht zulassen. Sag mir einfach, was ich tun muss, um das hier zu bekommen. Das will ich mehr als alles andere auf der Welt.«

Erneut spüre ich das kühle Metall und mein Herz rutscht mir in die Hose, weil ich glaube, dass dies hier unser allerletzter gemeinsamer Moment ist.

»Wirst du dich der Polizei stellen? Das ist alles, was ich von dir verlange«, frage ich ein letztes Mal, während meine Finger sich vorsichtig um den Griff legen. »Wirst du?«, dränge ich. Er runzelt die Stirn und betrachtet mich mit schief gelegtem Kopf.

Mein Blut gefriert mir in den Adern. Schmerzhafte Schauer laufen mir über den Rücken.

Er hat mich erwischt.

Als er den Kopf zu meinen Brüsten senkt, bewegen sich seine beiden Hände zu meinem Bauch, sodass ich überrascht den Mund öffne und nach Luft schnappe. »Ihr zwei habt die stärkste Mommy der Welt, und ich weiß, dass sie euch beide beschützen wird. Besser, als Daddy es jemals könnte.« Er zieht eine Hand weg, greift hinter sich in seinen Rücken und umfasst meine Hand, die um den Messergriff liegt. »Aber Mommy muss Daddy jetzt von seinem Elend erlösen.«

Ich halte den Atem an, als er seine Finger um meine legt, das Messer hervorzieht und es gegen seinen Rücken drückt. »Ich liebe euch alle drei, und das werde ich für immer tun. Ganz egal, was andere sagen. Ganz egal, was andere über mich zu wissen glauben. Alles, was ich getan habe, habe ich nur getan, weil ich dachte, es wäre das Richtige für euch.«

Ich spüre ein Ziehen in meinem Bauch. Mein Herz bleibt beinahe stehen, ich kann kaum noch atmen. »Tobias«, stoße ich hervor.

»Am Strand sind vier Taschen mit Geld vergraben. Grab bei den rot bemalten Steinen, und schenk unseren Kindern das beste Leben, das ich ihnen nicht geben konnte.«

Ich beiße die Zähne zusammen, um nicht loszuheulen. »Wie kann ich dich zurückholen? Sag mir, was ich sonst noch tun kann. Ich will diese Seite von dir. Nicht die dunkle Seite, die gefährliche.«

Tobias lässt meine Hand los und sieht mich durch seine dunklen Wimpern an. Seine elektrisierend blauen Augen füllen sich mit Tränen, während er mich ansieht, dann presst er seine Lippen auf meine Stirn und lässt sie dort einen Moment lang ruhen. »Ich bin, wer ich bin. Und daran kann ich leider nichts ändern.« Er seufzt und schluckt hörbar. »Ich bin so müde, Aria. Ich wollte dir die Welt schenken, nicht deine zerstören. Tu es einfach … Tu es!«

Ich schluchze. Mein Körper zittert in seinen Armen, und ich bewege meine andere Hand, bis beide Hände um den Messergriff liegen, um mehr Kraft für den tödlichen Stoß zu haben.

»Versprich mir, dass du sie wissen lässt, wer ich war. Mein wahres Ich. Das, in das du dich verliebt hast.«

Ich nicke. Unsere Nasen berühren sich, während ich die Stirn an seine lege. Tränen laufen uns beiden über die Wangen, und mein Gesicht verzieht sich auf eine Weise, wie ich es noch nie zuvor erlebt habe. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht mehr helfen konnte.« Jeder Atemzug zittert, während ich versuche, nicht zu hyperventilieren. »Es tut mir so … so … leid.«

»Du hast es versucht.«

Ich schließe die Augen, atme tief ein und presse meine Lippen ein letztes Mal auf seine.
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Es ist schwer, sich aus einer toxischen Beziehung zu befreien. Aber es scheinen sich immer nur die guten Erinnerungen in unser Gedächtnis einzubrennen, um uns das Herz zu brechen und uns an den Rand des Wahnsinns zu treiben.

Stattdessen sollten wir uns lieber fragen, warum. Warum war die Beziehung so schlecht? Warum reduzieren wir uns selbst auf nichts, obwohl wir uns in unserer eigenen Größe sonnen sollten? Weil wir uns befreit haben aus den Fängen der Dämonen, die uns verfolgen?

»Du bedeutest mir alles.«

»Bleiben wir für immer zusammen, Aria?«

»Ich liebe dich mehr als mein Leben. Ich würde für dich sterben.«

»Zeigst du mir, wie man ein guter Vater ist?«

Ich versuche, den Messergriff fester zu umklammern, aber die zahlreichen Emotionen überwältigen mich, sodass ich weder klar sehen noch klar denken kann.

Zahlreiche Erinnerungen an ihn ersticken mich.

Erinnerungen, an die ich gerade nicht denken sollte. Ich sollte an all das Schreckliche denken, das er mir angetan hat. Aber nein, ich kann nur an das Gute denken, während ich kurz davor bin, ihn von der Erdoberfläche verschwinden zu lassen, aus meinem Leben – für immer.

Tobias Mitchell ist heiß und kalt. Der Assistent, der Psychopath mit den Grübchen, das dunkelhaarige Arschloch, der Typ, in den ich mich verliebt habe, obwohl ich schreiend in die entgegengesetzte Richtung hätte davonlaufen sollen.

Und jetzt sitze ich hier, mit ihm zwischen den Beinen. Seine Hände befinden sich in meinem Haar, meine Lippen sind auf seine gepresst. Sekunden, bevor ich ihm ein Messer in den Leib rammen werde.

Ich will ihn retten; ich will, dass er gerettet werden will, ohne mich als sein Eigentum zu betrachten. Die wenigen positiven Eigenschaften, die er besitzt, reichen nicht aus, um ein normales Leben mit mir und seinen Kindern zu führen. Aber sie reichen aus, damit er leben kann, Hilfe bekommt, behandelt wird. All das kann es ihm ersparen, drei Meter tief unter der Erde zu liegen.

Kann ich ihn wirklich töten? Bin ich zu einer solch abscheulichen Tat überhaupt fähig?

Meine Lunge brüllt nach Sauerstoff, ich spüre das Brennen in meiner Brust. Ich brauche dringend Luft, bin aber wie erstarrt. Mein verkorkstes, verräterisches Herz sehnt sich nach dieser dunklen Liebe, die mich verzehrt. Fleht mich an, mich ihr hinzugeben, sie anzunehmen.

Und mein Verstand explodiert mit jeder Sekunde, in der ich das Messer gegen Tobias’ Rücken drücke. Meine Finger zucken, während ich mich darauf vorbereite, jemandem das Leben zu nehmen … ihm das Leben zu nehmen.

Sein Atem streift meine blasse Haut, seine Lippen berühren meinen Hals. »Atme. Du schaffst das. Tu es für uns beide. Für uns alle.«

Ich implodiere innerlich. Mein Herz erstickt und mein Verstand drängt mich dazu, weiterzumachen. Aber es ist, als würden sich unsere beiden besitzergreifenden Seelen ineinander verschlingen. Dunkelheit begegnet dem Licht, sie existieren beide parallel nebeneinander, und ich lasse das Messer fallen, während mir ein schmerzhaftes Schluchzen in der Kehle stecken bleibt. »Ich … ich kann nicht.«

Ich bin keine Mörderin.

»Tu es«, befiehlt er mir mit einem Anflug von Wut. Seine Hände umklammern mich so fest, dass ich das Gefühl habe, meine Lunge würde schreien. »Du musst.«

»Wieso?«, schluchze ich. Tränen brennen in meinen Augen. »Ich kann dir nicht wehtun. Ich kann es einfach nicht.«

Tobias schnaubt frustriert und zieht sich von mir zurück, beißt die Zähne zusammen. Ich sehe ihm die Veränderung deutlich an, die Wut, die Verwirrung. »Wie willst du denn unsere Kinder beschützen, wenn du nicht einmal die größte Gefahr für sie beseitigen kannst, hm?« Er schlägt sich mit der flachen Hand auf die Brust und versucht, seine Atmung zu kontrollieren. »Mich. Ich bin diese Gefahr. Wie soll ich dir vertrauen, dass du sie beschützen wirst?«

Und einfach so ist der sanfte Tobias wieder verschwunden. Ich spüre, wie sich mein Herz zusammenzieht, während ich zusehe, wie er eine defensive Haltung einnimmt, seine Fäuste an den Seiten ballt und mehrfach blinzelt.

Ich schlucke den schmerzhaften Kloß in meiner Kehle hinunter und senke meine Stimme zu einem Flüstern. »Du musst dich beruhigen.«

»Du hast mir verdammt noch mal gar nichts zu sagen. Du bedeutest mir nichts. Du warst nichts weiter als ein guter Fick, der aus dem Ruder gelaufen ist.«

Verwirrt runzle ich die Stirn und versuche, meinen Schmerz zu verbergen. »Aus dem Ruder gelaufen?«

Er nickt und stupst mit der Zunge von innen gegen seine Wange. »Du hättest mir nicht so zu Kopf steigen dürfen.«

Schweigend beobachte ich, wie er erneut einen inneren Kampf mit sich selbst austrägt. »Sie täuscht dich. Sie täuscht dich«, murmelt er vor sich hin, während er in dem kleinen Büro auf und ab läuft. Mein Körper erstarrt, als er sich bückt und das Messer vom Boden aufhebt. »Hol sie zurück. Ich muss sie zurückholen …«

Er packt mich am Arm, zerrt mich aus dem Raum, ignoriert mein Flehen, während er mich durch den schmalen Korridor zerrt und mich schließlich neben Kalebs leblosen Körper auf den Boden wirft. Seine weit aufgerissenen Augen liegen jetzt dicht bei mir.

Schreiend hieve ich mich auf die Knie hoch und krieche weg, bis mein Rücken gegen die Wand trifft. Mein Herz hämmert heftig gegen meinen Brustkorb, als ich seine blauen Lippen und seine blasse Haut bemerke.

»Aria!«, ruft Gabriella und ich drehe panisch den Kopf in ihre Richtung. Ihr Gesicht ist gegen die Käfigtür gedrückt. »Geht es dir gut?«

Ich nicke knapp. »J… ja.«

»Hat er dir was getan?«, fragt sie mit tränenüberströmtem Gesicht. Sie sieht erleichtert aus, als ich den Kopf schüttle, schließt die Augen und atmet tief aus.

Tobias lacht leise, während er über Kalebs leblosen Körper steigt, sich an den Tisch lehnt und die Beine verschränkt. »Ob ich ihr was getan habe?«, wiederholt er Gabriellas Frage. »Sie hat mich geküsst, und sie hat jede Sekunde davon genossen. Nicht wahr, Aria?« Er mustert uns beide, wie wir zittern und leise schluchzen. »Ich habe ihr die Chance gegeben, mich zu töten, und hat sie es getan? Nein. Ehrlich gesagt bin ich sogar schockiert, dass wir nicht gefickt haben.« Er verdreht die Augen, als ich Gabs ein: »Sorry«, zuflüstere. »Ihr zwei seid absolut erbärmlich …«

Bevor er seine verbale Folter fortsetzen kann, hallt das Geräusch eines Motors durch den Raum. Das kleine, rechteckige Fenster ist nur leicht angelehnt. Mein Puls beschleunigt sich, als das Geräusch von Schnee, der unter Autoreifen knirscht, wieder verstummt.

Eine Tür wird zugeschlagen, gefolgt von einem unkontrollierten Husten und Justin, der jemanden dazu auffordert, ihn nicht mit Blut zu beschmieren.

Ewan.

Alle Körperhaare stehen mir zu Berge. Ein schweres Gefühl breitet sich in meiner Brust aus. Eine überwältigende Angst, die mir Übelkeit bereitet.

»Ahh, perfektes Timing«, sagt Tobias lächelnd. Dann zieht er eine Augenbraue hoch und sieht mich an, während ich schützend beide Hände vor meinen Bauch halte. »Ich vertraue darauf, dass du nicht so dämlich bist, etwas zu versuchen.«

Ich verhalte mich ruhig und reiße mich zusammen, während er den Raum verlässt.

Ich höre leise Stimmen, aber Gabs’ Gemurmel macht es unmöglich, sie zu verstehen.

»Wir kommen hier schon raus, dafür sorge ich«, sagt sie, während ich mich auf den Boden gleiten lasse. Ich lehne den Rücken an die Wand, ziehe die Beine an und schlinge meine Arme um die Knie. »Es muss einen Ausweg geben.«

»Er hat gesagt, sie wollen mir die Babys herausschneiden.«

Ich schaue sie nicht an, aber aus den Augenwinkeln sehe ich, dass sie angewidert nickt. Ihr Kinn zittert, und Tränen laufen ihr über die Wangen. »Das hat sie mir auch schon gesagt.« Sie neigt den Kopf zu Violetta in der Box neben ihr. »Ekelhaft.«

Ich kneife die Augen zusammen und versuche, nicht aufzustehen und Violetta durch die Gitterstäbe eine Ohrfeige zu verpassen. »Du wusstest davon?«

Wütend sehe ich sie an, als Justin und Tobias aus dem Flur kommen. Mein Herz wird schwer, als ich Ewan zwischen ihnen sehe. Mit blutverschmiertem Gesicht und einem zugeschwollenen Auge schlurft er daher, sein Hemd ist zerrissen und weist deutliche tiefe Schnitte an seiner Brust auf. Sie zerren ihn an den Ellbogen über den Boden, seine Füße schleifen hinter ihm her.

Sein linkes Auge weitet sich, als er den Kopf hebt. »Aria!«, ruft er, sobald sein Blick auf mich fällt, aber Tobias hält ihn am Arm fest und hindert ihn daran, sich auf mich zu stürzen. »Geht es dir gut?«, fragt er mit panischer Stimme.

»Es geht ihr gut«, antwortet Tobias seufzend, als sie die Mitte des Raumes erreichen und ihn vor mir absetzen. »Bringt es endlich hinter euch.«

Ich krieche zu ihm, ignoriere die Blutlachen auf dem Boden, dann nehme ich seine Hände und betrachte jede einzelne Wunde in seinem Gesicht und die tiefen Schnittwunden an seiner Brust. »O mein Gott.« Meine Hände zittern, als ich sie an seine Wange lege und dabei darauf achte, die klaffende Stirnwunde nicht zu berühren, aus der das Blut wie ein roter Fluss fließt.

Ich knurre Justin an, der stolz auf sich selbst zu sein scheint. »Was hast du ihm angetan?«

Er zuckt mit den Schultern und blickt von Tobias zu mir und dann zu Ewan. »Er hat versucht, mich mit einem Hammer zu erschlagen, also habe ich mich revanchiert.«

Ewans ganzer Körper zittert, und aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Tobias uns beide finster anstarrt. Ich umklammere seine Hand fester und streiche mit dem Daumen über seine Haut.

»Aria, geh verdammt noch mal weg von ihm«, befiehlt Tobias, aber ich schüttle den Kopf, während wir beide zurück an die Wand kriechen. »Ich meine es ernst … Geh weg von ihm, sonst zwinge ich dich dazu.«

Ewan stöhnt auf vor Schmerz, als er sich vor mich schiebt. Er setzt sich mit dem Rücken zu mir vor mich und legt einen Arm um mich, um mich auf jede erdenkliche Weise zu beschützen. »Ich bin da«, sagt er und stöhnt wieder. »Ich lasse nicht zu, dass er dir wehtut.«

Tobias lacht. Laut. »Was willst du schon ausrichten? Sieh dich doch mal an.«

Er macht einen Schritt auf uns zu, und ich wappne mich, schließe die Augen und umklammere Ewans Hand fester.

»Siehst du es denn nicht?«, platzt Gabriella heraus und schnaubt in Tobias’ Richtung. Alle drehen die Köpfe zu ihr. Ihre Finger umklammern die Metallstäbe, ihre Augen lodern vor Hass. »Das da. Direkt vor dir.«

Sie neigt den Kopf zu Ewan und mir und lächelt Tobias rachsüchtig an. Ich kann die Panik in ihren Augen sehen, während sie versucht, ihn davon abzuhalten, uns anzugreifen. »Das ist es, was normale Menschen wahre Liebe nennen. Nicht diese Besessenheit, die du für sie hast. Du wirst Aria niemals bekommen. Du wirst niemals glücklich sein. Und du wirst auch niemals ein guter Mensch werden.« Sie lacht, dann presst sie die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Niemals.«

Mein ganzer Körper versteift sich, meine Augen werden groß, und ich versuche, mich zu bewegen, aber Ewan hält mich fest.

»Gabriella … nicht. Du regst ihn nur noch mehr auf.« Ich sehe, wie Tobias die Fäuste ballt. Seine Nasenflügel beben, während er von uns zu Gabs blickt.

Sie schnaubt. »Nein, scheiß auf ihn!« Sie deutet mit dem Finger auf Tobias, völlig außer sich. »Ich habe deine Scheiße so was von satt! Du bist total kaputt, so kaputt, dass du glaubst, Aria könnte dich retten. Glaub mir, ich habe Mitleid mit dir, obwohl ich das nicht haben sollte. Aber du hast kein Happy End mit meiner besten Freundin verdient. Du hast es verdient, für den Rest deines Lebens eingesperrt zu werden. Diese beiden Babys haben eine Chance auf ein Leben ohne dich verdient.«

Ich weiß, dass sie das meiste davon sagt, um ihn davon abzuhalten, über Ewan und mich herzufallen. Aber das Feuer, das ich in ihr lodern sehe, und die dunkle Energie, die ihn umgibt, lassen mich um ihr Leben fürchten.

»Was zur Hölle hast du da gerade gesagt?«

Gabriella grinst und wirft mir einen kurzen Blick zu. »Du hast mich schon verstanden.«

Sie ist selbstmordgefährdet.

Ich versuche erneut, mich zu bewegen, aber Ewan hält mich fest.

Sie versucht, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, um uns zu retten.

»Aria gehört mir«, sagt Tobias.

Sie sieht uns an, dann wieder Tobias, und zieht eine Augenbraue hoch. »Na klar.«

»Gabriella, hör auf!«, schreie ich sie an, aber sie ignoriert mich.

Ich erstarre, als Tobias sich auf sie stürzt, aber Justin hält ihn mit einer Hand auf seiner Brust zurück. Er grinst ihn an und zieht die Augenbrauen hoch. »Das mache ich.«

Er schiebt Tobias beiseite, kneift die Augen zusammen, und ich sehe mit Entsetzen zu, wie er den Schlüssel zum Vorhängeschloss um seinen Finger dreht. »Noch irgendwelche letzten Worte? Oder vielleicht willst du mir ja noch ein letztes Mal den Schwanz lutschen?«

Sie schnaubt verächtlich und spuckt ihm ins Gesicht.

Ich schließe die Augen und halte den Atem an, während Justin vor sich hin gluckst und sich mit dem Handrücken das Gesicht abwischt. »Du bist wirklich eine gottverdammte Schlampe.«

Als er sich ihrer Käfigtür nähert, springe ich auf und rutsche in Kalebs Blutlache aus. »Nicht!«

Meine Worte sind nutzlos, zumal Tobias mich packt und das Messer vor mir fallen lässt. Er legt seine Arme von hinten um meine und hält mich fest, während Justin die zappelnde Gabriella aus dem Käfig zerrt. »Bitte, lass sie in Ruhe. Sie ist nur …« Ich werde zum Schweigen gebracht, als Tobias mir seine Hand fest auf den Mund presst.

Ich sehe zu, wie Ewan sich mühsam aufrichtet und Blut hustet.

Alles geschieht zu schnell, gleichzeitig fühlt es sich an wie in extremer Zeitlupe.

Justin zerrt Gabriella aus dem Käfig, während Violetta ihn anschreit, dass er aufhören soll. Er greift in ihre Haare, dann tritt er ihr gegen die Beine, sodass sie vor ihm auf die Knie fällt.

Ewan kippt nach vorne um, würgend und stöhnend, während auch er Justin etwas zuruft.

Ich winde mich in Tobias’ Griff, seine Hand liegt fest auf meinem Mund und dämpft meine Schreie.

Justin zieht einen Hammer hervor.

Er ist bereits mit Blut beschmiert – Ewans Blut.

Ich versuche, mich vorwärts zu bewegen, als er ihn über den Kopf hebt. Mein Herz schlägt dreimal so schnell und ich schreie so laut ich kann gegen Tobias’ Hand. Er bringt mich zum Schweigen und tritt zurück. Mein Blick fällt auf Ewan, der sich gerade am Tisch hochzieht.

Er wird sie retten.

Er muss sie retten.

Doch als der Hammer auf ihren Schädel niedersaust, ist die folgende Stille ohrenbetäubend. Nur der dumpfe Schlag hallt im Raum wider.

Sofort sinkt mein Brustkorb ein. Sämtlicher Sauerstoff entweicht aus der Atmosphäre, und ein hoher Ton schrillt schmerzhaft in meinen Ohren. Meine Schläfen pochen, überall blitzen schwarze und weiße Lichter auf. Mein ganzes Leben steht Kopf. Der Raum ist chaotisch und gleichzeitig ganz still, während mein Herz schwer wird, zerbricht, sich verdreht und meine Augen sich fester denn je zusammenkneifen. Ich höre auf, gegen Tobias zu kämpfen, mein Körper liegt schlaff in seinen Armen, während ein erstickter Schrei in meiner Kehle verharrt.

Nein.

Nein, nein, nein!

Ich öffne die Augen. Das Blut weicht mir aus dem Gesicht, als ich sehe, wie er wiederholt zuschlägt. Gabriellas Körper fällt zu Boden, während ich unkontrolliert zittere und bei jedem Hammerschlag zusammenzucke. Zwei Schläge, drei, vier und ein fünfter, bevor ich so fest ich kann in Tobias’ Hand beiße, bis er mich loslässt.

Sobald seine Arme von mir gefallen sind, verliere ich den Halt. Es ist kein Geräusch zu hören, nicht einmal das meines pochenden Herzens, das jeden Moment zu schlagen aufhört, während sich Kalebs und Gabriellas Blut zu einer tiefroten Lache zu meinen Füßen vermischt. Meine Augen sind unbeweglich, mein Körper wie gelähmt, als der Schock mich überwältigt.

Die vielen Male, als wir zusammen im Bett gesessen und ferngesehen haben, Musik gehört haben, auf Festivals waren, gereist sind, miteinander gelacht und geweint haben – alles, was man mit seiner besten Freundin eben so macht, überflutet mich, bis ich regelrecht blind davon werde. Ich schnappe nach Luft und sinke neben ihr auf die Knie. Zitternd sehe ich zu, wie ihr Körper hilflos zuckt.

»Nein«, murmle ich und umfasse ihr Gesicht. Ihre blutigen, flatternden Lider kämpfen darum, offen zu bleiben. »Nein!«

Justin lacht hinter mir, und ich sehe rot, greife nach dem Messer auf dem Boden und springe auf. Ohne darüber nachzudenken, ramme ich ihm die Klinge so tief wie möglich in den Hals. Dann ziehe ich sie zurück und stoße sie ihm wieder und wieder in die Schulter, während ich aus voller Kehle brülle. Er geht zu Boden, ich werfe mich auf ihn und ramme ihm unerbittlich die Klinge in den Körper, bis meine Arme müde werden.

Sein Blut bedeckt mich, aber ich höre nicht auf, selbst als ich spüre, wie die purpurrote Flüssigkeit meine Finger vom Griff rutschen lässt.

Ich bin blind vor Wut und will dieses Gemetzel unbedingt beenden.

Eine Hand greift an meine Schulter, und ich beschließe, dem Ganzen ein für allemal ein Ende zu bereiten. Durch das Adrenalin aufgepeitscht, wirbele ich herum, dann ramme ich die Klinge so fest ich kann in seine Seite. Spüre, wie jede Muskelfaser zerreißt, während sich das Messer immer tiefer in seinen Körper bohrt.

Ich öffne meine Augen und sehe, dass es nicht Tobias ist.

»Ewan?« Mein Gesicht verzieht sich, als er auf das Messer blickt, das in seiner Seite steckt. »O mein Gott!« Ich fange seinen schwachen Körper auf, lege ihn auf den Boden und seinen Kopf auf meinen Schoß. Keuchend versucht er, seine Lunge mit Luft zu füllen. »Ich dachte, du wärst … O mein Gott!«

»Lauf … lauf weg«, stößt er durch zusammengebissene, blutige Zähne aus.

Gabriellas Körper zuckt neben mir, Ewan versteift sich in meinen Armen. Beide sehen mich an. Ich strecke die Hand aus und nehme ihre in meine, völlig ratlos, was ich jetzt noch tun kann, um sie zu retten.

»Was soll ich tun?«, rufe ich und knurre Tobias an, der mit verschränkten Armen dasitzt, unbeeindruckt von der Szene vor sich. Nicht einmal sein bester Freund, der leblos vor seinen Füßen liegt, scheint ihn zu berühren. »Wir müssen einen Krankenwagen rufen!«

»Warum sollte ich das tun?«

Ich schaue zwischen Gabriella und Ewan hin und her; beide ringen in meinen Armen um ihr Leben. Wenn wir ihnen sofort Hilfe rufen, können sie vielleicht überleben.

Ich atme tief und ruhig ein, Tränen laufen mir über das Gesicht, während mein Herz in eine Million Teile zerbricht. Weil ich jetzt einen Pakt mit dem Teufel schließe. »Ich komme mit dir.«

Ewan stöhnt neben mir und versucht, den Kopf zu schütteln, aber dafür ist jetzt keine Zeit.

»Ruf einen Krankenwagen, dann komme ich mit dir. Du kannst mich haben, aber nur, wenn du jetzt einen Krankenwagen rufst. Sofort.«

Tobias richtet sich auf und runzelt die Stirn. »Meinst du das ernst? Du kommst mit mir?«

Ich nicke. »Aber du musst sofort Hilfe rufen, Tobias.«

Ewan ergreift meine Hand und drückt sie fest, seine Augen bohren sich in mich hinein, während Tobias mit dem Handy am Ohr den Raum verlässt.

»Was … was machst du da?« Ewans Worte brechen ab, purpurrotes Blut spritzt aus seinem Mund. »Nein … du …«

Ich lächle ihn an. Tränen bedecken meine Wangen, als ich mich zu ihm hinunterbeuge und meine Stirn an seine drücke. »Ich liebe dich so sehr, und das werde ich immer tun. Habe es immer getan. Jason braucht seinen Vater, und ich brauche dich. Du musst überleben. Das ist der einzige Weg.«

Er schüttelt den Kopf, sein Gesicht verzerrt sich. »N… nein, A… Aria.«

Schluchzend beiße ich die Zähne zusammen, dann presse ich meine Lippen auf seine. Eine kleine Geste, die in diesem Moment eine astronomische Bedeutung hat. »Wir haben keine Zeit mehr, Ewan.«

Er versucht, den Kopf zu schütteln und tief Luft zu holen, während er unkontrolliert hustet. »Bitte … bitte geh nicht … verlass mich nicht.«

»Lass uns gehen«, sagt Tobias, als er den Raum betritt. »Sie sind auf dem Weg.«

Ich drehe mich zu ihm um und sehe, dass er seine dunkle Seite im Griff zu haben scheint, als er den Käfig seiner Mutter aufschließt und sie herauszieht. »Du kannst bei ihnen bleiben, bis die Sanitäter hier sind. Ich habe dich schon lange genug durch meine Scheiße gezogen.«

»Du willst, dass ich hierbleibe?«, fragt sie geschockt.

Er nickt, greift nach mir und zieht mich an sich. »Komm schon.«

Ich befreie mich aus seinem Griff und presse meine Lippen auf Gabriellas Stirn. »Ich verspreche dir, dass wir uns bald wiedersehen. Vermiete mein Zimmer nicht«, flüstere ich ihr zu und berühre noch einmal mit den Lippen ihren Kopf. »Ich liebe dich. Sei stark.«

Gabriella kämpft nicht mehr, aber wenn die Sanitäter schnell hier sind, können sie die beiden noch retten. Das müssen sie einfach. Ich weigere mich, etwas anderes zu glauben.

Das hier passiert gerade wirklich; ich rette sie, indem ich mein Leben Tobias anvertraue und damit alles riskiere. Aber was sollte ich sonst tun? Jason braucht seinen Vater, und die Welt braucht Gabriella. Ich muss es tun.

Ewan fleht mich an, aber ich kann ihm nur ein entschuldigendes Lächeln schenken. Dann gehe ich zu ihm und presse meine Lippen ein letztes Mal auf seine, ohne mich darum zu kümmern, dass Tobias hinter mir steht. Innerhalb einer Sekunde wird der Abschiedskuss unterbrochen, indem mich eine starke Hand am Shirt nach hinten reißt.

Ich drehe mich nicht noch einmal um, als Tobias meine Hand nimmt und mich aus dem Raum zerrt.

Ich drehe mich auch nicht um, als wir das verlassene Gebäude verlassen. Wir gehen durch den schneebedeckten Wald, während am Fuße des Hügels bereits rote und blaue Lichter blinken und Sirenen ertönen.

Ich kann nicht noch einmal zurückblicken.

Als wir fast fünfundzwanzig Minuten später oben am Hügel angekommen sind, bleibt Tobias stehen, um wieder zu Atem zu kommen. »Alles in Ordnung?«

Ich sehe ihn finster an und frage scharf: »Soll das ein Witz sein?«

Er antwortet nicht, sondern nimmt meine Hand und zieht mich weiter durch den Schnee. Ich zittere nicht wegen der Kälte, sondern wegen des lodernden Feuers, das mich innerlich zerreißt. Wirklich schlimmes, absolut unerwünschtes Adrenalin.

Wir erreichen den Rand einer Klippe, und Tobias bleibt stehen und sieht mich an. »Weißt du überhaupt, wo wir hingehen?«, frage ich.

Er schweigt.

Ich lache ungläubig.

»Nur damit das klar ist, ich habe ihm gesagt, er soll niemandem wehtun.« Er dreht sich zu mir um, mit einem aufrichtigen Blick in den Augen. »Ich habe ihm gesagt, dass wir nur damit drohen, das ist alles.«

»Du wolltest Gabriella selbst wehtun, bevor … bevor er es getan hat.« Ich verschränke die Arme, meine Lippen zittern wieder. »Er hat ihr mit einem … mit einem …« Ich schlage mir die Hand auf den Mund, kann den Satz nicht beenden. »O mein Gott.«

Vorsichtig kommt er auf mich zu, dann wirft er verzweifelt die Hände hoch. »Ich wollte nicht, dass jemand verletzt wird.«

Ich weine in meine Hände, mein Gesicht verzerrt sich. »Ich habe Ewan abgestochen.« Als ich mich zu Tobias umdrehe, weiten sich meine Augen vor Entsetzen. »Ich habe ihn abgestochen. Und ich … ich habe Justin getötet.«

»Das war Notwehr«, sagt er und legt beide Hände auf meine Wangen. »Und Ewan war ein Unfall, Aria.«

Ich akzeptiere meine Niederlage, gebe nach und sehne mich nach meiner letzten Chance auf Trost. Ich lege den Kopf an seine Brust und lasse alles heraus, schreie alles aus mir heraus und erlaube mir, all die Emotionen zu spüren, die meinen Körper durchströmen und mir das Herz aus der Brust reißen.

Es tut so weh. Die Bilder haben sich tief in mein Gedächtnis eingebrannt.

»Jetzt bin ich genauso wie du.«

Sein Körper versteift sich, und er sieht stirnrunzelnd auf mich herab. »Du bist ganz und gar nicht wie ich.«

Ich schüttle den Kopf und wische mir über die Augen. »Doch, bin ich.«

Blitzende Lichter umgeben uns, und Tobias lässt mich abrupt los, dreht sich um und sieht das Rot und Blau, das aus allen Richtungen kommt, während das Sirenengeheul immer lauter wird.

»Fuck«, stößt er hervor und greift nach meiner Hand, dann rennen wir beide ziellos weiter durch den Schnee.

»Verdammt!« An der Klippe bleibt er stehen und blickt hinunter auf die tosenden Wellen, die gegen die Felsen schlagen. »Du kannst da nicht runterspringen, oder?«

»Ich bin schwanger, Tobias. Außerdem würde den Sprung niemand überleben.«

Er flucht leise, fährt sich mit der Hand durch die Haare, während die Lichter immer heller werden und die Sirenen von überall aus dem Wald um uns herum ertönen.

Er erstarrt, schaut über seine Schulter auf die Klippe und dann wieder zu mir. »Du hasst mich, oder?«

Ich neige den Kopf. »Was?«

Er kommt näher, umfasst meine Wangen mit seinen kalten, nassen Händen und streicht mir die Haare aus dem Gesicht. »Sag mir, dass du mich hasst, dass du mich tot sehen willst. Sag es einfach.«

Tobias schaut über meine Schulter, und das Hundegebell lässt mich erleichtert aufatmen. »Den Babys geht es ohne mich besser, und dir auch. Wenn es nach dir ginge, würdest du mich komplett aus deinem Leben verbannen, oder?«

»Wenn es nach mir ginge, würde ich dafür sorgen, dass du die Hilfe bekommst, die du so dringend brauchst«, antworte ich und greife nach seinen Handgelenken.

Er legt seine erhitzte Stirn an meine und schließt die Augen. »Sag es einfach. Bitte. Du willst, dass Ewan ihr Vater ist. Du willst sie mit ihm zusammen großziehen, weil er ein guter Mensch ist und du ihn liebst. Bitte, sag es einfach.«

Ich sehe eine Träne über seine Wange rinnen. Sein Puls rast in seiner Halsschlagader, als ich mich vorbeuge, um ihn zu umarmen. »Sieh mich an.« Er tut es, und seine geschwollenen, roten Augen und sein blasses Gesicht sagen mir alles, was ich wissen muss. Zumal er immer wieder hinter sich schaut, den selbstmörderischen Blick fest auf die Klippe gerichtet. »Warum würdest du lieber sterben, als dir helfen zu lassen?«

Das Bellen der Hunde wird lauter, und ich höre Schritte im Schnee. Taschenlampen beleuchten uns, Leute schreien, aber sie sind noch zu weit weg, um sie zu verstehen.

»Ich will nicht, dass sie mich so sehen, wie ich meinen eigenen Vater gesehen habe.«

Ich schließe die Augen und seufze, während ich meine andere Hand an seinen Hals lege. »So wird es nicht sein.«

»Ich will, dass du einfach …« Er hält inne und verzieht das Gesicht. »Du brauchst mich nicht, und du willst mich auch nicht. Sag es!«, brüllt er mit einem Schluchzen, das ihm aus der Kehle gerissen wird, bevor er seine Stimme zu einem Flüstern senkt. »Bitte.«

»Nein.«

Ein lautes Bellen in unmittelbarer Nähe lässt Tobias sich von mir lösen. Er tritt zurück und atmet schneller. »Ich kann das nicht, Aria. Das kann ich ihnen nicht antun.« Er hebt die Hände, als ich versuche, ihn festzuhalten, und geht näher an den Rand der Klippe. »Ewan ist ein guter Vater, und du wirst eine großartige Mutter sein. Ich bin nur Tobias, der Typ, der ihnen jedes Mal, wenn sie mich besuchen kommen, das Herz brechen wird.«

»Tobias …«

»Das werde ich ihnen nicht antun.« Er weicht mir aus, als ich erneut versuche, ihn zu packen. Nur noch einen Schritt vom Abgrund entfernt. »Ich bin gefährlich. Ich bin der Bösewicht. Ich bin absolut unersättlich, wenn es um Schmerz geht, und ich kann einfach nichts dagegen tun. Aber ich liebe dich wirklich.«

Er erstarrt und lässt die Hände sinken. Tränen laufen ihm über die Wangen. »Ich habe keine Ahnung, wie ich dir zuliebe normal sein soll. Ich habe dich belogen. Ich wollte dir damit nur wehtun. Du warst nicht nur ein guter Fick, der schiefgelaufen ist. Du bist … du warst … das Beste, das mir je passiert ist.«

Die Polizisten stehen jetzt direkt hinter mir und schreien uns an, die Hände zu heben und stillzustehen, uns hinzuknien und uns von der Klippe zu entfernen, während ich in Tobias’ blaue Augen schaue, die im Mondlicht leuchten. Seine Traurigkeit bringt mich ins Wanken und versetzt mich gleichzeitig in Panik.

»Ich will, dass du ihr Vater bist«, flüstere ich heiser und sehe zu, wie er sich bis auf einen Millimeter an den Rand der Klippe bewegt. Und gerate in Panik. »Du hast wirklich schreckliche Dinge getan, Tobias. Aber das heißt nicht, dass ich dich nicht liebe.«

»Was hast du gesagt?«

Ich trete näher auf ihn zu und zwinge mich, die drei Worte zu sagen, die jeder Vernunft in meinem Kopf widersprechen. »Ich liebe dich.«

»Sie hat gerade gesagt, dass sie mich liebt«, sagt er zu sich selbst. »Sie … sie liebt mich.«

Er grinst, doch der Gesichtsausdruck verschwindet rasch wieder und wird ernst. Dann kommt er auf mich zu, umfasst mein Gesicht und presst seine Lippen auf meine.

Er zieht sich von mir zurück, seine Mundwinkel kriechen nach oben, und seine Grübchen zeigen sich. Seine ozeanblauen Augen tanzen. »Danke. Danke, dass du mich liebst.«

Ich schnappe nach Luft, als er sich nach hinten wirft, gerade als ein Polizist gegen mich prallt und mich auf den schneebedeckten Boden wirft. Ich strecke den Arm aus, um mich zu schützen.

»Tobias!«, brülle ich ohrenbetäubend laut. »Tobias!«

Ich schaffe es noch, den Kopf zur Seite zu drehen und beobachte die Szene, die sich vor mir abspielt. Ich kann nicht glauben, dass es jetzt nach allem, was wir durchgemacht haben – nach all den kranken, gestörten Spielchen, dem Herzschmerz, den Morden, der Besessenheit davon, jeden Teil von mir zu besitzen – wirklich so weit ist.

Schluchzend schließe ich die Augen, als mich eine gewaltige Erleichterung überkommt und jeden Zentimeter meines Körpers erfüllt. Weil Tobias aufhört, sich gegen die Polizisten zu wehren.
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Fünf Jahre später

»Aria Miller, die diesjährige Medaillengewinnerin, wird für ihre herausragende Arbeit und ihre Beiträge auf dem Gebiet der Kindermedizin und der Genetik sowie für ihre außergewöhnliche Forschung in Zusammenarbeit mit mehreren Organisationen ausgezeichnet. Vor kurzem gründete sie eine Wohltätigkeitsorganisation, die sich für mehr Sensibilität psychisch Kranken gegenüber einsetzt. Sie hat intensiv an der Entdeckung neuer genetischer Mutationen gearbeitet, die die Mitochondrien beeinflussen. Damit hat sie innerhalb nur weniger Jahre nicht nur zahlreiche Arbeitsplätze für die Forschung geschaffen, sondern auch Tausende von Menschenleben auf der ganzen Welt gerettet.«

Applaus erfüllt meine Ohren. Ich glätte meinen Bleistiftrock, atme tief durch und betrachte meine Finger, die in meinem Schoß verschränkt liegen. Eine Hand umschließt sie, drückt sie fest und streichelt mit dem Daumen beruhigend über meine Haut.

»Du schaffst das. Ich bin so stolz auf dich«, sagt Ewan und drückt seine Lippen auf meine Schläfe, während Doktor Shique weiter zu den Hunderten von Menschen in dem dunklen Theatersaal spricht.

»Monat für Monat, Jahr für Jahr hat sie unermüdlich geforscht. Sie hat härter gearbeitet als jeder andere, den ich je gesehen habe, nur um immer wieder eine Absage zu erhalten. Hat sie das davon abgehalten, die neuen Gemgene-Studien zu entwickeln? Nein, natürlich nicht.«

Jedes Mal, wenn die Menschenmenge um uns herum in Applaus ausbricht, schlägt mein Herz schneller. Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn, der Raum wird viel zu heiß, während ich zuhöre, wie er mich lobt.

»Ich habe das Vergnügen, schon seit vielen Jahren mit Aria zusammenzuarbeiten, und wenn ich Ihnen sage, dass sie eine Kämpfernatur ist, unglaublich entschlossen und eine Inspiration für Überlebende auf der ganzen Welt, dann meine ich das auch so.«

Es wird still im Raum, und ich drücke Ewans Hand. Meine Fingernägel graben sich in seine Handfläche, während ich dem Drang widerstehe, aufzuspringen und wegzulaufen. »Ich kann nicht vor so vielen Leuten stehen.«

Die Angst quält mich immer noch täglich. So sehr, dass ich seit Jahren nicht mehr auf einer Bühne gestanden und gesprochen habe. Sicher, ich habe Woche für Woche in vollen Besprechungsräumen gesessen, aber erst nach stundenlangem Hyperventilieren, das in der Regel dazu führte, dass ich mein Mittagessen nach der Besprechung auf der Toilette wieder auskotzen musste.

Aber in diesem Moment, wo Hunderte Augenpaare auf mich gerichtet sind, glaube ich nicht daran, dass ich es schaffe.

Seit jener entsetzlichen Nacht gehe ich jede Woche zur Therapie und übe verschiedene Methoden, die mir helfen, mich zu entspannen, wenn mein Kopf mal wieder in Flammen steht. Schon seit Jahren habe ich keinen Alkohol mehr angerührt. Ich brauche ihn nicht, und Kade und Luciella brauchen definitiv keine Mutter, die jeden Abend betrunken ist.

»Ich werde so oder so stolz auf dich sein«, sagt Ewan und verschränkt seine Finger mit meinen. »Aber sobald wir zu Hause sind, reiße ich dir diesen Rock vom Leib.« Sein Mund ist ganz nah an meinem Ohr, und ich presse die Oberschenkel zusammen. »Das ist ein Versprechen.«

Grinsend schlage ich ihm gegen den Oberkörper, während mein Blick zu Jason wandert, dem inzwischen sechzehnjährigen Rebellen, der die derbe Bemerkung seines Vaters glücklicherweise nicht mitbekommen hat. Meine Hand gleitet kurz über die tiefe Narbe auf Ewans Brust, die er jahrelang versteckte, bevor er mir endlich erlaubt hat, mit den Fingerspitzen darüber zu streichen. Und ich habe ihm gesagt, dass er sich darüber freuen soll, diese grauenhafte Nacht vor fünf Jahren überlebt zu haben.

Das sollten wir beide.

Wir sind erst seit kurzem offiziell wieder zusammen. Ich wollte eine Pause von jeglicher Art von Beziehung, um mich auf mich selbst, die Zwillinge und Jason zu konzentrieren, da wir sie über die Jahre gemeinsam großgezogen haben. Das hat uns nicht davon abgehalten, oft das Bett des anderen zu wärmen, und im ersten Jahr hat er quasi bei mir gewohnt, damit ich ihm bei seiner Genesung helfen konnte. Wobei wir uns gegenseitig mental, emotional und schließlich auch … körperlich geheilt haben.

Vor ein paar Monaten habe ich das Haus verkauft und bin zu ihm gezogen, und bald werden wir in ein größeres Haus am Wasser umziehen. In eine Kleinstadt unweit unseres Heimatortes. Als mein Vater vor zwei Jahren starb, lehnte ich mein Erbe ab und verriet den Ermittlern, wo Tobias seine Geldsäcke versteckt hatte, die nach einem langen Rechtsstreit auf seine Konten zurücküberwiesen wurden.

Ich lehnte auch sein Geld ab, aber das hinderte ihn nicht daran, einen Teil davon auf Sparkonten für die Kinder einzuzahlen, was bedeutet, dass sie ihr Leben lang versorgt sein werden, sobald sie alt genug sind. Er richtete sogar ein Sparkonto für Jason ein und füllte es mit zweihunderttausend Dollar, die ihm in ein paar Jahren zur Verfügung stehen werden.

Aber im Moment will ich meinen eigenen Erfolg und mein eigenes Geld verdienen. Ich will den Kindern zeigen, dass ich alles allein und ohne Hilfe schaffen kann.

Das Leben ist nach Jahren voller Herzschmerz, Chaos und Verrücktheiten endlich wieder gut.

Ich bin glücklich.

Es war wild und wahnsinnig, voller Schwierigkeiten und Kämpfe, aber nun bin ich an einem Ort angekommen, an dem ich mich sicher und, nun ja, glücklich fühle.

»Und jetzt möchte ich Ihnen allen Aria Miller endlich vorstellen.«

Ewan küsst mich auf die Wange und lässt meine Hand los, damit ich mit den anderen applaudieren kann. »Gib alles«, sagt er mit einem Augenzwinkern. »Du schaffst das.«

Ich nicke und kaue nervös auf meiner Lippe, als ich von meinem Stuhl aufstehe und mich umschaue, während mir alle applaudieren. In Zeitlupe gehe ich zur Bühne, hinter mir spielt Violinenmusik. Ich nehme die mir gereichte Hand eines Herrn an, der mir die Stufen hinauf hilft, und stelle mich ins Scheinwerferlicht, während Doktor Shique mich anlächelt.

»Schön, dich wiederzusehen.« Er legt mir das violette Band um den Hals, die goldene Medaille hängt schwer auf meiner Brust. »Die hast du dir redlich verdient.«

»Danke«, antworte ich lächelnd, als die Musik leiser wird. Alle meine Nervenenden explodieren, während ich einen Blick auf das Publikum werfe, das nun aufsteht und jubelt. Meine Augen finden Ewan, und er nickt mir stolz zu. Mein Brustkorb schwillt vor Stolz an.

»Atme, Aria«, murmele ich mir selbst zu, atme tief durch den Mund ein und durch die Nase wieder aus.

Dr. Shique tritt zurück und lässt mich auf dem Podium in der Mitte der Bühne stehen, wo ich auf das Mikrofon klopfe.

»Ich … ähm, ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, was ich sagen soll.« Ich schaue auf die Medaille hinunter und spüre, wie mir vor Stolz die Tränen in die Augen steigen. »O Gott, meine Wimperntusche wird verlaufen«, sage ich, und die Menge lacht mit mir, während ich mit den Fingerspitzen die Tränen wegwische. »Ich glaube nicht, dass ich das hier verdient habe. Es gibt so viele Forscher, insbesondere in diesem Raum, die es mehr verdient hätten als ich.«

Viele Anwesende widersprechen mir lächelnd durch Kopfschütteln. Ich trete von einem Fuß auf den anderen, mein Herz rast.

»Es gibt eine Person, die immer am meisten an mich geglaubt hat, selbst wenn ich versagt habe.« Ich atme tief ein und suche Gabriellas Eltern in der Menge, nicke ihnen zu, bevor ich fortfahre. »Ich habe sie im College kennengelernt, und seitdem waren wir unzertrennlich.« Meine Stimme bricht, und ich schlucke einen Kloß hinunter. »Wir sind während der Forschung miteinander gereist, wir waren immer zusammen. Wir waren Zimmergenossinnen. Wir waren wie Schwestern, und ehrlich gesagt fühle ich mich immer noch verloren, wenn ich morgens ohne sie aufwache. Ich glaube, das wird auch für immer so bleiben.«

Ihr wunderschönes Gesicht taucht vor meinen Augen auf. Ihr breites Lächeln, ihre haselnussbraunen Augen, die vor Freude strahlen. Und sie fordert mich mit ihren Lippen auf, weiterzumachen, wie sie es immer getan hat. Wie sie schon immer jeden einzelnen Schritt meines Lebens begleitet hat. Ihr Lächeln wird den Himmel für immer erhellen.

Der Satz steht auf ihrem Grabstein, und er ist wahr.

Ich vermisse sie.

»Und ich … ich …« Ich ringe um Worte, atme tief ein und schlucke, bevor ich fortfahre. »Ich weiß, dass sie gerade auf mich herabblickt und sich fragt, warum …« Ich lache kurz auf. »Nein, sie fragt sich gar nichts. Sie kreischt vor Entsetzen, warum ich meine Haare so trage oder warum ich ihre weiße Bluse angezogen habe.«

Sie lachen wieder, einige wischen sich Tränen aus den Augen, besonders ihre Mutter.

Ich mache eine kurze Pause und halte mich am Rednerpult fest. »Ich … ähm, ich habe ihr alles zu verdanken, was ich habe, weil sie mich immer angespornt hat. Selbst hier oben«, ich zeige auf meinen Kopf, meine Nasenflügel flattern, während mir Tränen über die Wangen laufen, »hilft sie mir immer noch. Sie holt mich jedes Mal aus meinen Albträumen, hält meine Hand oder verpasst mir einen Tritt in den Hintern, wenn ich ins Straucheln gerate oder aufgeben will.«

Ich höre ein paar Schluchzer in der Menge, und Ewan legt seinen Arm um Jasons Schultern. »Gabriella … Sie hat mich gerettet, und ich hoffe, sie weiß das. Sie hat auch meine Kinder und den Mann, den ich liebe, gerettet. Alles, was ich heute bin, verdanke ich ihr.«

Ich schaue noch einmal auf die Medaille. »Dafür danke ich ihr.« Ich hebe sie an meine zittrigen Lippen. »Ich werde sie weiterhin jeden Moment meines Lebens stolz machen, bis ich sie wiedersehe, denn sie ist meine beste Freundin, für immer und ewig. Die hier … gehört ihr.«

Die Menge steht auf und klatscht erneut, während ich den Kopf senke und versuche, mich wieder zu beruhigen.

Mein Blick bleibt an meinen zittrigen Fingern haften, und ich atme tief durch, als Doktor Shique neben mir erscheint und seine Hand auf meinen Rücken legt. »Wir sind alle stolz auf dich«, sagt er. Bevor ich mich umdrehen kann, um die Bühne zu verlassen, hält er mich zurück. »Es gibt noch jemanden, der dir gratulieren möchte.«

Verwirrt schaue ich zu ihm auf und wische mir mit einem Taschentuch, das er mir reicht, die Tränen ab, während er mit einem Grinsen über meine Schulter blickt.

Ich drehe mich um, und mein Mund klappt auf. Ich blinzle mehrmals, als sich Ivy Dermot, das jetzt dreizehnjährige Mädchen, mit strahlendem Lächeln und einem Strauß weißer Rosen aus ihrem Rollstuhl erhebt. Eine Begleiterin geht neben ihr her, während sie mit ihren Beinstützen vorsichtig auf mich zukommt.

Ihre Mutter und ihr Vater stehen hinter ihr, applaudieren mit stolzen Tränen in den Augen, nicken und zeigen mir einen Daumen hoch.

»Was …«, sage ich, schockiert und sprachlos.

Das kleine Mädchen, das ich vor so vielen Jahren kennengelernt habe.

Das kleine Mädchen, für dessen Rettung ich um die ganze Welt gereist bin.

Das kleine Mädchen, das mir den Antrieb gegeben hat, weiterzumachen und jeden Tag zu kämpfen, selbst als ihr Körper schon aufgegeben hatte. Sie … sie kann laufen.

Meine Gedanken bewegen sich wie in Zeitlupe. Nach Jahren der Physiotherapie und Behandlung ihrer Symptome, nach drei Jahren voller Versuche, die sie gerettet haben, steht sie nun hier … und kann tatsächlich laufen.

Ich werfe einen Blick über meine Schulter zu Ewan. Seine Augen sind weit aufgerissen, und sogar Jason hat die Hand vor den Mund geschlagen. Sie wissen, wie wichtig dieser Moment für mich ist.

Sobald sie mich erreicht, falle ich vor Erstaunen auf die Knie, meine Hand an die Stirn gepresst, absolut sprachlos, während sie die Arme ausstreckt und mir den großen Blumenstrauß überreicht.

Mit jeder Faser ihres zerbrechlichen Körpers umarmt sie mich, und das macht alles wieder gut.
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»Mommy, wo gehen wir hin?«, fragt Luciella und hüpft neben mir her.

»Unseren Vater besuchen, du Dummkopf«, antwortet Kade frech. Als ich ihn scharf anblicke, schüttelt er den Kopf. »Sie hat schon tausend Mal gefragt, Mama.«

»Sie hat doch nur gefragt. Sie ist eben aufgeregt.«

Ich verdrehe die Augen angesichts der fünfjährigen Zwillinge, die unterschiedlicher nicht sein könnten.

Lu – Luciella – ist eine Miniaturausgabe von mir, mit lockigem, platinblondem Haar, dunkelblauen Augen, ein paar Sommersprossen im Gesicht, immer höflich und lieb.

Im Gegensatz zu Kade. Er sieht aus wie sein Vater, mit dunklem Haar, blauen Augen, Grübchen und längeren Wimpern als jeder andere Mensch, den ich kenne. Während sein Aussehen und seine manchmal ausgelassene Art von Tobias stammen, kommt alles andere von Ewan. Ich meine, er hat ihn ja auch von Geburt an großgezogen, daher ist das wohl natürlich.

Die Sonne scheint auf uns herab, während wir Hand in Hand nebeneinander hergehen. Ärgerlicherweise ist die Presse da, wie immer, wenn einer der Mitarbeiter verrät, dass ich zu Besuch komme. Da ich diesmal die Kinder dabei habe, möchte ich sie am liebsten alle anschreien, uns etwas Privatsphäre zu lassen.

Kade zeigt ihnen den Mittelfinger.

Es ist ihr erster Besuch bei ihm. Nach Jahren der Therapie und Isolation wurde ihm endlich einmal im Monat ein persönlicher Besuch gewährt. Es hat mich viel Überwindung gekostet, dem zuzustimmen. Ewan und ich haben viel mit den Kindern gesprochen, um sie darauf vorzubereiten. Ich bin nervös, weil Tobias sich in einem offenen Raum um uns herum aufhält, aber mehrere Psychiater und Ärzte haben bestätigt, dass er unter strengen Sicherheitsvorkehrungen eine Stunde lang unter Aufsicht mit seinen Kindern verbringen darf.

Ich konnte nur begrenzt dazu beitragen, die Fünfjährigen darauf vorzubereiten, aber nach den Videoanrufen zu urteilen, denke ich, dass sie damit zurechtkommen werden. Ich werde sie jedoch nicht in eine Situation bringen, in der sie sich unwohl fühlen. Wenn sie nervös wirken oder gehen wollen, werden wir das tun.

Wenn Tobias sich daneben benimmt, absichtlich seine Medikamente sabotiert oder in irgendeine Art von Schwierigkeiten gerät, wird jeglicher Kontakt zu mir wieder abgebrochen. Seitdem er aufgrund seines guten Verhaltens die Erlaubnis für Besuche erhalten hat, ist er kein einziges Mal aus der Reihe getanzt. Die Spezialisten in seiner psychiatrischen Einrichtung sagen sogar, dass er alles in allem ein ganz neuer Mensch sei.

Sein Anwalt steht weiterhin in Kontakt. Mr. Vize war sein Strafverteidiger und schaffte es, die Todesstrafe für Tobias zu verhindern und einen Deal wegen Unzurechnungsfähigkeit auszuhandeln, wodurch er ihm das Leben gerettet hat. Die nächste Berufung findet in einem Jahr statt, diesmal mit dem Ziel, ihn näher an sein Zuhause zu verlegen. Bislang sehe ich dafür keine guten Aussichten, zumal Mr. Vize gerade zwei Kinder adoptiert hat und seitdem weniger Fälle bearbeitet.

Im ersten Jahr seiner Haft habe ich nichts von Tobias gehört, sodass ich mich fragte, ob ich ihn jemals wiedersehen würde. Aber als er schließlich aus der Isolationshaft entlassen wurde und zahlreiche Therapien durchlief, bemerkten die Spezialisten eine Veränderung.

Sie konnten die Risse in seinen Gedankenspielen überwinden. Tobias fürchtete sich vor der Vorstellung, stark medikamentös behandelt zu werden und nur noch eine leere Hülle zu sein, doch jetzt ist er das exakte Gegenteil davon. Als würde die tägliche Behandlung das Böse unterdrücken, das ich am eigenen Leib erfahren musste.

Als ich ihn nach so langer Zeit zum ersten Mal wiedersah, blieb mir beinahe das Herz stehen. Seine einst ozeanblauen Augen waren eingefallen, darunter lagen dunkelviolette Tränensäcke. Er war dünn geworden, die Handschellen rutschten ihm bis zu den Ellbogen. Es wurden keine Worte gewechselt. Er saß einfach nur auf der anderen Seite der Glasscheibe, sah mich an, sog meinen Anblick nach so langer Zeit in sich auf und ignorierte mich, als ich versuchte, etwas zu sagen. Bis er eine Stunde später weggebracht wurde.

Seine Mutter verbüßt eine achtjährige Haftstrafe wegen Beihilfe zu einer Straftat, und das ist auch alles, was ich weiß und wissen möchte. Justin ist tot, und Tobias hat die Schuld auf sich genommen, um mich zu schützen.

Im letzten Monat durften wir, um die Kinder auf das Treffen mit Tobias vorzubereiten, alle zwei Wochen eine halbe Stunde mit ihm videotelefonieren, wobei sein Therapeut die ganze Zeit an seiner Seite blieb. Ich konnte sehen, wie seine Augen jedes Mal aufleuchteten, wenn sie lachten oder ihm alberne Fragen stellten. Ich wusste, dass er mich manchmal ansah. Ich konnte sehen, wie sich sein Hals bewegte und seine Finger zuckten, wenn ich lächelte.

Nachdem wir uns angemeldet haben und durchsucht worden sind, folgen wir der Rezeptionistin durch einen langen Flur, der mit Fenstern gesäumt ist, die auf den Familienbereich hinausgehen. Die Kinder streiten sich immer noch darum, wer ihn zuerst umarmen darf. Ich bin beeindruckt davon, wie hübsch dieser Ort tatsächlich ist. Es gibt einen Kunstrasen, Bäume, Bänke, einen kleinen Teich und Sandkästen für die Kinder.

Mein Herz setzt beinahe aus, als ich ihn mit dem Rücken zu uns an einem Picknicktisch sitzen sehe. Eine junge Frau sitzt neben ihm und deutet auf ihre Umgebung, während er nickt. Ich sehe, dass sich seine Schultern wieder muskulös entwickelt haben, seine sonnengebräunten Arme liegen auf dem Holztisch.

Der Wachmann durchsucht mich ein letztes Mal, bevor er seine Marke durchzieht und die erste Tür öffnet. »Sie haben eine Stunde. Und falls es zu verdächtigen Aktivitäten oder intimen Kontakten kommt, holt man Sie raus und Ihr Besuchsrecht wird widerrufen.«

Ich versuche, bei der Bemerkung über intime Kontakte nicht die Stirn zu runzeln, während ich zwischen den Kindern hin und her schaue und ihn dann mit hochgezogenen Augenbrauen ansehe.

Er spricht in sein Funkgerät und teilt demjenigen am anderen Ende mit, dass Tobias Mitchells Besuch in drei, zwei, eins beginnt.

Die zweite Tür geht auf, und sein Kopf schnellt in unsere Richtung. Seine Lippen öffnen sich. Er sieht so viel besser aus. Er sieht gut aus. Gesund.

Die Kinder versuchen, sich aus meinen Händen zu befreien, als wir auf ihn zugehen. »Dürfen sie ihn umarmen?«, frage ich die Therapeutin, die nickt und ihre Unterlagen hochhebt, ihre Hand auf Tobias’ Schulter legt und sich dann zu einem der Wärter begibt.

Ich will gerade ihre Hände loslassen, sehe aber, dass Tobias nervös ist, also halte ich sie fester. Für den Bruchteil einer Sekunde schaue ich zwischen ihnen hin und her, während sie ihn neugierig mustern und Kade sich hinter meinem Bein versteckt. Luciella blickt mit einem Lächeln zu mir auf, den Finger im Mund.

Ich schaue zu Tobias hoch. »Okay?«

Er atmet tief ein. »Okay«, antwortet er mit einem kurzen Nicken.

»Wollt ihr zu ihm?«, frage ich, und Luciella nickt begeistert, bevor sie auf ihn zuläuft, gefolgt von Kade.

»Daddy!«, rufen sie unisono, während sie sich auf ihn stürzen und beide ihre Arme um seinen Hals legen. Das Lächeln, das sich auf seinem Gesicht ausbreitet und seine Grübchen vertieft, lässt mein Herz höher schlagen. Mir kommen die Tränen. »Mommy hat uns in einem riesigen Flugzeug mitgenommen!«

Er hält sie fest, vergräbt seinen Kopf an Lus Schulter, dann an Kades, zerzaust ihm die Haare und lächelt ihn an. »Schön, euch endlich kennenzulernen«, sagt er mit einem Schniefen, versucht sich zusammenzureißen und umarmt sie noch fester. »Ihr beide seid so groß geworden.«

»Ich bin schon fünf!«, sagt Lu mit einem breiten Lächeln. »Kade ist auch fünf.«

»Wow«, antwortet er mit großen Augen. »Fünf ist ein cooles Alter.«

Ich beiße mir auf die Lippe, damit sie nicht zittert, und schaue zu der Therapeutin, mit der ich wöchentlich telefoniere. Sie zeigt mir einen Daumen hoch.

Ich sehe weiter zu, wie sie sich ungezwungen unterhalten, setze mich an den Picknicktisch und spiele nervös mit den Fingern. Schließlich rennen die Kinder zum Sandkasten, und Tobias schaut über seine Schulter zu mir, steckt die Hände in die Taschen und kommt vorsichtig auf mich zu. »Hallo.«

Lächelnd blicke ich auf meine Finger hinunter. »Hallo.«

»Wie gefällt dir der Ort?«, fragt er. Seine blauen Augen tanzen unter den hellen Lichtern.

»Er ist wunderschön«, antworte ich und schaue mich um. Aus kleinen Lautsprechern ertönen Geräusche von Wind, quakenden Enten, plaudernden Menschen – alles, was den Ort realistischer erscheinen lässt. »Man hat mir gesagt, dass du bei der Gestaltung geholfen hast?«

»Na ja, ich habe ein paar Vorschläge gemacht.« Er nickt, setzt sich neben mich und beobachtet die Kinder, die sich gegenseitig mit Sand bewerfen. »Ich wollte, dass es perfekt für sie ist. Ich wollte, dass es anders ist.«

Ich drehe den Kopf zu ihm und lächle. »Es ist perfekt.«

Tobias grinst und mustert mein Gesicht. »Du scheinst jedes Mal, wenn ich dich sehe, perfekter zu werden.«

Ich erröte und schüttle den Kopf. »Du hast versprochen, so etwas nicht mehr zu sagen.«

Lachend verdreht er die Augen. »Ich kann wohl einfach nicht anders.« Er beugt sich vor und streicht mir eine blonde Lockensträhne hinters Ohr. »Besonders, wenn du so nah bei mir bist.« Er schnaubt und lehnt sich von mir weg.

»Shayla …« Er sieht zu seiner Therapeutin hinüber. »Sie will immer, dass ich diese Übung mache, bei der ich genau sage, wie ich mich gerade fühle. Also möchte ich es mit dir versuchen, okay?«

Ich nicke und schaue von den Zwillingen zu ihm. »Natürlich.«

»Zuerst möchte ich mich entschuldigen. Nicht dafür, dass ich mich in dich verliebt habe, sondern für all das Chaos, das damit einherging. Ich habe mich sehr oft verloren, und wenn das passiert ist, war ich nicht mehr ich selbst. Ich habe mich in ein dunkles Loch fallen lassen, und jedes Mal, wenn ich versucht habe, wieder herauszukommen, wurde es immer noch tiefer. Ich hätte auf dich hören und mir Hilfe holen sollen, bevor es so weit gekommen ist. Vielleicht wäre ich dann nicht für den Rest meines Lebens in einer psychiatrischen Anstalt eingesperrt. Vielleicht hätte ich eine Chance gehabt auf ein Happy End mit dir und unseren Kindern.«

Er wirft einen Blick auf Kade und Lu, und seine Mundwinkel verziehen sich nach oben. »Aber ich sehe, wie glücklich ihr alle seid, und das reicht mir. Wenn Ewan der Richtige für dich ist, wenn er derjenige ist, der meinen Kindern den richtigen Weg im Leben zeigen kann, dann bin ich auch glücklich.«

»Wirklich?«, platze ich heraus.

Es ist das erste Mal, dass Tobias Ewan erwähnt, ohne die Beherrschung zu verlieren – jahrelang war dieser Name ein Trigger für ihn, der ihn schließlich sogar in die Einzelhaft brachte. Aber als ich den Namen jetzt so positiv aus seinem Mund höre, kommen mir die Tränen.

»Versteh mich nicht falsch. Natürlich wünschte ich immer noch, dass ich der Richtige für dich wäre. Aber ich sehe, dass er euch allen etwas gibt, das ich euch nicht geben kann.«

»Was?«, frage ich.

»Glück«, antwortet er mit einem Achselzucken. »Ich habe erst kürzlich herausgefunden, dass Glück mehr bedeutet als alles andere. Ja, wenn ich die Gelegenheit dazu hätte …« Er senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Dann würde ich mir gern eine Besenkammer suchen und dich gnadenlos ficken.« Meine Augen weiten sich und ich lache schnaubend.

Wir brechen beide in schallendes Gelächter aus. Die Kinder drehen neugierig die Köpfe in unsere Richtung und grinsen. Kade flüstert Lu etwas zu, woraufhin sie kichert und noch mehr Sand nach ihm wirft.

»Aber geht es dir gut?«, frage ich ihn ernst und sehe ihm fest in die Augen. »Geht es dir wirklich gut?«

»Solange es dir und den Kindern gut geht, ja.« Er nickt und zuckt erneut mit den Schultern, während er aufsteht.

»Ewan hat mir einen Antrag gemacht.«

Er neigt den Kopf. »Willst du?«

»Ich habe ihm noch nicht geantwortet.«

»Heirate ihn.«

Ich runzele die Stirn. »Was?«

»Heirate ihn. Lebt euer Leben und zieht unsere Kinder groß. Achte darauf, dass er dich glücklicher macht, als ich es jemals könnte. Aber eins musst du wissen. Sobald ich hier raus bin, komme ich dich holen.«

Er wischt mir eine Träne von der Wange.

»Tatsächlich?«

»Ja. Und wenn es sein muss, warte ich bis in alle Ewigkeit darauf. Denn du gehörst zu mir.«

Ich schlucke und wende den Blick ab, aber seine Stimme holt mich wieder zurück. »Hilfst du uns, eine Sandburg zu bauen?«

Ich beiße mir auf die Lippe, lege meine Handtasche auf den Tisch, gehe Seite an Seite mit Tobias zu den Kindern, knie mich hin und versuche, mich wie eine normale Familie zu verhalten. Wenn auch nur für eine Stunde.

Kade und Tobias schauen sich immer wieder an, und es ist merkwürdig, die Mini-Version von ihm zu sehen. Ich bemerke, wie er versucht, die Zwillinge zu analysieren, auf der Suche nach Anzeichen, dass sie ihm ähnlich sind. Aber ehrlich gesagt sind sie dazu noch viel zu jung.

»Ich glaube, auf Kade musst du aufpassen«, sagt Tobias mit ernster Stimme, während wir zusammenpacken. »Ich habe einfach das Gefühl, dass er …« Er sucht nach Worten und wirft einen Blick auf seinen Sohn. »Er könnte eine Herausforderung werden.«

»Tja, du kannst mir dabei helfen. Wir kommen nächsten Monat wieder.« Ich werfe mir die Handtasche über die Schulter und lege meine Hand auf seine. Er nimmt sie und lächelt, während er unsere Finger ineinander verschränkt.

»Ich bin stolz auf dich«, fahre ich fort. »Ich bin wirklich sehr stolz auf dich.«

Verwirrt runzelt er die Stirn. »Nach allem, was ich getan habe, liege ich dir immer noch am Herzen. Das verstehe ich absolut nicht.«

Ich drücke kurz seine Hand, und Kade und Luciella springen auf ihn. »Ich kann wohl einfach nicht anders«, sage ich lächelnd.

Er legt seine Arme um die beiden und hebt sie mit sich hoch, als er aufsteht. »Seid lieb zu Mommy. Wir sehen uns bald wieder, okay?«

»Ich liebe dich, Daddy«, sagen Lu und Kade unisono, und ich beiße die Zähne zusammen, um nicht loszuheulen.

Tobias öffnet die Augen und sieht mich an, während er die Kinder fest an seine Brust drückt. »Ich liebe euch beide sehr. Und Mommy auch.«

Es ist seltsam. Vor Jahren hatte ich noch keine Ahnung, wie sehr er mein Leben verändern würde, zum Guten wie zum Schlechten.

Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, hätte ich niemals damit gerechnet, mich in ihn zu verlieben. In einen rücksichtslosen Psychopathen. Und dabei jedes einzelne Warnsignal zu ignorieren. Ich hätte lieber einen Schritt zurücktreten und auf die Warnhinweise meines Assistenten achten sollen.

Doch das habe ich nicht getan, und ich kann die Zeit nicht mehr zurückdrehen.

Er hat jeden Teil von mir eingenommen, ganz und gar, und ich habe es zugelassen.

Der Teufel selbst hat mich in die Arme gezogen und einer Welt ausgesetzt, in die ich nicht gehöre. Mit leidenschaftlicher Begierde und einem Verlangen nach Zerstörung haben unsere Dämonen miteinander getanzt, und ich habe mich selbst darin verloren.

In ihm.

Und jetzt wurde ich gefunden. Wir beide wurden es.
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

EIN MOMENT. ZWEI MASKEN. DREI JAGDEN DURCH DIE NACHT. Sie sollen Feinde sein. Doch eine Nacht mit einem maskierten Fremden verändert alles. Sie sehnen sich nach der nächsten Berührung des Menschen, den sie am meisten hassen. Sind süchtig nach dem Geschmack dessen, den sie nicht ausstehen können. Warten auf die nächste anonyme Nachricht, die ihre Herzen schneller schlagen lässt. Der Nervenkitzel der Jagd nach der verbotenen Frucht lässt Grenzen verschwimmen – und die Welt um sie herum gleich mit. Das erste Problem? Sie haben beide Freundinnen. Das schlimmste Problem? Sie sind Stiefbrüder.
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Alessia Valentin ist eine Geheimdienstoffizierin, die zu ihrem ersten Einsatz nach Übersee beordert wird. Sie ist fest entschlossen, zu beweisen, dass sie dorthin gehört. Nachdem sie von ihrem Stiefvater, Admiral Ravenmore, erfahren hat, dass sie zu einem Ziel für mehrere Feinde geworden ist, beauftragt dieser den Operator Creature als ihren persönlichen Leibwächter. Und seit ihrem Zusammentreffen steht sie unter dem Bann des mysteriösen, großen, vernarbten und maskierten Daegan Hannibal. Daegan Hannibal wird von allen nur Creature genannt, ein Spitzname, den er sich verdient hat, nachdem er Situationen überlebt hat, die er nicht hätte überleben sollen. Er ist ein Navy SEAL und der tödlichste Scharfschütze des gesamten Militärs. Und er glaubt nicht mehr an die Liebe. Doch nachdem er ein weiteres Mal dem Tod entgangen ist, trifft er auf seinen ganz persönlichen Untergang - die Tochter seines Bosses.
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Während die Welt ruhiger und eine neue Ära eingeleitet wird, kennt nur Robin Icethorn die Wahrheit: Duncan Rackley, ehemaliger Fey-Jäger und Liebhaber, ist zum Wirt des Dämonengottes Duwar geworden, und der zerbrechliche Frieden ist kurz davor, zerrüttet zu werden. Mit der unerwarteten Hilfe seines Ex-Geliebten Erix begibt sich Robin auf die Mission, Duncan zu retten. Er muss jedoch feststellen, dass das Spiel der Götter noch nicht beendet ist. Entschlossen, seine Liebe zu retten, müssen sich Robin und seine Verbündeten erneut zusammenschließen, um einen Krieg von himmlischem Ausmaß zu verhindern. Doch als alte Gefühle für Erix zurückkehren und sich Chaos unter den Reichen zusammenbraut, scheint es unmöglich, den Frieden in der Welt und in seinem Herzen zu bewahren.
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Sie hat ihn verraten, jetzt will er sich an seiner Pflegeschwester rächen. Sie ist seine Obsession, seit er sie das erste Mal gesehen hat. Nachdem sie ihn für Jahre ins Gefängnis gebracht hat, ist er nun frei, und lässt sie nicht mehr aus den Augen.Ann Halloween kann er sich nicht länger in den Schatten verstecken. Alles, was ihm bleibt, ist ihr Herz, selbst wenn er es sich selbst nehmen muss.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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Song of the Abyss
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Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

Wie ein Vogel im Käfig hat Anya ihr ganzes Leben als perfekte Tochter des Generals verbracht. Er schnippt mit den Fingern, sie springt. Er sagt ihr, sie soll lächeln, und sie strahlt. Doch hinter dieser Fassade arbeitet sie daran, ihren Vater zu vernichten und die Stadt zu retten, die sie liebt. Und als sich ein Undine in ihre Stadt schleicht, um sie zu entführen, lässt sie sich von ihm mitnehmen. Daios wird von den Entscheidungen seiner Vergangenheit geplagt und alles, was er weiß, ist, dass er vielleicht von seinen Sünden befreit wird, wenn er diese Frau entführt. Er ist sich sicher, dass das ein Kinderspiel wird. Doch dann sieht er die Tochter des Generals und weiß, dass nichts mehr so sein wird wie zuvor.

Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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